
        
            
                
            
        

    








































Mercury war zunächst eine Sekte. Zumindest hielt man die Bewegung am Anfang dafür. Die Medialen lachten über Catherine und Arif Adelaja, als diese behaupteten, sie  könnten ihr  Volk  von  Wahnsinn  und  mörderischer Wut erlösen. 

Als  Medialer  bewegte  man  sich  stets  am  Rande  des Wahnsinns.  Das  wurde  allgemein  akzeptiert.  Es  gab kein Heilmittel dagegen. 

Aber  dann  stellte  Mercury  der  Öffentlichkeit  zwei Jungen  vor,  die  eine  erste  Version  von  Silentium durchlaufen  hatten  ‐  es  waren  die  Zwillinge  der Adelajas.  Tendaji  und  Naeem  waren  kalt  wie  Eis,  sie empfanden  keinen  Zorn  und  kannten  keinen Wahnsinn,    wenigstens  schien  es  einige  Zeit  so.  Am Ende schlug das Experiment fehl. Die dunkle Seite der Gefühle  riss  die  Zwillinge  wie  eine  Lawine  mit  sich. 

Sechzehn 

Jahre, 


15 

nachdem 


sie 

als 

die 

Hoffnungsträger  für  eine  bessere  Zukunft  präsentiert worden  waren,  begingen  sie  Selbstmord.  Tendaji,  der Stärkere  von  beiden,  brachte  erst  seinen  Bruder  und dann sich selbst um. Es  gab keinerlei Zweifel, dass sie die Entscheidung gemeinsam getroffen hatten. 

Sie hatten eine Nachricht hinterlassen. 

Wir  sind  Scheusale,  eine  Seuche,  die  unser  Volk  von innen  her  zerstören  wird.  Silentium  darf  niemals  Fuß fassen,  nie  im  Medialnet  verbreitet  werden.  Vergebt uns. 

Ihre  Worte  fanden  nie  Gehör,  ihr  Entsetzen  erreichte die  Öffentlichkeit  nicht.  Gefolgsleute  der  Sekte  fanden die  Zwillinge,  sie  wurden  an  einem  unbekannten  Ort beigesetzt, ihr Ted als Unfall hingestellt. Mercury hatte damals schon damit begonnen, eine zweite Generation abzurichten,  hatte  die  Techniken  verbessert,  die Strategien  verfeinert,  um  unerwünschte  Gefühle  aus den  Herzen  und  den  Wahnsinn  ans  dort  Seelen  zu tilgen.  Die  wichtigste  Veränderung  hatte  sieh allerdings 

im 

Stillen 

unmerklich 

vollzogen 

‐ 

inzwischen  hatten  die  Führer  des  Volkes,  der  Rat,  ein verhaltenes Interesse bekundet. 

Doch  das  war  nicht  genug  für  Mercury,  sie  brauchten jemanden, der Fehler und Irrtümer behob, bevor sie die Öffentlichkeit  erreichten,  und  dem  immer  noch skeptischen Rat zu Ohren kamen. Hätte der Rat etwas von den regelmäßig auftretenden Todesfällen gewusst, wäre  das  Projekt  fallen  gelassen  worden.  Die  Adelajas konnten  den  Gedanken  nicht  ertragen,  ihre  Vision könne  auf  dem  Schutthaufen  der  Geschichte  landen. 

Denn  trotz  ihrer  Erschütterung  über  den  Tod  der Zwillinge  hatten  Catherine  und  Arif  nie  den  Glauben an  Silentium  verloren.  Auch  ihr  ältester  Sohn  Zaid glaubte fest daran. 

Er  war  ein  kardinaler  Telepath  mit  furchterregenden Fähigkeiten  im  geistigen  Zweikampf.  Auch  er  war quasi  ein  Schüler  von  Silentium,  hatte  das  Programm aber  nicht  als  Kind,  sondern  als  junger  Erwachsener durchlaufen.  Er  glaubte  fest  daran.  Denn  Silentium hatte  ihm  geholfen,  seine  geistigen  Dämonen  zu besiegen,  und  deshalb  wollte  er  das  Wunder  der Heilung  unter  die  Menschen  bringen,  wollte  die Qualen  seines  Volkes  lindern.  Und  so  hatte  er  damit begonnen,  alle  Misserfolge  auszumerzen  ‐  diejenigen auszulöschen,  die  an  den  Versuchen  von  Silentium zerbrochen  waren,  indem  er  jeden  Hinweis  auf  ihr Leben ebenso gründlich beseitigte wie ihre Körper. 

Catherine  nannte  ihn  ihren  Pfeilgardisten.  Bald  ging Zaid  dazu  über,  Mitstreiter  zu  rekrutieren,  die  an dieselben  Dinge  glaubten  wie  er.  Sie  waren Einzelgänger,  namenlose  Schatten,  dunkler  als  die Nacht, Männer und Frauen, deren einziges Ziel es war. 

alles  auszuschalten,  was  den  Erfolg  des  lebenslangen Traums von Catherine und Arif gefährden konnte. 







Und so verging die Zeit. Jahre. Jahrzehnte. Zaid Adeln ja  verschwand  von  der  Erde,  aber  die  Fackel  der Pfeilgarde  wurde  von  Gefolgsmann  zu  Gefolgsmann weitergegeben  ,  bis  die  Mercury‐Sekte  sich  schließlich auflöste und die schon längst verstorbenen Adelajas als Seher und Heilsbringer verehrt wurden. 

1979 wurde Silentium für alle Medialen eingeführt. 

Der Rat hatte es einstimmig beschlossen, das Volk war zwar geteilter Meinung, aber eigentlich begrüßte es die Mehrheit.  Denn  sie  brachten  sich  mit  einer  in  anderen Völkern  unbekannten  Wut  und  Unmenschlichkeit gegenseitig um. Silentium schien die einzige Hoffnung zu  sein,  die  einzige  Möglichkeit  für  einen  dauerhaften Frieden.  Doch  hätten  sie  sieh  auch  zu  diesem  Sehritt entschlossen,  wenn  sie  die  letzten  Worte  von  Tendaji und  Naecm  gelesen  hätten?  Leider  gibt  es  niemanden mehr, der diese Frage beantworten könnte. 

Und  niemand  kann  sagen,  warum  dieses  Programm, das  eigentlich  den  Frieden  bringen  sollte,  gleichzeitig eine  kalte,  höchst  gefährliche  Grausamkeit  mit  sieh brachte  ‐  Gerüchten  zufolge  sind  Pfeilgardisten  im Zuge der Einführung von Silentium wie Pilze aus dem Boden  geschossen,  hervorgerufen  durch  die  Ängste derjenigen,  die  unter  Silentium  standen.  Es  wurde gemunkelt,  dass  diejenigen,  die  sich  hartnäckig widersetzten,  gewöhnlich  auf  Nimmerwiedersehen verschwanden. 

Heute,  gegen  Ende  des  Jahres  2079,  ist  die  Pfeilgarde nur noch ein Mythos, eine Legende, und im Medialnet wird endlos darüber debattiert, ob sie wirklich existiert hat oder nicht. Für die Vertreter eines klaren Neins ist der Rat seit der Einführung von Silentium ein perfektes Gebilde, 

das 

nie 

eine 

geheime 

Kampfeinheit 

unterhalten  würde,  um  Feinde  der  Regierung  zu beseitigen. 

Manche jedoch wissen es besser. 

Und  wieder  andere  haben  die  schwarzen  Strahlen  der tödlichen Gedanken gesehen, haben die kalten Klingen gespürt. Doch das können sie niemandem mehr sagen. 

Denn  wer  einmal  mit  der  Pfeilgarde  zu  tun  hat,  wird kaum noch so lange leben, dass andere davon erfahren. 

Die Gardisten selbst schenken den Gerüchten keinerlei Beachtung,  halten  sich  nicht  für  Mitglieder  einer Todesschwadron, ganz im Gegenteil. Sie halten sich für treue 

Anhänger 

der 

Glaubenssätze 

ihres 

Gründungsvaters.  Ihre  Loyalität  gilt  allein  Silentium, dessen Fortbestand sie für immer sichern wollen. 

Hinrichtungen sind dabei manchmal unvermeidlich. 





























Eine  Faust  krachte  mit  voller  Wucht  auf  Judds Jochbein.  Doch  er  spürte  sie  kaum,  holte  noch  im gleichen Moment aus und schlug selber zu. Tai konnte dem  Schlag  nicht  mehr  ausweichen  ‐  mit  einem hässlichen  Krachen  zerbrach  etwas  im  Kiefer  des jungen Wolfs. 

Aber er gab sich noch nicht geschlagen. 

Mit aufgerissener Oberlippe und blutigen Zähnen warf er  sich  brüllend  auf  Judd,  um  den  leichteren  Gegner wie ein Rammbock an der Steinmauer zu zerquetschen. 

Doch  es  war  Tai,  dessen  Rücken  gegen  die  Steine schlug,  sein  Mund  klappte  auf,  als  die  Luft  mit  einem Pfeifen aus seinen Lungenflügeln entwich. 

Judds Hand schloss sich um Tais Kehle. „Es würde mir nichts ausmachen, Sie zu töten.“, sagte er und drückte zu,  bis  Tai  kaum  noch  atmen  konnte.  „Möchten  Sie gern sterben?“ Judd sprach leise, sein Atem ging ruhig. 

Das  hier  hatte  nichts  mit  Gefühlen  zu  tun,  denn  im Gegensatz  zu  dem  Gestaltwandler  vor  ihm  hatte  Judd Lauren keine Gefühle. 

Tai  verzog  den  Mund,  um  einen  Fluch  auszustoßen, brachte  aber  nur  ein  unverständliches  Keuchen zustande.  Ein  zufälliger  Beobachter  hätte  denken können,  Judd  habe  die  Oberhand,  aber  er  war  weiter auf der Hut. Solange Tai sich nicht geschlagen gab, war er  gefährlich.  Nur  Sekundenbruchteile  später  zeigte sich,  wie  recht  Judd  gehabt  hatte.  Tai  nutzte  seine Fähigkeiten  als  Gestaltwandler  ‐  seine  Hände verwandelten sich in die Pranken eines Wolfs. 

Die  scharfen  Krallen  schnitten  mühelos  durch Kunstleder 

und  Haut  aber  Judd  gab  dem  Jungen  keine Gelegenheit,  ihm  wirklich  Schaden  zuzufügen.  Er presste  seine  Finger  auf  eine  bestimmte  Stelle  in  Tais Nacken und setzte seinen Gegner damit außer Gefecht. 

Erst als der Junge völlig bewusstlos war, lockerte Judd den Griff. Tai rutschte auf den Boden, sein Kopf fiel auf die Brust. 

„Sie dürfen keine Medialenkräfte anwenden“, ließ sich eine  heisere  weibliche  Stimme  von  der  Türschwelle vernehmen. 

Er  drehte  sich  um,  obwohl  er  die  Stimme  bereits erkannt hatte. Ein zartes Gesicht mit seltsamen braunen Augen  und  kurzen  blonden  Haaren.  Brennas  Augen hatten  früher  ganz  normal  ausgesehen,  und  sie  hatte eine  lange  blonde  Mähne  gehabt.  Doch  dann  hatte  ein Serienmörder sie missbraucht. Ein Medialer. 

„Mit kleinen Jungen werde ich auch ohne diese Kräfte fertig.“ 

Brenna  baute  sich  vor  ihm  auf,  sie  reichte  ihm  gerade bis  zur  Brust.  Erst  nach  ihrer  Rettung  war  ihm aufgefallen, wie klein sie war. Kaum noch atmend hatte sie auf dem Bett gelegen, ihre ganze Energie hatte sich zu  einem  kleinen  harten  Ball  in  ihrem  Inneren zusammengezogen,  sodass  er  im  ersten  Moment  gar nicht sicher gewesen war, ob sie überhaupt noch lebte. 

Aber  die  Körpergröße  hatte  nichts  zu  sagen.  Mit  der Zeit  war  ihm  klar  geworden,  dass  Brenna  Shane Kincaid  über  einen  ungebrochenen,  eisernen  Willen verfügte. 

„Das ist schon Ihr vierter Zweikampf in dieser Woche.“ Sie  hob  die  Hand,  und  er  zwang  sich,  nicht zurückzuzucken. 

Berührung 

war 

etwas 

für 

Gestaltwandler  ‐  die  Wölfe  taten  es  andauernd,  ohne groß  darüber  nachzudenken.  Für  einen  Medialen  war es etwas vollkommen Fremdes, es konnte einen äußerst schmerzhaften  Kantrollverlust  nach  sich  ziehen.  Aber sein  Volk  hatte  das  Böse  hervorgebracht,  das  Brenna zerbrochen hatte. Wenn sie Berührung brauchte, würde er sie ihr geben. 

Sehr  warme  Finger  drückten  leicht  auf  seine  Wange. 

„Sie sind verletzt. Ich werde das versorgen.“ 

„Warum  sind  Sie  nicht  bei  Sascha?“  Sascha  war ebenfalls  eine  abtrünnige  Mediale,  aber  sie  war  keine Mörderin,  sondern  eine  Heilerin.  Judd  dagegen  hatte Blut  an  den  Händen.  „Ich  war  der  Meinung,  Sie  seien um  acht  Uhr  heute  Abend  zu  einer  Sitzung verabredet.“ Es war bereits fünf nach acht. 

Brennas  Finger  strichen  über  seinen  Kiefer,  verharrten kurz,  bevor  sie  die  Hand  wieder  herunternahm.  Ihre Wimpern  hoben  sich  und  enthüllten,  was  sich  fünf Tage  nach  ihrer  Rettung  m  ihren  dunkelbraunen Augen 

verändert 

hatte. 

Eine 

so 

seltsame 

Farbzusammenstellung  hatte  er  bislang  weder  bei einem  Menschen  noch  bei  Gestaltwandlern  oder Medialen  jemals  gesehen.  Um  die  nachtschwarzen Pupillen  lagen  leuchtend  arktisch‐blaue  Zacken,  die auch  das  Braun  der  Iris  durchzogen  und  Brennas Augen  das  Aussehen  eines  zerbrochenen  Spiegels gaben. 

„Es ist vorbei“, sagte sie. 

„Was?“  Tai  stöhnte,  aber  Judd  reagierte  nicht.  Der Junge  war  keine  wirkliche  Gefahr  ‐  Judd  hatte  ihm lediglich ein paar Treffer gestattet, weil er wusste, wie die  Wolfsgemeinschaft  funktionierte.  Wenn  man  im Kampf geschlagen wurde, war das zwar schlimm, aber immer  noch  besser,  als  zu  verlieren,  ohne  überhaupt Widerstand geleistet zu haben. 

Tais  Gefühle  interessierten  Judd  nicht.  Er  wollte  nicht Teil der Welt der Gestaltwandler werden. Aber Marlee und  Toby,  seine  Nichte  und  sein  Neffe,  mussten ebenfalls 

in 

den 

unterirdischen 

Tunneln 

der 

SnowDancer‐Höhle  überleben,  und  seine  Feinde konnten auch ihre werden. Deshalb hatte er den Jungen nicht  dadurch  beschämt,  dass  er  den  Kampf  beendet hatte, bevor er richtig beginnen konnte. 

„Kommt er wieder in Ordnung?“, fragte Brenna, als Tai erneut aufstöhnte. 

„Es dauert nur ein paar Minuten.“ Sie  sah  ihn  wieder  an  und  holte  tief  Luft.  „Sie  bluten ja!“ 

Er trat einen Schritt zurück, ehe sie seine zerfetzten Unterarme  berühren  konnte.  „Nichts  Ernstes.“  Das stimmte.  Als  Kind  war  er  den  schrecklichsten Schmerzen  ausgesetzt  worden  und  hatte  gelernt,  die Empfindungen abzublocken. Ein guter Medialer spürte nichts.  Und  ein  guter  Pfeilgardist  spürte  sogar  noch weniger als nichts. 

So wurde das Töten einfacher. 

„Tai  hat  seine  Krallen  benutzt.“„  Zornig  sah  Brenna den  an.  der  Wand  zusammengesunkenen  Mann  an. 

„Warte nur, bis Hawke davon Wind kriegt ‐“ 

„Das  wird  er  nicht.  Sie  werden  ihm  nämlich  nichts sagen.“  Judd  brauchte  keinen  Schutz.  Wenn  Hawke nur  eine  Ahnung  davon  gehabt  hätte,  wer  Judd  in Wirklichkeit  war,  was  er  getan  hatte,  was  aus  ihm geworden  war,  hätte  ihn  das  Alphatier  der SnowDancer schon bei ihrer ersten Begegnung erledigt. 

„Erklären  Sie  mir  lieber,  was  Sie  vorhin  mit  Ihrer Bemerkung über Sascha gemeint haben.“ Brenna  runzelte  die  Stirn,  sagte  aber  nichts  weiter  zu den Kratzern auf seinen Armen. „Es ist vorbei mit den Heilungssitzungen. Ich habe genug.“ Judd wusste, wie viel Gewalt ihr angetan worden war. 

„Sie müssen unbedingt weitermachen.“ 

„Nein.“ Kurz und knapp, ein eindeutiges Schlusswort. 

„Ich  will  niemanden  mehr  in  meinem  Kopf  haben. 

Niemals. Und Sascha kann sowieso nicht mehr hinein.“ 

„Das  ergibt  keinen  Sinn.“  Sascha  hatte  die  seltene Gabe, 

sowohl 

mit 

Medialen‐ 

als 

auch 

mit 

Gestaltwandlergehirnen  leicht  Kontakt  herstellen  zu können.  „Sie  haben  gar  nicht  die  Fähigkeit,  sie auszuschließen.“ 

„Jetzt schon ‐ irgendetwas hat sich verändert.“ Tai  kam  hustend  zu  Bewusstsein,  und  sie  sahen  beide zu,  wie  er  sich  an  der  Wand  hochstemmte.  Er zwinkerte  mehrmals  und  griff  sich  an  die  Wange. 

„Jesus,  mein  Gesicht  fühlt  sich  an,  als  wäre  ein  Laster reingefahren.“ 

Brenna  kniff  die  Augen  zusammen.  „Was  zum  Teufel hast du dir dabei gedacht?“ 

„Ich ‐“ 

„Spar  dir  deine  Ausreden.  Warum  hast  du  Judd angegriffen?“ 

„Das geht Sie nichts an, Brenna.“ Judd spürte, wie das Blut  auf  seiner  Haut  bereits  trocknete,  sich  die  Zellen wieder schlossen. „Tai und ich sind zu einer Einigung gekommen.“ Er sah den anderen an. 

Tai biss die Zähne zusammen, aber er nickte. „Wir sind quitt.“ 

Und  ihre  jeweilige  Stellung  im  Rudel  war  zweifellos geklärt ‐ wenn Judd nicht sowieso schon einen höheren Rang eingenommen hätte, hätte er spätestens jetzt über dem Wolf gestanden. 







Tai  fuhr  sieb  mit  der  Hand  durch  die  Haare  und wandte  sieh  an  Brenna.  „Kann  ich  dich  kurz  sprechen wegen ‐“ 

„Nein.“  Sie  schnitt  ihm  mit  einer  Handbewegung  das Wort ab. „Ich werde dich nicht zum Ball an deiner Uni begleiten. Du bist mir zu jung und zu blöd.“ Tai  schluckte.  „Woher  wusstest  du,  was  ich  fragen wollte?“ 

„Vielleicht  bin  ich  ja  eine  Mediale“,  kam  die  düstere Antwort. 

„Das Gerücht geht doch sowieso schon überall um.“ Rote  Flecken  zeigten  sich  auf  Tais  Wangen.  „Ich  hab allen gesagt, sie sollten nicht solchen Scheiß erzählen.“ Judd  hörte  das  zum  ersten  Mal,  er  hätte  nie  erwartet, dass  sie  Brenna  auf  eine  so  gehässige  Weise  zu verletzen  versuchten.  Die  Wölfe  waren  zwar  üble Feinde,  aber  sie  schützten  ihre  eigenen  Leute  mit Zähnen  und  Klauen  und  hatten  nach  der  Rettung geschlossen hinter Brenna gestanden. 



Judd sah Tai an. „Du solltest jetzt lieber gehen.“ Der  junge  Wolf  widersprach  nicht,  sondern  entfernte sieh, so schnell ihn seine Beine trugen. 

„Wissen Sie, was das Schlimmste daran ist?“ Judd hatte seine  Aufmerksamkeit  ganz  den  sich  entfernenden Schritten  gewidmet  und  wandte  sich  nun  wieder Brenna zu. „Nun?“ 

„Es ist die Wahrheit.“ Sie richtete den blau und braun gezackten  Blick  auf  ihn.  „Ich  bin  wirklich  anders.  Ich sehe  Dinge  mit  diesen  verfluchten  Augen,  die  er  mir gegeben hat. Fürchterliche Dinge.“ 

„Das  ist  nur der  Widerhall  dessen,  was  Ihnen  angetan worden ist.“ Ein Psychopath mit großen Kräften war in ihren  Verstand  eingedrungen,  hatte  ihr  tief  im  Innern Gewalt  angetan.  Es  war  nicht  erstaunlich,  dass  dieses Erlebnis Narben in ihrer Psyche hinterlassen hatte, 

„Das hat Sascha auch gesagt. Aber ich sehe den Tod ‐“ In  diesem  Augenblick  schnitt  ihr  ein  Schrei  das  Wort ab. 

Beide  rannten  bereits,  noch  bevor  er  ganz  verklungen war. Nach etwa hundert Metern gesellten sich in einem zweiten  Tunnel  Indigo  und  ein  paar  andere  zu  ihnen. 

An  einer  Biegung  kam  ihnen  Andrew  entgegen,  hielt Brenna  am  Oberarm  fest  und  hob  gleichzeitig  die Hand. Sie blieben stehen. 

„Indigo  ‐  ein  Toter.“  Die  Worte  kamen  wie Pistolenschüsse  aus  Andrews  Mund.  „Tunnel  sechs nordöstlich, Raum vierzig.“ 

Kaum hatte er zu Ende gesprochen, wand sich Brenna aus dem Griff ihres Bruders und lief ohne ein Wort los. 







Judd hatte kurz den Zorn in ihrem Gesicht aufflackern sehen  und  folgte  ihr  als  Erster.  Indigo  und  ein  sehr aufgebrachter  Andrew  waren  dicht  hinter  ihm.  Die meisten  Medialen  wären  sofort  zurückgefallen,  aber Judd  war  anders,  deshalb  war  er  wie  geschaffen gewesen  für  das  Leben  im  Medialnet.  Brenna  rannte wie  der  Blitz,  bewegte  sich  unglaublich  schnell  für jemanden,  der  noch  vor  wenigen  Monaten  bettlägerig gewesen war. Als er sie erreichte, war sie schon fast bei Tunnel  sechs.  „Halten  Sie  an“,  befahl  er,  trotz  des Tempos  keineswegs  außer  Atem.  „Sie  sollten  sich  das nicht ansehen.“ 

„Doch, das muss ich“, sagte sie nach Luft schnappend. 

Beim  Endspurt  kam  Andrew  heran,  schlang  ihr  von hinten den Arm um die Taille und hob sie hoch. „Ganz ruhig, Bren.“ 

Indigo raunte vorbei, lange Beine blitzten auf, dunkles Haar flatterte. 

Brenna  wand  sich  wild  in  Andrews  Annen.  Judd konnte  nicht  zulassen,  dass  sie  sich  verletzte.  „Lassen Sie  Ihre  Schwester  los,  dann  wird  sie  sich  schon beruhigen.“ 

Sofort  hörte  Brenna  auf,  sich  zu  wehren,  überrascht und  schwer  atmend  blickte  sie  auf.  Andrew  ließ  sich die  Einmischung  nicht  gefallen.  „Ich  kann  mich  allein um  meine  Schwester  kümmern,  du  Medialer.“  Das letzte Wort klang wie ein Schimpfwort. 

„Indem  du  mich  einsperrst?“,  fragte  Brenna  in rasiermesserscharfem  Ton.  „Ich  lasse  mich  nicht  mehr einsperren,  Drew,  und  ich  schwöre  dir,  ich  werde  mir die Finger blutig kratzen, wenn du es tust.“ Allein die Vorstellung  war  schrecklich,  vor  allem  wenn  mim  sie in  dem  Zustand  gesehen  hatte,  in  dem  sie  gefunden worden war. 

Andrew  wurde  bleich,  aber  er  biss  die  Zähne zusammen. „Das wäre aber das Beste für dich.“ 

„Vielleicht  aber  auch  nicht“,  sagte  Judd  und  zuckte nicht zurück, als Andrews wütender Blick ihn traf Für den Soldat der SnowDancer‐Wölfe waren alle Medialen für  die  Qualen  seiner  Schwester  verantwortlich,  und wenn  Judd  einer  auf  Gefühlen  beruhenden  Logik folgte,  konnte  er  diese  Schlussfolgerung  auch verstehen.  Aber  die  Gefühle  machten  Andrew  auch blind.  „Sie  kann  unmöglich  den  Rest  ihres  Lebens  in Ketten verbringen.“ 



„Was  zum  Teufel  wissen  Sie  denn  schon?“,  knurrte Andrew.  „Sie  kümmern  sich  ja  nicht  einmal  um  Ihre eigenen  Leute.“  „Scheiße  noch  mal,  er  weiß wahrscheinlich  mehr  als  du!“  „Bren“,  sagte  Andrew drohend. 

„Halt  die  Klappe,  Drew.  Ich  hin  kein  kleines  Kind mehr.“  In  ihrer  Stimme  schwang  etwas  Dunkles  mit, verlorene  Unschuld  und  das  Wissen  um  das  Böse  in der Welt. „Hast du dich je gefragt, was Judd während der  Heilsitzungen  für  mich  getan  hat?  Hat  es  dich  je gekümmert,  was  es  ihn  gekostet  hat?  Nein,  natürlich nicht, denn du weißt ja immer alles.“ Sie  holte  zitternd  Luft.  „Weißt  du  was?  Du  hast überhaupt  keine  Ahnung!  Du  bist  nicht  dort  gewesen, wo  ich  war.  Nicht  einmal  in  der  Nähe  eines  solchen Ortes.  Lass.  Mich.  Los.“  Diese  Worte  klangen  nicht mehr  zornig,  sondern  ruhig.  Das  war  normal  bei Medialen.  Aber  ganz  und  gar  nicht  normal  bei Gestaltwandlern. Und schon gar nicht bei Brenna. Judd war besorgt. 

Andrew  schüttelte  den  Kopf.  „Es  ist  mir  zum  Teufel noch mal egal, was du sagst, kleine Schwester, aber du solltest dir das wirklich nicht ansehen.“ 

„Dann tut es mir leid, Drew.“ Nur einen Bruchteil einer Sekunde  später  fuhr  Brenna  mit  ihren  Krallen  über Andrews  Arme,  sodass  er  sie  erschreckt  losließ.  Fast schon  bevor  ihre  Füße  den  Boden  berührten,  war  sie auf und davon. 

„Mein  Gott“,  flüsterte  Andrew  und  starrte  ihr  nach. 







„Ich kann es einfach nicht glauben.“ Er blickte auf seine blutigen  Unterarme.  „Brenna  hat  doch  noch  nie jemandem etwas angetan.“ 

„Sie ist nicht mehr die Brenna, die Sie kannten“, sagte Judd.  „Was  Enrique  ihr  angetan  hat,  hat  sie  völlig verändert,  wie  sehr,  weiß  sie  selbst  nicht.“  Er  rannte Brenna  hinterher,  ohne  Andrews  Antwort  abzuwarten 

‐  er  musste  bei  ihr  sein,  um  die  negativen Auswirkungen des Anblicks einer Leiche abzuwenden. 

Aber er verstand immer noch nicht, warum sie sie sich unbedingt ansehen musste. 

Er  kam  gerade  rechtzeitig,  als  sie  an  einem überrumpelten  Wachposten  vorbei  in  den  kleinen Raum  stürmte,  der  von  Tunnel  sechs  abging.  Sie  hielt so  abrupt  an.  dass  er  fast  gegen  sie  gelaufen  wäre.  Er folgte  ihrem  Blick  und  sah  die  Leiche  eines unbekannten SnowDancer‐Wolfes auf dem Boden. Auf dem  Gesicht  und  dem  nackten  Körper  waren  die Spuren zahlreicher Schläge zu sehen, die verletzte Haut hatte  sich  bereits  verfärbt.  Aber  Judd  wusste,  dass Brenna  aus  einem  anderen  Grund  wie  angewurzelt stehen geblieben war. 

Es waren die Schnitte. 

Der  Gestaltwandler  war  sorgfältig  mit  einem  Messer bearbeitet  worden.  Erst  der  letzte  Schnitt  war  tödlich gewesen.  Er  hatte  die  Halsschlagader  durchtrennt. 

Aber  etwas  passte  nicht  ins  Bild.  „Wo  ist  das  Blut?“, fragte Judd Indigo, die an der anderen Seite der Leiche kauerte,  die  Soldaten  hatten  hinter  ihrer  Vorgesetzten Aufstellung genommen. 

Die  Offizierin  verzog  das  Gesicht,  als  sie  Brenna  sah, antwortete  aber  auf  Judds  Frage.  „Er  ist  schon  länger tot. Man hat die Leiche nur hier abgeladen.“ 

„Der Raum liegt abseits.“ Einer der Soldaten, ein hoch aufgeschossener Mann namens Dieter, meldete sich zu Wort. „Wenn man es richtig anstellt, kommt man leicht ungesehen rein ‐ ein intelligenter Täter, er hatte den Ort vielleicht schon vorher im Auge.“ Brenna holte tief Luft, sagte aber kein Wort. 

Indigos  Blick  wurde  noch  finsterer.  „Bringen  Sie Brenna hier raus, zum Teufel noch mal.“ Judd  folgte  nicht  gerne  Befehlen,  aber  diesmal  war  er mit Indigo einer Meinung. „Gehen wir“, sagte er zu der Frau, die ihm den Rücken zukehrte. 



„Ich habe es gesehen“,  flüsterte sie leise. Indigo stand mit  einem  seltsamen  Ausdruck  im  Gesicht  auf.  „Wie bitte?“ 

Brenna  fing  an  zu  zittern.  „Ich  habe  es  gesehen.“ Wieder ein schwaches Flüstern, dann lauter: „Ich habe es  gesehen.“  Und  schließlich  ein  Schrei:  „Ich  habe  es gesehen!“ 

Judd hatte genügend Zeit mit Brenna verbracht, um zu wissen,  dass  sie  es  nicht  ertragen  konnte,  vor  aller Augen die Beherrschung zu verlieren. Sie war eine sehr stolze  Wölfin.  Also  tat  er  das  Einzige,  was  ihren hysterischen  Anfall  durchbrechen  konnte;  Er  stellte sich vor sie, um ihr die Sicht auf die Leiche zu nehmen, und  benutzte  ihre  eigenen  Gefühle  als  Waffe.  Darin hatten  es  die  Medialen  zur  Perfektion  gebracht.  „Sie machen sich selbst zum Narren.“ 

Die  eiskalten  Worte  trafen  Brenna  wie  ein  Schlag  ins Gesicht. „Wie bitte?“ Sie ließ die Hand sinken, mit der sie ihn wegstoßen wollte. 

„Sehen Sie sich nur um.“ 

Trotzig  rührte  sie  sich  nicht.  Eher  würde  die  Hölle zufrieren, als dass sie einem Befehl von ihm folgte. 

„Die  halbe  Höhle  schnüffelt  hier  rum,  sagte  er. 

Mitleidlos.  Ganz  Medialer.  „Wollen  alle  dabei  sein, wenn Sie zusammenbrechen.“ 

„Ich  breche  nicht  zusammen.“  Die  Röte  schoss  ihr  ins Gesicht,  als  ihr  klar  wurde,  wie  viele  Augen  sie anstarrten.  „Gehen  Sie  mir  aus  dem  Weg.“  Sie  wollte den  Toten  gar  nicht  mehr  sehen,  der  mit  derselben unheimlichen  Präzision  zugerichtet  worden  war,  die Enrique bei allen seinen Opfern angewandt hatte ‐ aber ihr Stolz ließ es nicht zu, dass sie sich jetzt zurückzog. 

„Sie  sind  irrational.“  Judd  bewegte  sich  nicht  vom Fleck. „Dieser Ort hat offenbar einen negativen Einfluss auf Ihre emotionale Stabilität. Ziehen Sie sich zurück.“ Das  war  ein  klarer  Befehl,  er  klang  so  sehr  wie  ein Alphatier, dass es sie auf die Palme brachte. 

„Und wenn nicht?“ Glücklich spürte sie die Wut, die er entfacht  hatte  ‐  das  lenkte  sie  ab,  vertrieb  die albtraumhaften  Erinnerungen,  die  dieser  Raum  in  ihr hervorgerufen hatte. 

Kalte  Medialenaugen  sahen  sie  an,  die  männliche Arroganz  nahm  ihr  den  Atem.  „Dann  werde  ich  Sie hochheben und von hier forttragen.“ Bei  dieser  Antwort  rauschte  das  Blut  in  ihren  Adern und  vertrieb  den  letzten  scharfen  Beigeschmack  der Angst. 

Monate 

voller 

Rückschläge 

und 

Hoffnungslosigkeit,  in  denen  sie  erleben  musste,  wie ihre  Unabhängigkeit  Stück  für  Stück  hinter  einer Mauer  des  Behütetseins  verloren  ging,  in  denen  ihr gesagt worden war, was das Beste für sie sei, in denen man  andauernd  an  ihrem  Verstand  gezweifelt  hatte  ‐ 

all das schlug jetzt wie eine Woge über ihr zusammen. 

„Versuchen Sie es doch!“, forderte sie ihn heraus. 

Er  machte  einen  Schritt  auf  sie  zu,  und  in  ihren Fingerspitzen  kribbelte  es,  die  Krallen  wollten rausfahren.  O  ja,  sie  war  mehr  als  bereit,  mit  Judd Lauren  aneinanderzugeraten,  dem  Mann  aus  Eis  und gleichzeitig  der  schönste  Mann,  den  sie  je  zu  Gesicht bekommen hatte. 



























„Was hast du hier zu suchen, Brenna?“, fragte beißend scharf eine vertraute Stimme. Lara wartete die Antwort gar  nicht  erst  ab.  „Geh  zur  Seite,  du  blockierst  den Eingang.“ 

Überrascht  gehorchte  Brenna.  Die  Heilerin  und  einer ihrer  Helfer  drängten  sieh  mit  der  medizinischen Ausrüstung an ihr vorbei. 

Judd  hatte  gleichzeitig  mit  Brenna  die  Stellung gewechselt,  nahm  ihr  weiterhin  die  Sicht  auf  den Toten.  „Es  wird  zu  eng  hier.  Lara  braucht  Platz  zum Arbeiten.“ 

„Er  ist  doch  tot.“  Brenna  war  klar,  dass  sie  sich irrational  verhielt,  aber  sie  hatte  es  satt,  immer herumgeschubst zu werden. „Sie kann ihm wohl kaum noch helfen.“ 

„Und  was  wollen  Sie  mit  Ihrem  Hierbleiben erreichen?“ Die einfache, mit kalter medialer Präzision gestellte  Frage  hob  die  Lächerlichkeit  ihres  Verhaltens hervor. 

Brenna  ballte  die  Fäuste,  unterdrückte  das  Bedürfnis, diesen 

Mann 

zu 

schlagen, 

der 

immer 

ihre 

Schwachstellen  fand.  Sie  drehte  sich  um  und  ging hinaus.  Ihre  Rudelgefährten  folgten  ihr  neugierig  mit den  Augen.  In  mehr  als  einem  Blick  sah  sie  das vernichtende  Urteil:  Die  arme  Brenna  ist  noch  immer übergeschnappt. Die Versuchung war groß, einfach die Augen niederzuschlagen, doch sie zwang sich, es nicht zu  tun.  Ihre  Selbstachtung  war  ihr  schon  einmal genommen  worden.  Sie  würde  sie  nie  wieder preisgeben. 

Einige  blickten  zur  Seite,  als  Brenna  sie  ansah,  andere starrten sie weiter an, ohne zu blinzeln. Unter anderen Umständen  hätte  sie  diese  Unnachgiebigkeit  als Herausforderung  angesehen,  aber  jetzt  wollte  sie  nur noch  dem  überwältigenden  Leichengeruch  entfliehen. 

Dennoch  bemerkte  sie,  dass  selbst  die  Unverschäm-testen  den  Blick  senkten,  sobald  ihre  Augen  auf  den Mann hinter ihr fielen. 

„Ich  kann  meine  Kämpfe  auch  ohne  Ihre  Hilfe austragen“,  sagte  sie,  als  sie  die  Menge  hinter  sich gelassen hatten. 







Judd  folgte  ihr  nicht  mehr  wie  ein  Schatten,  sondern ging  neben  ihr.  „Ich  habe  gar  nicht  bemerkt,  dass  ich etwas getan habe.“ 

Wahrscheinlich stimmte das sogar, ganz sicher war sie sich  nicht  ‐  die  meisten  Leute  fürchteten  sich  so  sehr vor  Judd  Lauren,  dass  sie  unter  keinen  Umständen seine Aufmerksamkeit erregen wollten. „Haben Sie die Schnitte  gesehen?“  Sie  hatte  immer  noch  den  Geruch des  Todes,  des  getrockneten  Blutes  in  der  Nase.  „Es war  genauso  wie  bei  ihm.“  In  ihrem  Kopf  blitzte  das Bild  eines  glitzernden  Skalpells  auf.  Blut  spritzte. 

Schreie wurden von Käfigwänden zurückgeworfen. 

„Es war nicht ganz genauso.“   

Die  kühle  Antwort  riss  sie  aus  ihren  albtraumhafter Erinnerungen. „Wie können Sie so sicher sein?“ 

„Ich  bin  ein  Medialer.  Ich  erkenne  Strukturen  und Muster.“ 

Diese  gefühllosen  Augen  und  die  schwarze  Kleidung ließen  keinen  Zweifel  daran  aufkommen,  dass  er  ein Medialer war, Was 

den zweiten Teil seiner Aussage anging  Versuchen  Sie flieht,  mir  einzureden,  dass  jeder  Mediale  so  schnell alle  Einzelheiten  hätte  erfassen  können.  Sie  haben besondere Fähigkeiten.“ 

Er machte sich nicht die Mühe, dies zu bestätigen oder abzuleugnen.  „Was  nichts  an  den  Fakten  ändert.  Die Schnitte bei diesem Opfer 

„Timothy“, unterbrach sie ihn mit einem Kloß im Hals. 

„Er  hieß  Timothy.“  Obwohl  sie  den  toten  Wolf  nur vom Sehen kannte, konnte sie es nicht ertragen, dass er nur noch ein namenloses Opfer sein sollte. Er hatte ein Leben gehabt. Eine Geschichte. Einen Namen. 

Judd  sah  sie  an  und  nickte  kurz.  „Timothy  wurde  auf dieselbe Art wie die anderen umgebracht, aber es gibt ein  paar  Unterschiede.  Am  meisten  fällt  ins  Gewicht, dass sich der Täter diesmal einen Mann gesucht hat.“ Santano  Enrique,  der  Scheißkerl,  der  Brenna  gequält und so viele andere ermordet hatte, war nur auf Frauen aus gewesen. Weil er gerne bestimmte Dinge tat, die er nur  mit  Frauen  tun  konnte  ‐  Brenna  schob  die Gedanken  daran  wieder  in  jenen  Teil  ihres  Kopfes zurück, 

wo 

die 

dunkelsten, 

schmutzigsten 

Erinnerungen  an  jene  Zeit  begraben  waren.  „Glauben Sie,  er  hat  einen  Nachfolger  gefunden?“  Allein  der Gedanke daran ließ die Galle in ihr hochsteigen. Selbst nach  seinem  Tod  wirkte  das  Böse  dieses  Schlächters weiter. 

„Sehr 

wahrscheinlich.“ 

Judd 

blieb 

an 

einer 

Weggabelung  stehen.  „Das  ist  nicht  Ihr  Kampf. 

Überlassen  Sie  die  Nachforschungen  den  Leuten,  die Erfahrung auf diesem Gebiet haben.“ 

„Weil ich nur Erfahrung als Opfer habe?“ Sie roch das frische Blut auf seinen Wunden, als er die Arme  über  der  Brust  kreuzte.  „Ihre  eigenen  Gefühle blenden  Sie  zu  sehr,  damit  werden  Sie  Timothy  nicht gerecht. Es geht hier nicht um Sie.“ Sie  öffnete  schon  den  Mund,  um  ihm  zu  sagen,  wie sehr  er  sich  irrte,  schloss  ihn  dann  aber  wieder.  Sie konnte ihm nicht die Wahrheit erzählen ‐ es würde sich zu verrückt anhören, wie die Fantasien eines gestörten Verstandes.  „Lassen  Sie  sich  verbinden“,  sagte  sie stattdessen.  „Der  Geruch  von  Medialenblut  ist  nicht gerade  appetitlich.“  Sie  machte  sich  Sorgen,  denn  Tais Krallen  schienen  tief  eingedrungen  zu  sein,  aber verdammt noch mal, das würde sie nie zugeben. 

Judd  zuckte  bei  dieser  Beleidigung  nicht  einmal zusammen.  „Ich  werde  Sie  erst  zu  Ihrem  Zimmer begleiten.“ 

„Wenn Sie das wagen, zerkratze ich Ihnen die Augen.“ Sie  drehte  sich  auf  dem  Absatz  um  und  ging  davon, spürte seinen Blick bei jedem Schritt, bis sie hinter einer Biegung verschwunden war. Beinahe wäre sie da schon zusammengebrochen,  hätte  die  Maske  des  Zorns abgelegt,  die  sie  wie  einen  Schutzschild  trug,  aber  sie hielt  durch,  bis  sie  in  der  Sicherheit  der  eigenen  vier Wände war. „Ich habe es gesehen“, rief sie voller Angst in den Raum. 

Den  Schnitt  der  Klinge  ins  Fleisch,  das  Fließen  von Blut,  das  flackernde  Verlöschen  des  Lebens,  all  das hatte  sie  gesehen.  Sie  war  ein  furchtsam  zitterndes Bündel  gewesen,  hatte  sich  schließlich  damit  beruhigt, dass es nur ein Albtraum gewesen war. 

Doch nun war ihr Albtraum auf hässliche Weise wahr geworden. 



Nachdem  Judd  sich  vergewissert  hatte,  dass  Brenna wirklich  nach  Hause  gegangen  war,  kehrte  er  an  den Tatort  zurück  und  sprach  ausführlich  mit  Indigo. 

Danach  ging  er  zu  seiner  Unterkunft.  Er  zog  sich  aus und  duschte,  um  das  getrocknete  Blut  von  seinen Armen  abzuwaschen.  Brenna  hatte  recht  gehabt  ‐  mit diesem  Geruch  würde  er  ungewollt  Aufmerksamkeit auf  sich  ziehen,  da  die  Gestaltwandler  über  einen ausgezeichneten  Geruchssinn  verfügten,  und  an diesem  Abend  konnte  er  sich  das  nicht  erlauben.  Er durfte nicht bemerkt werden. 

Er schaute nicht in den Spiegel, als er das Badezimmer verließ,  fuhr  sich  nur  mit  der  Hand  durch  die  Haare. 

Das  genügte.  Ein  Teil  von  ihm  registrierte,  dass  die Länge  der  Haare  nicht  mehr  den  Vorschriften entsprach. Ein anderer Teil tat das Thema als irrelevant ab ‐ er gehörte nicht mehr der Eliteeinheit der Medialen an.  Nach  dem  Urteil  des  Rates  hätte  seine  ganze Familie  ‐  sein  Bruder  Walker,  dessen  Tochter  Marlee sowie  die  Kinder  seiner  verstorbenen  Schwester Kristine,  Sienna  und  Toby,  und  auch  er  selbst  ‐  ihr restliches Leben als lebende Tote verbringen müssen. 

Wenn  sie  nicht  abtrünnig  geworden  wären,  hätte  man sie  im  Rehabilitationszentrum  einer  Gehirnwäsche unterzogen,  hätte  ihre  Hirne  so  zerstört,  dass  sie  nur noch  als  hirnloses  Gemüse  herumgelaufen  wären.  Sie waren  bewusst  ein  Risiko  eingegangen,  als  sie  sich  zu den  Wölfen  abgesetzt  hatten.  Walker  und  er  hatten damit  gerechnet  zu  sterben,  aber  sie  hatten  gehofft, dass  die  SnowDancer‐Wölfe  bei  Toby  und  Marlee Gnade  walten  lassen  würden.  Sienna  war  kein  Kind mehr,  aber  auch  noch  keine  Erwachsene.  Sie  hatte selbst  beschlossen,  ihr  Glück  ebenfalls  eher  bei  den Wölfen  zu  suchen,  als  sich  den  Rehabilitationsmaß‐

nahmen auszusetzen. 

Aber  die  Wölfe  hatten  auch  die  Erwachsenen  nicht sofort getötet. Deshalb lebte Judd nun in einer Welt, in der  sein  bisheriges  Leben  nichts  galt.  Er  zog  Hosen, Socken  und  Stiefel  wie  immer  zuerst  an.  Man  konnte seinem  Gegner  mit  bloßem  Oberkörper  gegen übertreten,  aber  barfuss  war  man  im  Nachteil.  Als  er das  Hemd  überzog,  kam  die  erwartete  Nachricht  auf seinem  silbernen  Handy  an.  Mit  offenem  Hemd  las  er die verschlüsselten Worte und übersetzte sie für sich. 

Ziel bestätigt. Zeitfenster: eine Woche. 

Dann  löschte  er  die  Nachricht,  schob  die  Ärmel  hoch und  wickelte  weiße  Baumwollbandagen  um  beide Unterarme  ‐  sie  würden  den  Geruch  der  sich  schnell regenerierenden  Haut  zurückhalten.  Brenna  wäre  sehr erstaunt  gewesen,  wenn  sie  gesehen  hätte,  wie  schnell die Wunden bei ihm heilten. 

Seine  Gedanken  kehrten  noch  einmal  zum  Tatort zurück.  Er  war  sicher,  dass  sie  es  mit  einem Nachahmungstäter  zu  tun  hatten.  Die  Schnitte  hatten nur  oberflächlich  so  ausgesehen  wie  bei  den  Morden von  Santano  Enrique.  Enrique  war  stolz  auf  die absolute  Genauigkeit  seiner  Taten  gewesen,  dieser Mörder  jedoch  hatte  eher  drauflos  gehackt.  Indigo hatte  außerdem  bestätigt,  dass  man  den  typischen Geruch der Medialen am Tatort nicht festgestellt hatte. 

Und  außerdem  war  Santano  Enrique  ohne  jeden Zweifel  tot  ‐  Judd  war  dabei  gewesen,  als  Wölfe  und Leoparden  ihn  mit  ihren  Krallen  in  Stücke  gerissen hatten. 

Brenna  brauchte  nicht  zu  fürchten,  ihr  Folterer  sei  aus dem  Grab  auferstanden.  Das  war  natürlich  mit  der Rationalität  der  Medialen  gedacht,  und  sie  war unzweifelhaft 

eine 

Gestaltwandlerin. 

Außerdem 

wusste  sie  nicht,  dass  Judd  bei  der  Hinrichtung Enriques und bei ihrer Rettung dabei gewesen war. Er hatte  nicht  die  Absicht,  daran  etwas  zu  verändern. 

Normalerweise  war  er  nicht  besonders  gut  darin, gefühlsmäßige  Reaktionen  vorherzusagen,  aber  in  den Heilungssitzungen 

für 

Brenna 

hatte 

er 

genug  über  sie  erfahren,  um  zu  wissen,  dass  sie  seine Beteiligung  keinesfalls  positiv  aufnehmen  würde.  Er hatte  Sascha  etwas  von  seiner  psychischen  Stärke 

„geliehen“,  damit  sie  Brennas  zerstörten  Geist  heilen konnte. 

 Ich bin kein kleines Kind mehr. 

Offensichtlich  nicht.  Und  er  war  nicht  ihr  Beschützer. 

Das  konnte  er  nicht  sein  ‐  je  näher  er  ihr  kam,  desto mehr  konnte  er  sie  verletzen.  Silentium  war  für  Leute wie  ihn  erfunden  worden  ‐  für  brutale  Mörder  und gefährliche  Verrückte,  die  die  Welt  der  Medialen  in eine  blutdurchtränkte  Hölle  verwandelt  hatten. 

Silentium war das einzige Mittel dagegen geworden. 

Sobald er die Konditionierung ablegen würde, wäre er eine geladene und ungesicherte Waffe. Deshalb konnte er,  anders  als  Sascha,  Silentium  niemals  aus  seinem Kopf  verbannen.  Nur  dadurch  konnte  er  die  Welt  vor dem bewahren, was er war ‐ konnte er Brenna vor sich schützen. 



Er  zog  eine  schwarze  Jacke  über,  ein  genaues  Abbild des Kleidungsstücks, das Tai zerfetzt hatte, und steckte das  Handy  ein.  Es  wurde  Zeit,  er  musste  die  Höhle verlassen. 

Und eine Bombe bauen. 



















































Kaleb  Krychek,  kardinaler  TK‐Medialer  und  seit kurzem Mitglied des Hals, unterbrach die Verbindung. 

lehnte  sich  auf  seinem  Stuhl  zurück  und  faltete  die Hände  auf  dem  Tisch.  Mühelos  schaltete  er telekinetisch  die  Gegensprechanlage  ein:  „Silver, besorgen  Sic  mir  bitte  alle  Unterlagen  über  das Unternehmen der Familie Liu.“ „Sofort, Sir.“ Diese  Aufgabe  würde  sie  ein  paar  Minuten  in Anspruch  nehmen,  und  so  ließ  er  in  Gedanken  noch einmal  den  Anruf  von  Jen  Liu  Revue  passieren.  Die Matriarchin  des  Unternehmens  hatte  sich  deutlich geäußert. 

„Wir  haben  eine  für  beide  Seiten  äußerst  vorteilhafte Beziehung“,  hatte  sie  gesagt,  und  ihre  grünen  Augen hatten  nicht  einmal  geblinzelt.  „Sie  würden  so  etwas bestimmt  nie  gefährden.  Aber  bei  Ihren  Ratskollegen liegt  der  Fall  anders.  Der  letzte  Beschluss  verursacht noch  immer  höhere  Ausgaben  ‐  die  Preise  von  Faith NightStar haben sich fast verdoppelt, weil ihre Familie den Verlust ausgleichen möchte.“ Die  NightStar‐Affäre,  wie  dieses  Debakel  der Regierung  inzwischen  genannt  wurde,  hatte  sich unmittelbar  vor  Kalebs  Ernennung  zugetragen.  Faith NightStar,  eine  äußerst  kompetente  Hellsichtige  hatte das  Medialnet  verlassen  und  war  zu  den  DarkRiver-Raubkatzen  übergelaufen.  Zwei  der  Ratsmitglieder hatten  den  überhasteten  Entschluss  gefasst,  sie  auf eigene  Faust  wieder  zurückzuholen  und  dabei  Faiths Leben  in  Gefahr  gebracht.  Damit  hatten  sie  nicht  nur ihre  Familie,  sondern  auch  alle  Unternehmen,  die  auf Faiths  Vorhersagen  angewiesen  waren,  dem  Rat entfremdet.  Die  Familie  Liu  hatte  eines  der  besagten Unternehmen. 

Nun  ja,  Kaleb  sah  gedankenverloren  auf  den transparenten  Schirm,  auf  dem  vor  einigen  Minuten noch  Jen  Lius  Antlitz  zu  sehen  gewesen  war.  Die Matriarchin  lag  ganz  richtig  mit  ihren  Vermutungen über seine Loyalität. Er wusste den Wert der Allianzen zu schätzen, die seinen Weg in den Rat geebnet hatten. 

Schließlich  hatte  er  diese  Verbindungen  von  langer Hand 

geplant, 

denn 

ein 

Ratsherr, 

der 

die 

Unterstützung  wichtiger  Teile  der  Gesellschaft  besaß, hatte  mehr  Einfluss  als  die  anderen.  Und  Kaleb  liebte die  Macht.  Deshalb  war  er  auch  mit  knapp  sieben-undzwanzig Jahren schon Ratsherr. 

Durch einfaches Antippen des Schirms wechselte er in den  Datenmodus  und  lud  die  Akten  der  anderen Ratsmitglieder  hoch.  Er  überblätterte  die  Biografien und wandte sich den Aufzeichnungen zu, die sich mit der NightStar‐Affäre befassten. Einen Teil des Schirms ließ  er  frei  für  die  Informationen,  die  Silver  gerade beschaffte. 

Schließlich  fand  er  ein  höchst  vertrauliches  Papier unter dem Namen „Bericht 1, Im Moment hatte er nur einen Verdacht, aber das würde sich ändern. Die Sache mit den Lius würde für einen ersten Schlag ausreichen. 

Er  sah  keinen  Grund,  Blut  zu  vergießen  ‐  jedenfalls jetzt noch nicht. 

Geduld  war  die  größte  Stärke  Kalebs.  Er  war  so geduldig wie eine Kobra auf der Jagd. 

























Brenna  hatte  sich  in  zahllosen  Stunden  den  Kopf zermartert,  und  am  Tag  nach  dem  Mord  war  ihr  klar geworden,  dass  sie  sich  nur  an  Judd  wenden  konnte, denn  er  war  der  Einzige,  der  sie  eventuell  verstehen konnte.  Gleichzeitig  war  er  die  ärgste  Wahl,  so  kalt, dass  er  manchmal  unbarmherziger  wirkte  als  eine Skulptur  aus  Eis.  Vor  ihrer  Entführung  hatte  sie  sich von  ihm  möglichst  ferngehalten,  seine  unmenschliche Kälte verstörte sie. 

Ihre Brüder würden schon bei dem Gedanken, dass sie mit Judd zusammen war, ausrasten. Deshalb achtete sie darauf,  nach  dem  Abendessen  möglichst  ungesehen zum  Quartier  der  unverheirateten  Soldaten  zu schleichen.  Judd  lebte  allein,  sein  Bruder  Walker  und die  drei  Minderjährigen  wohnten  im  Viertel  der Familien. Vier Monate, nachdem die Laurens bei ihnen Zuflucht gesucht hatten, hatten die SnowDancer diesen Teil der Familie umgesiedelt. 

Überraschenderweise  hatten  die  Mütter  des  Rudels Hawke  darum  gebeten,  doch  darüber  nachzudenken, was  ein  von  anderen  Kindern  isoliertes  Leben  unter Soldaten  für  die  Medialenkinder  bedeutete.  Da  die Frauen  sehr  empfindlich  auf  alles  reagierten,  was  den Jungen  gefährlich  werden  konnte,  hatte  Brenna  eher erwartet,  dass  sie  einen  Sicherheitsabstand  fordern würden  ‐  Marlee  und  Toby  waren  zwar  noch  Kinder, aber sie besaßen große geistige Kräfte. 

Genauso 

hätten 

die 

SnowDancer‐Jungen 

die 

Medialenkinder  bei  ihren  rauen  Spielen  unabsichtlich verletzen  können.  Aber  die  Mütter  hatten  ihre Einladung  sogar  auf  Begleitpersonen      ausgeweitet, Walker  Lauren  hatte  wegen  der  Kinder  angenommen. 

Tobys siebzehnjährige Schwester Sienna war weder ein Kind noch eine Erwachsene. Der eigensinnige Teenager hatte  beschlossen,  bei  den  Kindern  zu  bleiben.  Und Judd allein zu lassen. 

Da man Judd für den Gefährlichsten der Laurens hielt, stand  ein  Umzug  für  ihn  nie  zur  Diskussion.  Man begegnete  ihm  immer  noch  mit  Misstrauen,  obwohl alle  wussten,  dass  er  großen  Anteil  an  ihrer  Rettung gehabt  hatte.  Er  hatte  zwar  die  Folterkammer  nicht betreten,  in  der  ihr  die  Sehmerzen  zugefügt  worden waren ‐ und dafür würde sie ewig dankbar sein ‐ aber er  hatte  Sascha  geholfen,  die  geistige  Falle  zu  stellen, die  zur  Ergreifung  Enriques  geführt  hatte.  Judd  hatte seine  Loyalität  zum  Rudel  unter  Beweis  gestellt. 

Dennoch blieb er ein Außenseiter. 

Diese  Ungerechtigkeit  verstieß  gegen  ihren  Sinn  für Gerechtigkeit,  aber  sie  konnte  ihren  Rudelgefährten keine Vorwürfe machen, denn Judd schien es förmlich darauf  anzulegen,  ihre  ablehnende  Haltung  zu unterstützen.  Der  Mann  war  so  reserviert,  dass  es  fast schon unhöflich war. 

Sie  klopfte  leise  an  seine  Tür.  „Schnell,  machen  Sie auf!“  Es  war  niemand  auf  dem  Flur,  aber  sie  hörte Schritte herannahen. Bei ihrem Glück war es bestimmt einer ihrer überbehütenden Brüder. 

Die Tür ging auf. „Was Sie duckte sich und ging unter seinem Arm hindurch ins Zimmer. „Machen Sie schnell die  Tür  zu,  bevor  jemand  kommt.“  Im  ersten  Moment glaubte sie, er würde sich weigern, aber dann schlug er die Tür zu. 













Er drehte sich um und kreuzte die Arme vor der bloßen Brust. „Wenn Ihre Brüder Sie hier finden, kommen Sie hinter Schloss und Riegel.“ 

Plötzlich  nahm  sie  überdeutlich  wahr,  wie  eng  der Raum  war,  Judds  Haut  glänzte,  und  es  roch  nach Männerschweiß.  Angst  stieg  in  ihr  hoch,  aber  sie beförderte  sie  sofort  in  den  fest  verschlossenen  Teil ihres  Kopfes.  „Machen  Sie  sich  keine  Sorgen  darüber, was sie Ihnen antun könnten?“ Trotz der Furcht zuckte in  ihren  Fingerspitzen  das  Verlangen,  dieses gefährliche Wesen zu berühren. 

„Ich kann selbst auf mich aufpassen.“ Daran zweifelte sie nicht. „Ich ebenfalls.“ Judds Augen, dunkelbraun wie bittere Schokolade und mit  goldenen  Punkten,  starrten  sie  unverwandt  an. 

„Was wollen Sie hier. Brenna?“ 

Sie  schüttelte  ihre  Befangenheit  ab.  „Ich  musste  mit einem  Medialen  reden,  und  Sie  sind  einer.“  „Warum nicht Sascha?“ 

„Sie  würde  es  nicht  verstehen.“  Brenna  mochte  und respektierte  Sascha  Duncan,  die  mit  ihren  medialen Kräften  Geist  und  Seele  heilen  konnte,  und  ihren Mann, Lucas Hunter, der das Alphatier der DarkRiver-Leoparden war. Aber…  









„Sie ist zu gut, zu liebevoll.“ 

„Das ist ein Nebeneffekt ihrer Fähigkeiten“, sagte Judd mit seiner stählernen Stimme. 

Der  Klang  dieser  Stimme  ließ  viele  Männer  grollen, aber Brenna wusste, dass sie nicht die einzige Frau war, die  überlegte,  wie  sie  diesen  Eisblock  zum  Schmelzen bringen könnte. Sie spürte ihre Krallen unter der Haut, als  ein  unerklärliches  sexuelles  Verlangen  in  ihr hochstieg.  Sie  wehrte  sich  dagegen,  denn  sie  war  sich nur  allzu  sehr  bewusst,  dass  niemand  ihn  würde ändern können. 

„Sascha  spürt  die  Gefühle  anderer“,  fuhr  Judd  fort, 

„wenn  sie  jemandem  etwas  antun  würde,  träfe  es  sie selbst.“ 

„Das  weiß  ich.“  Brenna  ballte  die  Fäuste,  drehte  sich auf  dem  Absatz  herum  und  fing  an,  im  Zimmer  auf und ab zu gehen. Es roch überall nach ihm, der dunkle und  eindeutig  männliche  Geruch  packte  ihre Gestaltwandlersinne.  „Hier  sieht  es  wie  in  einer  Zelle aus.  Hätten  Sie  nicht  wenigstens  ein  Poster  aufhängen können?“  Das  Zimmer  war  genauso  groß  wie  das  der anderen  unverheirateten  Soldaten,  aber  selbst  die schlimmsten  einsamen  Wölfe  gaben  ihrer  Umgebung ein individuelles Aussehen. 







Im Gegensatz dazu wirkte Judds Zimmer vollkommen leer, das einzige Möbelstück war ein Bett, auf dem ein weißes Laken und eine graue Anstaltsdecke lagen. Und dann  gab  es  noch  eine  etwa  anderthalb  Meter unterhalb  der  Decke  hängende  Eisenstange  für  sein Körpertraining. 

„Ich  wüsste  nicht,  warum.“  Er  lehnte  sich  gegen  die Tür,  was  ihre  Aufmerksamkeit  auf  seinen  festen, muskulösen Oberkörper lenkte. „Sagen Sie mir, was Sie hergeführt hat.“ 

„Ich  habe  Ihnen  doch  schon  erzählt,  dass  ich  Dinge sehe.  Ich  habe  gesehen,  dass  ‐  dass  ‐“  Sie  konnte  sich nicht überwinden, den Albtraum erneut zu erleben. 

Natürlich  kam  Judd  nicht  auf  den  Gedanken,  ihr  zu helfen.  „Wie  ich  Ihnen  schon  erklärt  habe,  ist  das wahrscheinlich nur der Widerhall des Traumas, das Sie unter Enriques Händen erlitten haben.“ 

„Sie irren sich. Es ist Realität.“ 

„Beschreiben Sie, was Sie sehen.“ 

„Es sind schlimme, sehr schlimme Dinge“, flüsterte sie und  schlang  die  Arme  um  ihren  Körper.  „Tod,  Blut und Schmerzen.“ 

Judds  Gesichtsausdruck  veränderte  sich  nicht.  „Mehr Einzelheiten, bitte.“ 











Blinde  Wut  fegte  die  Angst  weg,  die  mit  den Erinnerungen hochgekommen war. „Manchmal könnte ich  schreien.  Würde  es  Ihnen  sehr  wehtun,  wenn  Sie versuchten, ein wenig menschlich zu wirken?“ Er antwortete nicht. 

„Walker ist doch auch anders.“ 

„Mein Bruder ist ein Telepath und fühlt sich besonders zu jungen Medialengehirnen hingezogen. Im Medialnet war er ein Lehrer.“ 

Sie  dachte  darüber  nach,  war  überrascht,  überhaupt eine Antwort erhalten zu haben. „Meinen Sie damit, er hatte  bereits  die  Fälligkeit  zu  fühlen,  bevor  er abtrünnig wurde?“ 

„Wir  haben  alle  diese  Fähigkeit“,  stellte  Judd  richtig. 

„Die Konditionierung durch Silentium dient nur dazu, Gefühle  abzutöten  ‐  man  kann  sie  nicht  völlig auslöschen.“ 

Sie  fragte  sich,  was  wohl  auf  ihrem  Gesicht  zu  sehen war,  denn  in  seinem  sah  sie  nur  eisige  Beherrschtheit. 

Ihr Ärger hatte ihn nicht berührt auch ihre Furcht nicht, oder ihr Schmerz. Als ihr das klar wurde, machte sich ein  eigenartiges,  hohles  Gefühl  in  ihrer  Magengegend breit. „Aber Sie haben gesagt, Walker sei anders.“ Als Judd nickte, fielen ihm ein paar dunkle Strähnen in die  Stirn.  „Da  mein  Bruder  ständig  Kontakt  mit Kindern hatte, flieht zuletzt auch mit Toby und Marlee, deren 

Konditionierung 

hoch 

nicht 

vollständig 

abgeschlossen war, besaß er schon immer eine gewisse Anfälligkeit  dafür,  unter  geeigneten  Umständen Silentium zu durchbrechen.“ 

„Und  was  ist  mit  Ihnen?“  Diese  Frage  hatte  sie  ihm noch  nie  gestellt.  „Was  war  Ihre  Aufgabe  im Medialnet?“ 

Er  wirkte  mit  einem  Mal  angespannt.  Aber  er  klang unverändert,  als  er  antwortete.  „Sie  brauchen  nicht noch mehr Albträume. Erzählen Sie mir lieber, was Sie gesehen haben!“ 

Sie  ging  näher  an  diesen  gefährlichen  Mann  heran. 

„Irgendwann  werden  Sie  darüber  reden  müssen.“ Doch  seine  unbeugsame  Haltung  zeigte  ihr,  dass  es nicht  heute  geschehen  würde.  Sie  nahm  all  ihren  Mut zusammen  und  öffnete  die  Büchse  der    Pandora.  „Ich habe  Timothys  Tod  geträumt.  Aber  ich  habe  damals nicht  sein  Gesicht  gesehen,  nur  einen  ovalen  Umriss bloßer  Haut  anstelle  von  Gesichtszügen.“  Das verstörende  Bild  ging  ihr  nicht  mehr  aus  dem  Kopf 

„Ich  habe  gesehen,  wie  er  starb.  Eine  scharfe  Klinge durchtrennte  Muskeln  und  Fettgewebe,  glitt  durch blutiges Fleisch.“ 







Judds  Blick  ruhte  weiter  regungslos  auf  ihr.  „Das könnte  auch  eine  Übertragung  sein  ‐  Ihr  Verstand könnte  Ihnen  etwas  vorgaukeln,  das  Enrique  Ihnen eingegeben hat.“ 

Es  erfüllte  Brenna  mit  Abscheu,  dass  Enrique  so  weit gekommen war. Sascha hatte ihr versichert, sie sei nicht gebrochen, habe ihn von ihrem Innersten ferngehalten, doch  es  fühlte  sich  nicht  so  an.  Brenna  glaubte vielmehr, dass dieser Scheißkerl zu ihrem eigentlichen Wesen vorgedrungen war und von innen heraus jeder Zelle  von  ihr  Gewalt  angetan  hatte.  Denn  Sascha wusste nicht das Schlimmste, wusste nicht, was Brenna bei  diesem  Schlächter  noch  hatte  ertragen  müssen  ‐ 

dieses  Geheimnis  würde  sie  mit  ins  Grab  nehmen. 

„Brenna.“ 

Ihr  Zwerchfell  zog  sich  zusammen,  und  sie  hob  den Kopf. „Übertragung?“ 

Er  sah  sie  so  durchdringend  an,  als  wollte  er  in  sie hineinsehen.  „Es  könnte  sein,  dass  sich  ein  altes  Bild vor ein neues schiebt.“ 

Denn  es  hatte  Enrique  Spaß  gemacht,  sie  zu  quälen, indem  er  ihr  Bilder  der  bereits  begangenen  Morde zeigte. „Nein“, widersprach sie. „Schon bevor ich Tims Leiche  gesehen  hatte,  konnte  ich  spüren,  wie  sich  die Schnitte,  das  Böse,  unterschieden.“  Enrique  hatte  ein Skalpell  bevorzugt,  das  er  mit  seinen  tele‐kinetischen Kräften  geführt  hatte.  Kardinalmediale  waren  die stärksten  Medialen,  aber  selbst  in  dieser  illustren Gruppe  waren  Enriques  Kräfte  etwas  Besonderes gewesen. „Es war, als würde ich dazu gezwungen, die Fantasien eines anderen anzuschauen.“ Am meisten ängstigte sie die Vorstellung, ihr Verstand könnte  noch  einmal  missbrauch!  weiden,  konnte ungefüllt  werden  mit  düsteren,  ekelerregenden Gedanken, die durch nichts zu vertreiben wäre? 

„Sie sind eine Gestaltwandlerin und keine Telepathin.“ Eine Sekunde lang glaubte sie, die goldenen Tunkte im satten  Braun  wären  aufgeblitzt.  „Das  kann  nicht  alles gewesen sein.“ Das war eine Feststellung, keine Frage. 

Brenna  schluckte.  „Als  ich  von  diesem  Mord  träumte, als ich die Schreie hörte, da ‐“ Ihre Nägel gruben sich in die Handballen. 

„Was,  Brenna?“  Seine  Stimme  klang  fast  sanft.  Aber vielleicht wollte sie das auch nur glauben. 

„Es  hat  mich  erregt“,  gab  sie  zu  und  fühlte  sich schmutzig,  abartig  wie  ein  Monster.  „Ich  habe  es genossen.“ Sie hatte Verlangen gespürt, die Schmerzen ihres  Opfers  hatten  sie  mit  einer  kranken  Erregung erfüllt. „Jeden Schnitt, jeden Schrei habe ich genossen.“ Der  Ausdruck  auf  Judds  Gesicht  hatte  sich  nicht verändert. „Nur während des Traums?ʹ 

Sie  sehnte  sich  ungeheuer  danach,  in  den  Arm genommen  zu  werden,  aber  Judd  Lauren  würde  das ebenso  wenig  tun,  wie  er  plötzlich  ein  Wolf  werden würde.  „Es  ist,  als  hätte  er  einen  Teil  von  sich  in  mir zurückgelassen.“ 

„Santano  Enrique  war  ein  Psychopath.  Er  hatte  keine Gefühle.“ʹ 

Ihr  Lachen  klang  auch  in  ihren  eigenen  Ohren  grell. 

„Wenn Sie ihn so erlebt hätten wie ich. würden Sie das nicht behaupten. Er war vielleicht eiskalt, aber er hatte Spaß  an  dem,  was  er  tat.  Und  er  hat  mich  damit infiziert.“ 

„Diese Fähigkeit hatte Enrique nicht. Nur sehr wenige von  uns  können  geistige  Viren  übertragen.“  Er  stieß sich von der Tür ab und kam näher. „Sascha hat keine Spur  von  Viren  in  Ihrem  Kopf  gefunden,  und  sie würde  es  wissen  ‐  ihre  Mutter  gilt  als  die  Beste  in dieser Disziplin.“ 

„Aber irgendetwas muss er getan haben!“, beharrte sie. 

„Das waren nicht meine Gedanken oder Gefühle „ Das konnte nicht sein. Sonst würde sie verrückt werden. 

„Eigentlich  dürften  Sie  überhaupt  nicht  in  der  Lage sein, solche Dinge zu sehen“, sagte er und stand so nah bei  ihr,  dass  sie  die  Wärme  spüren  konnte,  die  von seinem  Körper  ausging.  Angst  und  gleichzeitig Verlangen  verwirrten  ihre  Sinne.  „Ihre  Gehirnströme sind vollkommen anders als die einer Medialen.“ Sie  hob  die  Hand,  um  ihre  Haare  zurückzustreichen und 

hielt 
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Mähne 

war 

verschwunden, auch das hatte Enrique ihr genommen. 

„Meinen Sie, er könnte diese Ströme verändert haben?“ Judds Muskeln bewegten sich unter der Haut, als er die Arme senkte. 

„Das  wäre  die  logische  Schlussfolgerung.  Wenn  Sie  es erlauben, könnte ich Ihren Geist abtasten ‐“ „Nein!“ Zustimmend  nickte  er  mit  dem  Kopf.  „In  Ordnung. 

Aber  dadurch  wird  es  schwerer,  der  Sache  auf  den Grund zu gehen.“ 

„Das  weiß  ich,  aber  trotzdem  werde  ich  nicht zustimmen.“ Niemand würde je wieder in ihrem Geist herumfuhrwerken.  Bei  den  meisten  Opfern  war  der Verstand  der  einzige  unverletzte  Teil  ihres  Wesens. 

Brennas war brutal misshandelt worden, sie konnte nie wieder  jemandem  vertrauen.  „Haben  Sie  irgendeine Idee, was es sein könnte?“ 

„Nein.“  Er  legte  die  Hand  auf  ihren  Nacken.  „Wo haben Sie diesen Bluterguss her?“ Völlig  überrascht  ergriff  sie  seine  Hand.  „Einen Bluterguss?  Vielleicht  ist  es  passiert,  als  ich  mit  Lucy gekämpft habe.“ Brenna war zwar keine Soldatin, aber sie  musste  ihre  Fähigkeiten  zur  Selbstverteidigung schulen, das war jetzt sogar noch wichtiger geworden. 

Denn  sie  hatte  ein  Geheimnis,  niemand  wusste,  dass Enrique  nicht  nur  ihren  Geist  verletzt,  sondern  auch etwas  in  ihr  grundlegend  zerstört  hatte.  Ihre  Identität war in Gefahr. „Könnten Sie etwas über meine Träume herausfinden?“ 

Seine Hand fühlte sich groß an, seine Finger waren sehr lang.  Sie  spürte  überdeutlich  jeden.  Millimeter  seiner Haut. Auch wenn Berührung für sie etwas Natürliches war.  ließen  sich  Gestaltwandlerraubtiere  nicht  von jedem  anfassen.  Nur  Rudelgefährten  oder  Geliebte hatten  solche  Privilegien.  Judd  gehörte  keiner  der beiden Kategorien an. Dennoch schüttelte sie ihn nicht ab. 

„Ich werde meine Fühler ausstrecken.“ Judd zog seine Hand weg, es erschreckte sie, wie unerwartet rau seine Handfläche  sich  anfühlte.  „Aber  Sie  müssen  darauf gefasst sein, dass ich vielleicht keine Antwort finde. Sie waren  bisher  die  Einzige,  die  Enriques  Experimente lebend überstanden hat.“ 



Aus  dem  Schatten  heraus  beobachtete  er,  wie  Brenna Kincaid  Judds  Zimmer  verließ.  Er  konnte  sich  gerade noch  beherrschen,  wäre  ihr  am  liebsten  an  die  Gurgel gesprungen und hätte sie an Ort und Stelle erdrosselt. 

Diese  Schlampe  hätte  schon  vor  Monaten  sterben sollen,  aber  sie  hatte  sich  am  Leben  festgekrallt.  Und nun erinnerte sie sich an irgendetwas. Warum hätte sie wohl  sonst  so  viel  Wesens  um  den  Toten  gemacht?  Er fluchte leise und böse vor sich hin. 

In  den  ersten  Tagen  nach  ihrer  Rettung  war  er  fast panisch  gewesen,  aber  Gott  sei  Dank  war  ihre Erinnerung  recht  lückenhaft.  Falls  sich  das  nun änderte, konnte es für ihn schwierig werden. Er konnte hingerichtet  werden  ‐  vor  allem  wenn  dieser Scheißmediale auf ihrer Seite war. Er hätte die Laurens gleich  bei  der  ersten  Gelegenheit  verraten  sollen,  aber er  hatte  zu  lange  gezögert,  und  nun  hatte  sich  seine Gier gegen ihn gewandt. 



Aber das war jetzt auch egal. Er wurde sieh nicht wie einen tollwütigen Hund jagen lassen. Die Druckpistole in  seiner  Hand  hatte  Tim  wehrlos  und  zu  einem leichten Opfer gemacht. Er konnte sie auch bei Brenna anwenden.  Die  Hure  mit  ihren  verrückten  Augen würde ihm jedenfalls sein Leben nicht zerstören. 



Judd folgte Brenna mit den Augen, bis sie am Ende des Korridors  angelangt  war  und  sich  in  den  Strom  der Vorbeigehenden  eingereiht  hatte.  Sein  militärisch geschulter Verstand, hatte etwas gespürt, als er die Tür geöffnet hatte, aber er konnte keinen Grund erkennen, warum  seine  Alarmsignale  losgegangen  waren. 

Dennoch  rührte  er  sich  erst  von  der  Stelle,  als  sie  in Sicherheit war. 

Er schloss die Tür und sah auf seine Hand, ballte sie ein ums andere Mal zur Faust, um die Hitze loszuwerden, die  er  seit  der  Berührung  von  Brenna  fühlte.  Es  war eine  völlig  irrationale  Handlung  gewesen,  nicht  ein Gedanke, sondern ein verschütteter Instinkt hatte einen Augenblick  lang  seine  Konditionierung  durchbrochen, als er den Bluterguss auf ihrer Haut gesehen hatte. 

Das  Läuten  seines  Handys  erinnerte  ihn  daran,  dass seine  Arbeit  noch  nicht  getan  war,  Er  konnte  es  sich nicht  leisten,  von  einer  Gestaltwandlerin  abgelenkt  zu werden,  die  ihn  darum  bat,  ihre  Alb  träume verschwinden  zu  lassen.  Als  wäre  er  gut.  Was  würde Brenna wohl dazu sagen, wenn er ihr eröffnete, dass er der Albtraum war? 

Ein  zweites  Läuten.  Er  griff  nach  dem  Handy,  stellte den Ton ab und ging ins Bad. um sich zu duschen. Auf der  Handfläche  spürte  er  immer  noch  die  weiche Frauenhaut,  aber  das  würde  sich  bald  geben  ‐  der Geruch  des  Todes  löschte  mit  seiner  Eiseskälte  alles aus. 

Und  er  konnte  sehr  gut  morden,  dachte  Judd.  als  er einpackte,  was  er  an  diesem  Abend  für  die Überwachung  brauchte.  Schon  mit  zehn  war  er  gut darin gewesen. Heute würde er nur jemandem folgen, aber  m  ein  paar  Tagen  würde  er  zuschlagen.  Die Bomben waren fast fertig. Erwartete nur noch auf  den nebligen  Zeitpunkt,  die  passende  Gelegenheit.  Dann würde  wieder  Blut  spritzen,  dann  würde  auf  seiner Haut die scharlachrote Blume sprießen, die sein wahres Wesen enthüllte. 



















In der samtschwarzen Nacht des Medialnets schlug die Tür  eines  geheimen  Verlieses  zu.  Das  Medialnet  war ein  unendlich  großes  geistiges  Netzwerk,  es  verband Millionen  von  Medialen  in  aller  Welt,  enthielt  ihr ganzes Wissen und wurde durch das Einspeisen neuer Daten jede Millisekunde aktualisiert. Außerdem bot es den  Angehörigen  seines  Volkes  die  Möglichkeit  zu einem  sofortigen  Treffen,  ganz  egal,  wo  sich  ihre Körper  gerade  befanden.  In  diesem  Augenblick strahlten  sieben  Sterne  im  schwärzesten  Kern  des Medialnets  so  kalt  und  weiß,  dass  man  sich  fast  an ihnen schneiden konnte. 

Der Rat der Medialen befand sich in einer Sitzung. 

Kaleb  meldete  sich  als  Erster  zu  Wort.  „Was  habt  ihr euch  bloß  dabei  gedacht?“  Die  Frage  galt  den mächtigen  und  gefährlichen  Gehirnen  von  Henry  und Shoshanna  Scott,  den  miteinander  verheirateten Ratsmitgliedern.  „Das  Liu‐Unternehmen  war  nicht begeistert  davon,  dass  jemand  in  die  Archive  der Familie  eingedrungen  ist  und  die  Akten  einiger Familienmitglieder  mit  einem  Risikovermerk  versehen hat.“  Allen  war  bewusst,  dass  nur  ein  Meiner  Schritt den  Risikovermerk  von  einer  Verurteilung  zur Rehabilitation trennte. 

„Wir sind der Rat.“ Shoshanna sprach auch für Henry, was  in  letzter  Zeit  auffallend  oft  der  Fall  war.  „Wir müssen 

unsere 

Handlungen 

nicht 

vor 

der 

Öffentlichkeit rechtfertigen.“ 

Tatiana  Rika‐Smythe  mischte  sich  ein.  „Ich  nehme  an, ihr  habt  euch  auch  mit  anderen  Familien  befasst.  Was für ein Ziel habt ihr dabei verfolgt?“ 

„Wir  wollten  diejenigen  im  Auge  behalten,  die  eine Bereitschaft dazu haben, mit Silentium zu brechen.“ 

„Dafür  ist  die  Rehabilitation  zuständig.“  Tatianas Feststellung hatte etwas Endgültiges. 

„Dann  erklärt  mir  doch  bitte,  was  mit  Sascha  Duncan und Faith NightStar passiert ist“, fragte Shoshanna, sie bezog  sich  dabei  auf  die  beiden  letzten  Abtrünnigen. 

„Sagst  du  es  mir,  Nikita?  Schließlich  ist  Sascha  doch deine Tochter.“ 

„Das  waren  Ausnahmen.“  Kaleb  schlug  sich  bewusst auf Nikitas Seite. „Außerdem hat es den Anschein, als hättet  ihr  schon  vorher  unerlaubt  Nachforschungen angestellt,  es  kann  also  keine  logische  Verbindung zwischen diesen beiden geben.“ 

„Wir  sahen  so  etwas  kommen,  und  ihr  alle  habt  es nicht bemerkt.“ Shoshanna wusste, dass es vergebliche Liebesmühe  gewesen  wäre,  den  Charme  einzusetzen, den  sie  bei  ihren  Auftritten  in  den  Medien  nutzte. 

„Habt ihr nicht das Getuschel im Medialnet gehört? Sie reden offen über Rebellion.“ 

„Da  hat  sie  recht“,  sagte  Tatiana,  es  war  wie  immer unklar, zu wem sie hielt. 



„Ich  schlage  vor,  wir  lassen  sie  bis  zu  einem bestimmten  Grad  einfach  weiterreden.“  Kaleb  richtete sich jetzt an alle Ratsmitglieder. „In der Vergangenheit sind  die  Schwierigkeiten  gerade  dadurch  entstanden, dass  man  versucht  hat,  den  Unmut  zu  unterdrücken. 

Momentan  ist  es  ein  Leichtes,  die  Aufrührer  im  Auge zu  behalten  und  entsprechende  Maßnahmen  zu ergreifen,  bevor  sie  wirklichen  Schaden  anrichten können.“ 

„Kann  sein,  dämm  geht  es  jetzt  aber  nicht“,  stellte Nikita  fest.  „Ich  beantrage,  dass  die  Scotts  die Ergebnisse  ihrer  Recherche  dem  Rat  übergeben.  Wenn sie  als  Ratsmitglieder  gehandelt  haben,  gehören  die Daten  sowieso  dem  Rat.  Wenn  sie  auf  eigene  Faust gehandelt  haben,  waren  sie  nicht  befugt  zu  handeln, und  dann  sollten  die  Informationen  beschlagnahmt werden.“ 

Nikitas reizende Hinterlist beeindruckte Kaleb, aber er äußerte sich nicht dazu. Shoshanna war auch so schon auf  dem  besten  Weg,  seine  Feindin  zu  werden.  Doch hauptsächlich hielt er sich zurück, um zu erfahren, wer sich 

für 

die 

Scotts 

verwenden 

würde, 

also 

möglicherweise ihr Verbündeter war. 

„Ich  würde  gerne  einen  Blick  auf  die  Daten  werfen“, sagte  Ming  LeBon  schließlich.  Den  Ratsherrn  und Meister  im  geistigen  Zweikampf  bekamen  nur  seine besten  Soldaten  zu  Gesicht.  Kaleb  hatte  vergeblich versucht,  ein  Bild  von  ihm  aufzutreiben  ‐  Ming  war tatsächlich nur ein Schatten. 

„Das  könnte  allerdings  sehr  nützlich  sein“,  meinte Tatiana. 

»Legt  jetzt  die  Karten  auf  den  Tisch,  damit  wir  eine Entscheidung fallen können.“ Marshall war der älteste Ratsherr  und  ihr  inoffizieller  Vorsitzender  ‐  da  er  am längsten auf seinem Posten überlebt hatte. 

Bei  den  Dreien  war  also  unklar,  zu  wem  sie  hielten. 

Nikita  und  Shoshanna  waren  Gegner,  Henry  war  auf Shoshannas Seite. 

„Unglücklicherweise ist das nicht möglich.“ Shoshanna war  die  Ruhe  selbst.  „Man  müsste  dazu  noch  einmal durch alle markierten Akten gehen.“ 

„Aber  ihr  habt  doch  sicher  eine  Zusammenfassung.“ Marshall sprach aus, was alle dachten. 

„Natürlich,  doch  vor  etwa  zehn  Stunden  hat  sich jemand  Zugang  dazu  verschafft.  Die  Daten  sind unwiderruflich zerstört.“ 

„Haltet ihr uns für rehabilitierte Idioten?“, fragte Nikita rasier  messerscharf.  „Kein  Hacker  im  Medialnet  kann bei einem Ratsmitglied eindringen.“ 

„Es  war  ein  Virus.“  Shoshanna  gab  sich  nicht geschlagen.  „Hier  habt  ihr  den  Beweis.“  Etwas  wurde in  die  leere  „Dunkelkammer“  des  Verlieses  geworfen, eine Akte, in der ein Virus wütete. 

Nur  Nikita  bewegte  sich  nicht  vom  Fleck.  „Keine Gefahr“,  verkündete  sie  kurz  darauf.  „Es  wird  sich nicht ausbreiten. Selbst wenn das der Fall wäre, würde sich  das  Virus  normalerweise  schnell  selbst  zerstören. 

Die 

Dunkelkammer 

bietet 

keine 

geeigneten 

Bedingungen für Viren.“ 

„Dafür sollten wir dankbar sein. Sonst wäre jetzt schon das  gesamte  Medialnet  betroffen“,  sagte  Shoshanna und wies damit kühl auf die Fähigkeiten hin, die Nikita den Gerüchten zufolge hatte. 

Sie untersuchten Shoshannas Beweise sorgfältig. Es gab nichts daran zu deuteln. Im Normalzustand hätten die Daten  gut  lesbar  sein  sollen,  aber  die  Akte  war  nur noch ein großes Durcheinander, energetische Blitze im Inneren  hatten  den  Inhalt  unbrauchbar  gemacht,  und noch  beim  Umblättern  der  Seiten  setzte  sich  das Zerstörungswerk fort. 

„Es  verschlingt  sich  selbst“,  murmelte  Marshall.  „Ein degenerierender Kreislauf.“ 

„Zweifellos  von  einem  außergewöhnlich  guten Programmierer.“  Tatiana  sah  es  sich  von  Nahem  an. 

„Wir  müssen  dieses  Individuum  unbedingt  dazu bringen, für uns zu arbeiten. Ich würde den Täter gerne ausfindig machen.“ 

„Nur  zu.“  Shoshanna  schob  Tatiana  die  Akte  zu. 

„Wahrscheinlich  wirst  du  keinen  Erfolg  haben.  Der Hacker hat keine brauchbaren Spuren hinterlassen.“ 

„Das Virus trägt seine Handschrift“, stellte Nikita fest. 

„Wenn  er  nicht  schlau  genug  war,  auch  das verschwinden  zu  lassen.  Die  Störversuche  des Gespenstes  folgen  demselben  Muster.“  Diesen  Namen hatten  sie  dem  Saboteur  gegeben,  der  sich  zu  einem gefährlichen  Stachel  im  Fleisch  des  Rates  entwickelt hatte. 

„Das  ist  eine  Möglichkeit“,  sagte  Kaleb,  „aber  es  gibt auch  noch  eine  andere:  Vielleicht  hat  die  Familie  Liu beschlossen, selbst einzugreifen.“ 







„Wer  es  auch  immer  war“,  meinte  Nikita,  „wie  viele Daten hat er eigentlich abgezogen?“ 

„Gar keine. Sie haben nur das Virus eingeschleust und sind  wieder  verschwunden.  Gestohlen  wurde  nichts.“ 

„Wie sicher ist das?“, fragte Nikita. 

„Vollkommen  sicher“,  meldete  Henry  sich  das  erste Mal zu Wort. 

„Ich  nehme  an,  Ihnen  ist  klar,  dass  nichts  nach  außen dringen darf, sagte Marshall. „Die Aufregungen um die NightStar‐Affäre  haben  sich  noch  immer  nicht  gelegt, und  deshalb  können  wir  es  nicht  riskieren,  dass  sich die  mächtigsten  Unternehmen  noch  weiter  von  uns zurückziehen.“ 

„Einverstanden.“  Shoshanna  wusste  genau,  wann  es Zeit  war  aufzugeben.  „Die  meisten  Daten  sind  zwar zerstört, aber wir haben aus dem Gedächtnis eine Liste von zehn Personen zusammengestellt. Wir würden sie gerne  weiter  beobachten,  mit  Erlaubnis  des  Rates natürlich.“ 

„Dem  steht  nichts  im  Wege,  wenn  du  diskret vorgehst“, sagte Tatiana. 

„Sehr  wohl.  Es  gibt  noch  einen  weiteren  Punkt,  über den ich sprechen möchte.“ Shoshanna zog eine weitere, weit schmalere Akte hervor. „Es geht um Brenna Shane Kincaid.“ 







Kaleb  wusste  sofort,  wer  gemeint  war.  „Das  letzte Opfer  von  Santano  Enrique?  Warum  interessierst  du dich für sie?“ 

„Ich  nehme  an.  ihr  habt  alle  dem  letzten  Bericht entnommen,  dass  es  uns  gelungen  ist,  Enriques Aufzeichnungen zu entschlüsseln.“ Shoshanna wartete, bis  die  Ratsmitglieder  es  bestätigt  hatten.  „Ihr  wisst also,  dass  er  anscheinend  einige  außerordentliche Dinge  in  ihrem  Kopf  angestellt  hat.  Wir  müssen  sie unbedingt untersuchen.“ 

„Du  weißt  doch  genauso  gut  wie  ich“,  schaltete  sich Nikita  ein,  „dass  jeder  Versuch,  Brenna  Kincaid  von den 

SnowDancer‐Wölfen 

fortzuholen, 

einer 

Kriegserklärung gleichkäme.“ 

„Du  willst  wohl  nur  neuen  Arger  vor  deiner  Haustür vermeiden, Nikita?“ Shoshannas Frage war berechtigt ‐ 

schließlich  stammten  die  beiden  letzten  Abtrünnigen aus Nikitas Heimat. 

Das konnte Nikita jedoch nicht erschüttern. „Nur wenn der  Ärger  durch  die  Fehler  anderer  Ratsmitglieder entsteht.“ Die kühle Antwort sollte alle anderen an den fehlgeschlagenen  Versuch  der  Scotts  erinnern,  Faith NightStar  gefangen  zu  nehmen.  „Das  Mädchen  wird viel  zu  gut  bewacht,  als  dass  man  so  eine  Aktion durchführen könnte.“ 







„Nikita  hat  recht“,  sprang  Ming  ihr  unerwartet  bei. 

„Selbst  wenn  Brenna  Kincaid  aus  wissenschaftlicher Sicht  ein  interessantes  Objekt  wäre,  würde  doch niemand  von  uns  etwas  Derartiges  noch  einmal probieren wollen.“ 

„Nein.“  Das  war  Tatiana.  „Tiere  sollten  Tiere  bleiben. 

Außerdem  könnte  es  doch  sein,  dass  sich  durch Enriques Verwandlung das Thema sowieso erledigt.“ 

„Wie  denn  das?“,  fragte  Marshall.  „Wir  können  nicht das  Risiko  eingehen,  dass  die  Gestaltwandler  es herausfinden und selbst verwenden.“ 

„Ihr Gehirn war nicht für Enriques Versuche gemacht“, erklärte Tatiana. „Es könnte unter dem Druck innerlich einfach zerplatzen“ 

„Und außerdem“, warf Ming ein, „haben wir doch eine Strategie  entwickelt,  die  das  Problem  mit  den Gestaltwandlern  lösen  wird.  Warten  wir  ab,  bis  sie Früchte  trägt.  Selbst  wenn  Brenna  Kincaid  den  Druck überleben sollte, wird sie bald tot sein ‐ und das ganze Rudel mit ihr.“ 



















Erst  fünf  Tage  nach  dem  Mord  traf  Judd  Brenna wieder.  Er  war  an  diesem  Morgen  auf  dem  Weg  zu Hawke,  und  seine  Entscheidung,  ihr  fernzubleiben, war  bei  ihrem  Anblick  wie  weggeblasen  ‐  Brenna Kincaid  sah  zwar  harmlos  aus,  aber  sie  machte  sein Verhalten  gefährlich  unvorhersehbar.  Wie  in  diesem Augenblick. 

Reflexartig  griff  er  nach  ihrem  Arm  und  hielt  sie  fest. 

Er ließ sie auch nicht sofort wieder los; eine kleine, aber bedeutsame  Abweichung  von  seiner  Konditionierung. 

Doch es war ihm egal. „Wohin ‐?“ Er hielt inne, als sie ihn anblickte. 

Sie  sah  angespannt  aus,  ihre  Augen  lagen  tief  in  den Höhlen. 

„Erzählen Sie mir, was passiert ist!“ Das war ein Befehl. 

Normalerweise  hätte  sie  bei  diesem  Ton  die  Krallen ausgefahren, aber heute warf sie nur hastig einen Blick zurück und legte dann ihre Fäuste auf seine Brust. „Ich habe  nach  Ihnen  gesucht“,  flüsterte  sie,  während  er damit  beschäftigt  war,  sich  an  diese  Berührung  zu gewöhnen.  „Drew  und  Riley  haben  mich  nicht  mehr hinausgelassen,  seit  ich  bei  Ihnen  gewesen  bin  ‐ 

irgendjemand  hat  uns  zusammen  gesehen.  Heute  bin ich nur durch einen Zufall entwischt.“ Wie  ein  eisiger  Wildwasserfluss  rauschte  das  Blut  in Judds Adern, aber die Kälte löste etwas Unbestimmtes in  ihm  aus.  „Ich  werde  mit  ihnen  reden.“  Niemand würde Brenna jemals wieder einsperren. 

„Bringen  Sie  mich  einfach  nur  hier  raus,  so  weit  weg, dass  sie  keine  Witterung  aufnehmen  können.“  Hastig hatte sie diese 

Bitte hervorgestoßen. „Bitte bringen Sie mich hier raus, bevor ich noch durchdrehe.“ 

„Kommen Sie mit.“ Er ließ sie los und drehte sieh um. 

Eine  Frauenhand  fasste  nach  seinem  Oberarm,  schloss sich fest um das Kunstleder. 

Bei  jeder  anderen  Frau  hätte  er  den  Kontakt  sofort unterbrochen  und  sichergestellt,  dass  so  etwas  nie wieder vorkommen würde. Aber sie war nicht einfach irgendeine  Frau.  „Wie  weit  weg?“,  fragte  er,  denn  sie hatte  nach  ihrem  Missbrauch  fast  eine  Agoraphobie entwickelt  ‐  obwohl  sie  manchmal  ein  Stück  von  der Höhle  fortging,  hatte  sie  das  College  aufgegeben  und jagte  auch  nicht  mehr  mit  ihren  Rudelgefährten  durch den Wald. 

„Weit  weg.“  Ihre  Stimme  klang  fest,  doch  ihre  Hand umklammerte seinen Arm wie ein Schraubstock. 

Er führte sie durch mehrere Tunnel zu einem Ausgang am  hinteren  Ende  der  Höhle,  der  weniger  stark bewacht  wurde,  denn  er  führte  zu  einem  Garten  der weißen  Zone.  Dieser  Bereich  lag  mitten  im  inneren Territorium  und  galt  deswegen  als  sicher  genug,  um die  Jungen  unbeaufsichtigt  spielen  zu  lassen.  „Warten Sie hier, ich sehe nach, ob die Gegend sicher ist.“ Sie  brauchte  einen  Moment,  bevor  sie  ihn  loslassen konnte. „Entschuldigung, ich bin ‐“ 

„Wenn  ich  eine  Erklärung  gebraucht  hätte,  hätte  ich darum gebeten.“ 

Ihr  Mund  klappte  zu.  „Wo  haben  sie  Ihnen beigebracht, so charmant zu sein. In einem Gulag?“ 

„So  ähnlich.“  Der  Garten  war  leer.  Man  hatte  die Jungen  wahrscheinlich  hereingeholt,  als  der  Himmel immer  grauer  geworden  und  die  Wolken  schwer  von Schnee waren. Er sah sich noch einmal um, tastete die Gegend  ein  zweites  Mal  mit  seinen  telepathischen Sinnen ab. „Alles in Ordnung.“ 

Voller Zuversicht trat Brenna ins Freie, aber sofort ging ihr Atem rascher. Judd konnte ihre Furcht spüren, wie eine  Welle  schlug  sie  über  ihm  zusammen.  Er  nahm Brennas  Hand.  Gestaltwandler  brauchten  Berührung Es gab ihnen Halt und Stärke, im Gegensatz zu seinem eigenen Volk. 

„Bleiben Sie dicht bei mir.“ Er zog sie hinter sich her zu einem  kleinen  Weg,  wollte  jetzt  nicht  darüber nachdenken,  warum  er  etwas  tat,  das  so  fundamental seinem Wesen widersprach. „Noch weiter?“ 

„Ja.“ Die heiseren Worte klangen scharf. „Ich bin es so satt, Angst zu haben. Er darf nicht gewinnen.“ 

„Sie sind viel zu stark, als dass das passieren könnte.“ Brennas  Geist  hätte  zerstört  sein  müssen,  sie  hätte wahnsinnig werden müssen, nach dem was Enrique ihr angetan hatte. Aber sie hatte nicht nur überlebt, sie war auch geistig völlig gesund. 

Der  Griff  ihrer  Hand  wurde  fester,  „Judd  Sein  immer noch  aktiver  telepathischer  Sinn  hatte  etwas  wahrgenommen.  „Still.“  Er  registrierte  Brennas  Blick,  ihre Körperwärme,  die  er  selbst  durch  seine  dicke  Jacke spürte.  Nachdem  er  dieses  Wissen  in  einer  dunklen Ecke seines Kopfes abgespeichert hatte, wandte er sieh wieder  der  telepathischen  Wahrnehmung  zu.  Zwei Soldaten kamen ihnen entgegen, wahrscheinlich hatten sie an den äußeren Grenzen Wache gehalten. 

Sie  würden  ihn  zwar  nicht  am  Weitergehen  hindern, aber er hatte es nicht gern, wenn man Bescheid wusste, wo  er  sich  gerade  befand.  Deshalb  hatte  er verschiedene  Strategien  entwickelt,  seine  häufigen Ausflüge  aus  der  Höhle  geheim  zu  halten.  Und  sie würden  versuchen,  Brenna  aufzuhalten,  bis  sie Anweisungen von Andrew oder Riley bekamen. 

„Könnten  Sie  ihre  Wahrnehmung  nicht  vernebeln?“, fragte Brenna flüsternd und drängte sich noch näher an ihn. „Damit sie woanders hinschauen?“ 

„Die Gehirne von Gestaltwandlern sind schwieriger zu beeinflussen  als  die  von  Menschen.“  Mediale  mit großen  Kräften  konnten  Gestaltwandler  durch  einen einzigen Energiestoß töten, aber Manipulation war eine ganz andere Sache. „Aber vielleicht funktioniert etwas anderes.“ 

Seine  Sinne  erforschten  noch  einmal  die  Umgebung und  stießen  auf  sechs  ungeschützte  Wesen.  Sie  waren leicht  zu  beeinflussen  ‐  junge  Schwarzbären  im  tiefen Winterschlaf hatten kaum Verteidigungsmechanismen. 

„Können Sie ein paar Minuten allein bleiben?“ Sie  nickte,  aber  die Anspannung  stand  ihr  deutlich  im Gesicht. „Gehen Sie.“ Auffallend zögernd ließ sie seine Hand los, trat etwas zurück und versteckte sich hinter einem Baumstamm. 

„Es  dauert  bestimmt  nicht  lange.“  Sie  stand  kurz  vor dem  Panikanfall,  aber  trotzdem  nickte  sie  nur  bei seinen nächsten Worten. „Wenn Sie die Wachen hören, laufen Sie nach Südosten. Warten Sie nicht auf mich.“ Er ging auf die Männer zu. Erst als er sicher war, dass Brenna  ihn  nicht  mehr  sehen  konnte,  ließ  er  die Konturen  seines  Körpers  verschwimmen.  Diese Fähigkeit 

hatte 

niemand 

sonst 

in 

feiner 

Spezialeinheit der Pfeilgarde besessen. Meist fand diese Art  des  Verschwimmens  oder  Vernebeins,  wie  Brenna es  genannt  hatte,  auf  der  psychischen  Ebene  statt,  die Medialen  konnten  telepathisch  die  Wahrnehmung stören. 

Aber  Judd  war  anders.  Er  konnte  die  Form  seines Körpers  verändern.  Diese  Fähigkeit  beruhte  eher  auf Telekinese  als  auf  Telepathie.  Denn  obwohl  Judd  über besonders  starke  telepathische  Fähigkeiten  verfügte, war  Telepathie  nicht  seine  Hauptgabe,  wie  allgemein angenommen  wurde  ‐  und  er  die  anderen  glauben machen  wollte.  Was  würde  Brenna  wohl  dazu  sagen, wenn sie erfahren würde, dass er äußerst bewandert in Telekinese  war  ‐  ein  TK‐Medialer,  genau  wie  der Mörder,  der  sie  in  diesem  blutdurchtränkten  Raum gefoltert hatte? 



Diese 

Frage 

würde 

wahrscheinlich 

immer 







unbeantwortet  bleiben,  da  er  nicht  vorhatte,  Brenna jemals die Wahrheit über sich zu erzählen. Er verschob seine Zellen noch ein wenig mehr aus dieser Welt und stahl sich an den beiden Männern vorbei ‐ wenn seine Konturen verschwammen, konnten ihn Gestaltwandler nur  als  flüchtigen  Schatten  wahrnehmen.  Und  sie konnten  ihn  auch  nicht  riechen.  Diese  Tatsache  schien seine  Vermutungen  über  das  Ausmaß  seiner besonderen Gabe noch zu bestätigen. 

Kurz  darauf  schickte  er  die  Bären  mit  lautem  Getöse rechts von den Soldaten durch den Wald, Sie machten genügend Krach, um die Aufmerksamkeit der Männer auf  sich  zu  lenken.  Er  brachte  seine  Zellen  wieder  in die  richtige  Ordnung  und  kreuzte  den  Weg  der Männer ‐ als ginge er gerade zurück zur Höhle. 

„Ist  Ihnen  jemand  begegnet?“,  fragte  Elias,  während sein Partner Dieter schon weiterging. 

„Nein.“ 

Elias  nickte  und  folgte  Dieter.  Judd  nutzte  die Gelegenheit,  um  eine  falsche  Fährte  in  Richtung  der Höhle  zu  legen.  Dann  verwischte  er  sorgfältig  seine und  Brennas  Spuren  und  machte  sich  in  südöstlicher Richtung  auf.  Während  er  lief,  vermengte  er  ihren Geruch  so  weit  wie  möglich  mit  dem  anderer  und verteilte  ihn  überall,  damit  ihnen  niemand  folgen konnte. 

Brenna war schnell gewesen. Als er zu ihr stieß, war sie schon weit aus der weißen Zone gelaufen, befand sich aber noch im inneren Bereich der SnowDancer‐Wölfe ‐ 

wo sich Erwachsene sicher aufhalten konnten. Hier gab es zwar auch Wachposten, aber ihre Standorte lagen in großen  Abständen  an  der  Grenze  zwischen  innerem und  äußerem  Territorium.  Im  Wald  war  es  ruhig,  alle Geräusche  wurden  von  der  dicken  Schneeschicht gedämpft.  Hier  oben  in  der  Sierra  schimmerten  die Bäume  im  Winter  blau,  und  Eiszapfen  hingen  an  den Zweigen wie durchsichtige Schwertschneiden. 

„Vorsicht!“  Judd  beugte  sich  über  Brenna,  als  sie  sich unter  einer  besonders  tödlich  aussehenden  Spitze befanden. 

„Was ist denn?“ Sie sah hoch, blickte sich um und fing an  zu  zittern.  Dann  lehnte  sie  sich  an  seine  Brust.  Er erstarrte, wurde steif wie die schneebedeckten Bäume, was  ihr  natürlich  nicht  entging.  „Ich  weiß,  dass  Sie nicht gerne berührt werden, aber ich brauche das jetzt einfach.“ 

Inzwischen hatte er sieh auf ihre direkte Art eingestellt. 

„Sie tragen keine dem Wetter angemessene Kleidung.“ Nur  Jeans  und  einen  rosa  Rollkragenpullover,  aber zumindest hatte sie feste Stiefel an den Füßen. Er hätte es  vorher  bemerken  und  sie  darauf  aufmerksam machen sollen, bevor sie die Höhle verließen. 

„Ich  bin  eine  Gestaltwandlerin.  Die  Kälte  macht  mir nichts  aus.“  Normalerweise  stimmte  das,  aber  jetzt kroch sie fast in ihn hinein, ihre Hände lagen an seiner Brust,  und  er  spürte  den Druck  eines Schenkels.  „Was ist mit Ihnen?“ 

„Alles in Ordnung.“ Ihm war tatsächlich nicht kalt, was aber  seinen  telekinetischen  Fälligkeiten  zuzuschreiben war.  „Hier.  Nehmen  Sie.“  Er  zog  seine  Jacke  aus; darunter trug er nur einen dünnen schwarzen Pullover zu den ebenso schwarzen Jeans. 

„Ich  habe  Ihnen  doch  gesagt,  dddass  ich  nnnicht frrriere.“ 

„Ihre Lippen sind ja schon blau.“ Er legte ihr die Jacke um die Schultern. 

Zitternd  glitt  sie  in  die  Ärmel.  „Sie  haben  gewonnen. 

Das ist wunderbar warm.“  „ 

Sie verschwand fast in der Jacke, als sie sich wieder an ihn lehnte. Zehn Minuten lang sprachen sie kein Wort. 

Brenna schien damit zufrieden zu sein, einfach auf den blauweißen  Wald  zu  starren,  aber  Judd  nahm  jeden Atemzug,  jeden  Herzschlag,  jede  Bewegung  ihres weichen, warmen Körpers in seiner Jacke wahr. Dieser letzte  Gedanke  löste  ein  Warnsignal  in  seinem  Kopf aus, aber er beschloss, es zu ignorieren. 

Urplötzlich leuchtete der Schnee vor ihm auf. Er blickte auf und sah, dass sich die Wolken verzogen hatten. 

„Wunderschön“, seufzte Brenna und hakte sich bei ihm unter,  „aber  ein  wenig  schmerzhaft  für  die  Augen. 

Kommen  Sie,  unten  am  See  gibt  es  etwas  Schatten.“ Sonnenstrahlen  glitzerten  golden  auf  ihrem  Haar,  und er  fragte  sich,  was  er  hier  eigentlich  tat.  Doch  er  blieb erst stehen, als sie auch Halt machte. 

„Schauen 

Sie 

nur!“ 

Brenna 

blickte 

auf 

die 

schneebedeckte Oberfläche des Sees, in der sich in den wärmeren Monaten die umliegenden Berge und Bäume spiegelten,  und  fühlte  sich  freier  als  während  der ganzen  vergangenen  Monate.  Die  heimatliche  Wildnis war so schön, dass es fast wehtat, und die Ängste, die sie  in  der  Höhle  festgehalten  hatten,  fielen  von  ihr  ab. 

Sie  hatte  nur  jemanden  gebraucht,  der  mit  ihr  so  weit hinausging. 

Lächelnd  sah  sie  den  dunklen  Engel  an  ihrer  Seite  an. 

Keine  andere  Beschreibung  passte  zu  ihm,  zu  diesen Haaren,  diesen  Augen  und  der  schwarzen  Kleidung. 

„Vielen Dank,“ 

Seine  Lippen  waren  wunderschön  geschwungen, verführerisch  voll  und  doch  fest,  ihr  Zwerchfell  zog sich bei dem Anblick zusammen. Seine Antwort rief ihr allerdings brutal in Erinnerung, dass der Mann vor ihr nicht  nur  stark  und  begehrenswert  war,  sondern  vor allem ein Medialer. „Sie brauchen mir nicht zu danken. 

Denn  ich  habe  keine  Antwort  auf  ihre  Fragen  zu  den Träumen  finden  können.  Sie  müssen  mit  jemandem reden,  der  sich  besser  auskennt  ‐  die  Träume  könnten auf einen geistigen Verfall hindeuten.“ Sie zog ihren Arm zurück und  steckte beide Hände in die  Taschen  der  Jacke.  Sein  kräftiger,  eindeutig männlicher  Duft  betäubte  ihre  Gestaltwandlersinne, aber  sie  wollte  sich  dem  nicht  länger  hingeben. 

„Glauben  Sie,  ich  verliere  den  Verstand?“  Die heimliche  Furcht  davor  saß  nachts  an  ihrem  Bett  und jagte ihr kalte Schauer über den Rücken. 

„Mediale  reden  nicht  um  den  heißen  Brei  herum.  Ich meine genau das, was ich gesagt habe.“ Mein  Gott,  war  er  arrogant.  „Das  ist  völliger Schwachsinn.“  Sie  sah  ihn  finster  an.  „Ihr  Rat  hat  die Doppelzüngigkeit doch zur Kunstform erhoben.“ Dunkle  Augen  sahen  sie  an,  der  Schnee  spiegelte  sich in ihnen. „Es ist nicht mein Rat, und ich bin nicht seine Marionette.“  Sein  Blick  war  eisig  genug,  um  ihr  die Haut vom Leib zu reißen. 

Sie zuckte zusammen. „Geistiger Verfall? Was soll das denn anderes als „Wahnsinn sein 







„Enrique könnte bei seinen Experimenten das Gewebe verletzt haben, Läsionen oder Blutergüsse könnten die Folge  gewesen  sein.“  Er  fixierte  sie  wie  ein  Raubtier seine  Beute,  als  wollte  er  herausfinden,  wie  stark  sie war. „Er war ein TK‐Medialer, und Telekinese hat fast immer  körperliche  Folgen.  Bei  den  Autopsien  seiner Opfer  hat  man  in  ihren  Gehirnen  erhebliche Verletzungen gefunden.“ 

Bilder.  Der  Schlächter  hatte  ihr  Bilder  der  anderen gezeigt. „Ich erinnere mich.“ 

„Dennoch  ist  die  Wahrscheinlichkeit  für  solche Verletzungen  bei  Ihnen  eher  gering.  Sascha  und  Lara haben erst alle Risse geheilt, bevor sie sich den anderen Ebenen zuwandten.“ 

Brenna biss sich auf die Unterlippe und holte tief Luft. 

„Sascha  hat  gesagt,  meine  Heilung  hätte  eigentlich mehr Zeit in Anspruch nehmen müssen. Aber es schien ihr,  als  zwänge  ich  meinen  Körper  geradezu  zur Heilung, so versessen war ich darauf, wieder in meinen Kopf  zurückzukehren.“  Fast  wie  eine  Mediale. 

„Vielleicht habe ich sie zu sehr gedrängt.“ 

„Ich  habe  Sascha  gleich  nach  unserem  Treffen angerufen“,  sagte  er  und  hatte  immer  noch  diesen Raubtierblick. „Sie haben sie erst nach der körperlichen Heilung gedrängt.“ 







Obwohl sie ihn um Hilfe gebeten hatte, hätte sie ihn für seine  Offenheit  am  liebsten  geschlagen.  „Das  ändert nichts an der Tatsache, dass Sascha keinerlei Erfahrung mit  solchen  Dingen  hat.“  Außerdem  hatte  die Empathin  mit  ihrer  Fähigkeit,  tiefste  seelische Verletzungen aufzuspüren und zu heilen, bereits zu oft in ihr zerbrochenes und blutendes Herz geschaut. Trotz ihrer Güte rührte Sascha zu sehr an Dinge, die Brenna lieber vergessen wollte, 

„Sie  vielleicht  nicht,  aber  Faith  schon.“  Judd  kreuzte die  Arme  über  der  Brust.  „Sie  müssen  mit  jemandem reden.“ 

„Ich  rede  doch  schon  mit  Ihnen.“  Warum,  wusste  sie jedoch  nicht.  Er  war  kalt  und  gnadenlos,  etwa  so charmant wie ein wilder Wolf 

„Ich werde für Sie ein Treffen mit Faith vereinbaren.“ Sie  fletschte  die  Zähne.  „Das  mache  ich  schon  selbst, Vaughn  kann  Sie  nicht  ausstehen,  falls  Ihnen  das entgangen  sein  sollte.“  Sie  war Faith und  ihrem  Mann begegnet,  als  die  Hellsichtige  in  die  Höhle  gekommen war,  um  ein  Geschenk  der  Kinder  aus  dem Kindergarten  entgegenzunehmen.  Die  Kinder  hatten nur überlebt, weil Faith eine Vision gehabt hatte. Ohne ihre  Warnung  hätten  die  Jungen  ihr  Leben  verloren, 

„Nicht  dass  Sie  sich  noch  einen  abbrechen,  um freundlich zu sein.“ 

„Das würde für mich keine Rolle spielen.“ Judd drehte sich  um  und  sah  auf  die  gefrorene  Landschaft  hinaus. 

„Gefühle sind nicht meine schwache Seite.“ Faith  hatte  gerade  ein  kurzes,  aber  beunruhigendes Gespräch  mit  Brenna  Kincaid  beendet,  als  Anthony Kyriakus  ‐  Oberhaupt  des  NightStar‐Unternehmens und  ihr  Vater  ‐  das  Besprechungszimmer  betrat.  Sie steckte  das  Handy  ein,  lehnte  sich  an  Vaughn  an  und wartete, was Anthony zu sagen hatte. 

„Es  gibt  ein  Gespenst  im  Medialnet.“  Er  ging  zur anderen Seite des Tisches hinüber. 

Es war nicht das, was sie hören wollte; das Kind in ihr hungerte  immer  noch  nach  Dingen,  die  Anthony  ihr wahrscheinlich nie würde geben können. Ein dumpfer Schmerz  breitete  sich  in  ihr  aus.  Da  legte  Vaughn  die Hand  auf  ihren  Bauch,  und  die  Trauer  verging  ‐  sie wurde  geliebt,  geschätzt,  Vaughn  betete  sie  an.  „Ein Gespenst?“  Sie  setzte  sich,  und  die  beiden  Männer folgten ihrem Beispiel. 

„Niemand  kennt  seine  Identität,  aber  er  oder  sie werden  mit  einer  ganzen  Reihe  von  aufrührerischen Aktivitäten  in  Zusammenhang  gebracht.“  Anthony schob ihr eine CD mit den Namen der Firmen hinüber, die  sich  seit  ihrem  letzten  Treffen  für  eine  Vorhersage angemeldet  hatten  ‐  diese  Dienste  leistete  sie  als Subunternehmerin für NightStar 

‐Sie  legte  die  CD  zur  Seite,  das  Gespenst  interessierte sie mehr. „Gehört es zu uns?“ Es gab eine Sache, in der Faith  und  ihr  Vater  vollkommen  übereinstimmten:  Sie wollten beide ihr  Volk von Silentium befreien und auf den  richtigen  Weg  zurückführen  ‐  Anthony  mochte zwar  ein  kalter  Medialer  sein,  aber  er  war  auch  der Anführer einer stillen Rebellion gegen den Rat. 

„Es  gibt  keine  Möglichkeit,  das  herauszufinden.  Doch es ist offensichtlich, dass das Gespenst zum Dunstkreis des  Rats  gehören  muss  ‐  es  kommt  an  geheime  Daten heran,  hat  sich  aber  bislang  auf  die  unteren  Ebenen beschränkt. Entweder hat diese Person keinen Zugang zu höheren Ebenen, oder —“ 

„‐  sie  achtet  sorgfältig  darauf,  nichts  zu  tun,  was  ihre beider  seine  Identität  enthüllen  könnte“,  ergänzte Faith. 

„Ziemlich  gute  Strategie“,  meldete  sich  der  Jaguar  an ihrer  Seite  zu  Wort,  hörte  aber  nicht  auf,  mit  dem Daumen  über  ihren  Bauch  zu  streichen.  „Der  Rat  ist verraten  und  verkauft,  wenn  dieser  Rebell  geheimes Material öffentlich macht.“ 

„So ist es.“ Anthony wandte sich wieder an Faith. „Das Gespenst  war  bereits  aktiv,  als  du  noch  im  Medialnet warst. Kannst du dich noch an die Explosion im Labor bei Exogenesis erinnern?“ 

„Das Unternehmen, das Implantate entwickeln will, die das  Auftreten  von  Defekten  minimieren  sollen?“  Die letzten  Worte  spuckte  sie  förmlich  aus.  Als  Defekte bezeichnete  der  Rat  diejenigen,  die  sich  nicht  der gefühllosen  Herrschaft  von  Silentium  beugen  wollten. 

„Sie  wollen  in  die  Entwicklung  der  Gehirne  operativ eingreifen und Silentium im Körper einpflanzen.“ Anthony 

zeigte 

keinerlei 

Reaktion 

auf 

ihren 

Gefühlsausbruch.  „Bei  einem  Schlag  gegen  Exogenesis wurden  zwei  der  führenden  Wissenschaftler  des Implantationsteams  getötet  und  die  Ergebnisse monatelanger Forschungen zerstört.“ 

„Mord scheint euer Gespenst nicht abzuschrecken.“ Faith  konnte  kein  Urteil  aus  Vaughns  Feststellung heraushören  ‐  ihre  Raubkatze  hatte  auch  getötet,  um Unschuldige  zu  schützen.  Sollte  das  Projekt  jemals umgesetzt  werden,  wären  die  ersten  Opfer  der Implantate unschuldige Kinder. 



















„Sieht ganz so aus. Sowohl die Polizei als auch der Rat haben  den  Fall  untersucht,  fanden  allerdings  bei  der Mehrheit der Bevölkerung keinerlei Unterstützung.“ 

„Warum?“, fragte Vaughn. Sein warmer Körper war so verführerisch,  dass  Faith  noch  näher  heranrückte  und ihre  Hand  auf  seinen  muskulösen  Oberschenkel  legte. 

„Würde dieses Implantat die Medialen nicht noch viel mächtiger machen?“ 

Anthony nickte. „Einerseits ja, aber nach Meinung der Dissidenten  stellt  Programm  1  zwar  die  vollständige Kontrolle  von  Silentium  sicher,  hätte  aber  den unvermeidbaren 

Nebeneffekt, 

unsere 

Gehirne 

miteinander  zu  vernetzen.  Und  zwar  auf  einer physischen  Ebene  und  nicht  nur  psychisch  wie  im Medialnet.“ 

Programm 1. 

Es war ein schlechtes Zeichen, dass sie ihm schön einen Namen  gegeben  hatten.  „Das  heißt  im  wahrsten  Sinne des  Wortes  ein  kollektives  Gehirn.“  Faith  konnte  den Ekel nicht unterdrücken, den sie empfand. 

„Ja.  Eine  nicht  gerade  angenehme  Vorstellung  für diejenigen  von  uns,  die  ihre  Unternehmen  gerne  ohne äußere  Einmischung  führen.  Das  wäre  nicht  mehr möglich,  wenn  alle  wie  ein  einziges  Wesen  handeln.“ Anthony  holte  seinen  Organizer  hervor  ‐  ein  schmales Notepad,  das  zur  Grundausstattung  der  Medialen  ge-hörte.  „Nach  der  Art  der  Angriffe  zu  urteilen,  scheint das  Gespenst  dieselben  Ziele  zu  verfolgen  wie  wir. 

Aber solange wir seine oder ihre Identität nicht kennen, können wir unsere Aktionen nicht koordinieren.“ Vaughn  beugte  sich  vor.  „Die  Gefahr  einer Entdeckung  wird  größer,  je  mehr  Leute  Bescheid wissen. Ich denke, Sie sollten das Gespenst seine Arbeit machen lassen und auf der Welle mitreiten.“ 

„Ganz meine Meinung.“ Anthony klang so, als sei das Thema  damit  für  ihn  beendet.  Er  lud  etwas  auf  den Bildschirm seines Organizers. „BlueZ wartet schon seit einem  Monat  auf  eine  Vorhersage.  Könntest  du  sie  an die Spitze deiner Liste setzen?“ Faith  nahm  auch  ihren  Organizer  in  die  Hand.  „Ich kann  es  versuchen.“  Sie  war  immer  noch  nicht dahintergekommen,  wie  sie  die  Visionen  lenken konnte. 

Anscheinend 

hatte 

der 

Rat 

zu 

mindest  an  dieser  Stelle  nicht  gelogen  –  vielleicht  gab es  wirklich  keine  Möglichkeit,  ihre  Gabe  auf  diese Weise zu nutzen. 

Anthony  ging  zu  einem  anderen  Thema  über.  Eine halbe  Stunde  später  war  ihr  Gespräch  beendet,  und Faith  umarmte  ihn  zum  Abschied.  Er  erwiderte  die Geste  nicht,  gab  ihr  aber  einen  leichten  Klaps  auf  den Rücken.  Nur  jemand,  der  Silentium  am  eigenen  Leib gespürt hatte, konnte verstehen, wie unglaublich viel in dieser Geste steckte. Faith hatte Tränen in den Augen, als Anthony sich abwandte und hinausging. 

Barker,  ein  Soldat  der  DarkRiver‐Leoparden,  wartete schon, 





um 

ihn 

vom 

Hauptsitz 

des  

Rudelunternehmens  abzuholen  und  zu  begleiten.  Das Gebäude  lag  mitten  in  San  Francisco,  in  unmittelbarer Nähe  der  chaotischen  Chinatown,  und  war  jedem zugänglich und doch sehr sicher. 

„Komm her, Rotfuchs.“ Vaughn zog sie in seine Arme, seine  raue  Zuneigung  brachte  den  Kloß  in  ihrem  Hals zum Schmelzen. 

Manchmal  fürchtete  sie  sich  vor  der  Stärke  ihrer Empfindungen. „Dieses Gespenst ist sehr wichtig.“ Sie hatte  eine  Ahnung  gehabt,  keine  Vision,  aber  einen Hinweis auf mögliche Ereignisse. 

Dann  hatte  sie  eine  wirkliche  Vision.  Ein  Bild  aus  der Zukunft flammte kurz auf. 

Es  betraf  aber  nicht  das  Gespenst.  Es  ging  um  Brenna und um den Tod. Die Wölfin war von Tod und Verfall umgeben,  ihre  Hände  blutbesudelt.  Wessen  Blut  war es?  Faith  wusste  es  nicht,  aber  sie  konnte  es  riechen, Angst und Verzweiflung spüren. Dann verschwand die Vision,  Faith  blieb  nicht  einmal  ein  Nachbild  auf  ihrer Netzhaut, und sie war auch nicht so konfus, wie sonst oft nach diesen Erscheinungen. 

Es  war  nichts  wirklich  Konkretes  gewesen,  das  sie Brenna  hätte  mitteilen  können,  aber  ihr  Gefühl  nach dem  Gespräch  mit  ihr  hatte  sich  bestätigt.  In  Vaughns Armen  kam  sie  wieder  auf  das  eigentliche  Thema zurück.  „Meinst  du,  ich  sollte  mit  dem  Netkopf  über das Gespenst sprechen?“ Der Netkopf war in geistigen Netzwerken  zu  Hause  und  trug  Informationen zusammen. Manche glaubten sogar, er sei so etwas wie die  Geheimpolizei  des  Medialnets.  Aber  Faith  wusste, dass weit mehr dahintersteckte. 

„Der 

Kerl 

scheint 

doch 

ganz 

gut 

allein 

zurechtzukommen.  Bist  du  sicher,  dass  du  dich  da einmischen willst?“  

„Ich hätte mir ja denken können, dass du dich auf die Seite des einsamen Wolfes schlägst“, neckte sie ihn. 

Er  knurrte,  und  sie  spürte  die  Vibrationen  an  der Wange. „Vergleich mich bloß nicht mit diesen Wilden.“ Sie sah hoch und lächelte. „Ich weiß: verfluchte Wölfe.“ Ein  häufig  verwendeter  Ausdruck  unter  den DarkRiver‐Leoparden. 

„Stimmt  genau.“  Er  küsste  sie.  Hart  und  schnell.  So war Vaughn eben. 

„Ich  werde  mich  an  deinen  Ratschlag  halten  ‐  ich  will nicht,  dass  der  Netkopf  versehentlich  auf  etwas aufmerksam  gemacht  wird.“  Er  war  zwar  im  Grund gut,  aber  eben  doch  mit  dem  Rat  verbunden.  „Ich glaube,  das  Gespenst  wird  auch  einmal  für  die DarkRiver‐Leoparden  wichtig  werden.  Nicht  gerade jetzt, aber eines Tages bestimmt.“ʹʹ „Eine Vision?“ Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Nicht  einmal  eine  Ahnung, eigentlich ist es mehr ein ‐“ Das richtige Wort wollte ihr nicht einfallen. „Ein Gefühl.“ 

„Ja.“ Kein Wunder, dass sie blockiert gewesen war ‐ so etwas 

hätte 

im 

Medialnet 

eine 

medizinische 

Behandlung  nach  sich  gezogen.  „Ach  übrigens,  mein geliebter  Kater,  wir  sind  morgen  auf  dem  Territorium der SnowDancer‐Wölfe verabredet.“ 

„Mit wem?“ 

Er zog ihren Kopf an den Haaren nach hinten, aber sie wusste, dass es nur aus Leidenschaft geschah. 

„Mit  Brenna  Kincaid.“  Dass  zudem  Judd  Lauren  da sein würde, behielt sie lieber für sich. Vaughn reagierte äußerst  negativ  auf  diesen  großen,  dunklen  und  sehr gefährlichen  Medialen.  Judd,  nein,  sie  sah  nichts.  Sie hatte bislang noch niemanden getroffen, der dermaßen undurchsichtig  und  immun  gegen  ihre  hellsichtigen Fälligkeiten war. So dunkel und so furchtbar allein. 



Vierundzwanzig 

Stunden 

nachdem 

sie 

Judds 

Vorschlag  gefolgt  war  und  Faith  angerufen  hatte, wusste  Brenna  immer  noch  nicht,  ob  ein  Treffen  mit Faith  richtig  war,  aber  es  war  jetzt  zu  spät  für  einen Rückzieher.  Sie  trafen  sich  auf  einer  kleinen  Lichtung, etwa  zwanzig  Minuten  von  der  Höhle  entfernt. 

Obwohl  sie  immer  noch  mit  ihren  Gedanken beschäftigt  war,  konnte  Brenna  erkennen,  dass  das DarkRiver‐Paar  einen  sehr  schönen  Ort  ausgesucht hatte.  Der  Schnee  war  weich,  und  nur  ein  paar  Meter entfernt schimmerte ein gefrorener Wasserfall. Das Eis glitzerte so hell in der Morgensonne, dass sein Anblick fast  schmerzte.  Vor  dem  weißen  Hintergrund leuchteten Faiths dunkelrote Haare wie Feuer. 



Faith und Vaughn standen jetzt vor ihr. „Vielen Dank, dass Sie gekommen sind.“ 

Faith  lächelte,  aber  bevor  die  V‐Mediale  antworten konnte,  ergriff  Judd  das  Wort:  „Dieser  Ort  liegt  sehr nahe  bei  der  Höhle,  warum  haben  Sie  nicht  etwas  in der Nähe Ihres Rudels vorgeschlagen?“ Brenna  hatte  sich  auch  darüber  gewundert.  Die Raubkatzen waren zwar mit ihnen verbündet, aber erst seit 

Kurzem 

waren 

die 

beiden 

Rudel 

auch 

freundschaftlich  miteinander  verbunden.  Und  die Männer  der  Gestaltwandlerraubtiere  waren  bekannt dafür, ihre Frauen ‐ Geliebte, Töchter und Schwestern ‐ 

besonders  zu  beschützen.  Sie  wusste,  wovon  sie sprach, Drew und Riley trieben sie zum Wahnsinn. Sie war  inzwischen  an  einem  Punkt  angelangt,  an  dem irgendetwas passieren musste. Hoffentlich würden alle Beteiligten die zu erwartende Explosion überleben. 

Aber  Faith  schien  mit  ihrem  überfürsorglichen  Mann ganz glücklich zu sein. „Vaughn fand es sehr amüsant, ungesehen an den Wachposten vorbeizukommen.“ Vaughn sah nicht so aus, als .würde er etwas bereuen. 

„Sie  werden  nachlässig.  Es  war  ganz  leicht,  obwohl Faith  einfach  drauflos  getrampelt  ist.“  Er  grinste,  als seine  Frau  ihm  einen  gespielt  vorwurfsvollen  Blick zuwarf. 

Brenna  spürte,  wie  sich  ihr  Magen  zusammenzog,  als sie  sah,  wie  nah  sich  die  beiden  waren  ‐  wie  die Raubkatze  grinste,  bei  der  sie  nie  zuvor  auch  nur  ein Lächeln  gesehen  hatte.  ʹDanach  sollte  sie  Ausschau halten  ‐  nach  einem  sinnlichen,  leidenschaftlichen Gestaltwandler. Die versteckten ihre Gefühle nicht, be-rühren  war  für  sie  genauso  leicht  wie  atmen,  sie lachten  mit  ihren  Frauen,  auch  wenn  sie  es  sonst  nie taten. 

Aber  es  gab  ein  Problem:  Im  Moment  schien  nur  ein einziger  Mann  ihre  Sinne  anzusprechen,  ein  Medialer, der  ihr  niemals  geben  konnte,  was  Vaughn  Faith  gab, selbst  wenn  er  an  ihr  Interesse  gehabt  hätte.  Was eindeutig nicht der Fall war. Also warum ging sie dann trotzdem  immer  wieder  zu  ihm  in  der  Erwartung,  er könnte  ihre  Dämonen  bekämpfen,  könnte  sich  ihrer annehmen? 

„Nun“  ‐  Faith  sah  sie  an  ‐  „lassen  Sie  uns  über  die Träume reden.“ 

Nicht  einfach  nur  Träume,  Albträume.  „Wäre  es möglich, unter vier Augen miteinander zu sprechen?“ Lichtpunkte flackerten in Faiths kardinalen Augen auf, weiße  Sterne  auf  schwarzem  Samt.  Sascha  war  auch eine Kardinalmediale, aber Faiths Augen waren anders, ruhiger,  nicht  so  offen,  in  ihnen  schimmerte  etwas Dunkles.  Faith  sah  in  die  Zukunft,  i  und  ihre  Augen zeugten  davon,  dass  die  Zukunft  nicht  immer  nur Gutes brachte. 

Faith  warf  einen  Blick  über  ihre  Schulter  und  nickte Vaughn  leicht  zu.  Brenna  beobachtete  fasziniert,  wie die  Mediale  mit  einer  Raubkatze  kommunizierte,  die ihr  selbst  immer  wilder  und  animalischer  als  die meisten  anderen  erschienen  war.  Vielleicht  konnte  ihr Faith  auch  etwas  darüber  beibringen,  wie  man  mit schwierigen Männern umging. 

Brenna  drehte  sich  ebenfalls  um  und  erblickte  das Profil  eines  Mannes,  der  so  kalt  war,  dass  jeder Gedanke  an  eine  Annäherung  bereits  ein  Gefühl  von Angst in ihr hervorrief. „Bitte.“ Ein  leichter  Wind  fuhr  durch  seine  Haare,  und  sie musste  die  Fäuste  ballen,  um  der  Versuchung  zu widerstehen,  ihn  zu  berühren.  Denn  seine  Eiseskälte tötete ihre Gefühle nicht ab, sondern faszinierte sie nur umso mehr. 

„Ich werde aufpassen, dass Ihnen niemand folgt.“ 

„Vielen Dank.“ 

Judd  richtete  den  Blick  auf  Vaughn.  „Ich  übernehme den südlichen Teil.“ 

„Ich sichere den Norden.“ 

Damit  verschwanden  sie,  wurden  zu  Schatten  unter den  Bäumen.  Brenna  wartete,  bis  sie  Vaughns  Geruch nicht  mehr  wahrnahm.  Sie  vertraute  darauf,  dass  er sich  an  den  Ehrenkodex  der  Gestaltwandler  hielt  und nicht lauschte. „Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.“ 

„Sie  haben  gesagt,  sie  hätten  so  etwas  wie  eine  Vision gehabt.“  Faith  hatte  eine  klare,  betörende  Stimme. 

„Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben und wann es angefangen hat.“ 

Brenna  holte  tief  Luft  und  erzählte  die  ganze schreckliche  Geschichte.  Dann  fragte  sie;  „Hat  er vielleicht irgendetwas mit meinem Gehirn angestellt?“ Sie sah angestrengt in den reinen weißen Schnee, damit sie  sich  weniger  schmutzig,  weniger  missbraucht fühlte. 

„Lassen  Sie  uns  ein  Stück  gehen,  Brenna“,  sagte  Faith anstelle  einer  Antwort.  Sie  gingen  langsam  zum  Fuß des Wasserfalls. „Ist er nicht wunderschön?“ Brenna  sah  hoch.  „Ja.“  Früher  hätte  sie  als  Erste  diese Bemerkung  gemacht,  hätte  als  Erste  die  Schönheit gesehen.  Voller  Ingrimm  gab  sie  sich  selbst  das Versprechen,  eines  Tages  den  Teil  ihres  Selbst wiederzufinden, der Freude empfand. 

Faith  bückte  sich  und  hob  einen  runden  Stein  auf  der neben 

dem 

Wasserfall 

lag. 

Sie 

rollte 

ihn 

gedankenverloren  zwischen  den  Fingern.  „Ich  habe noch  nie  davon  gehört,  dass  ein  Nicht‐Medialer mediale  Fähigkeiten  entwickelte.  Aber  es  klingt  sehr nach  Visionen.“  Sie  ließ  den  Stein  wieder  fallen  und nickte,  als  hätte  sie  eine  Entscheidung  gefällt.  „Ich muss mich in Ihrem Kopf umschauen.“ 

„Nein.“  Brenna  hatte  instinktiv  reagiert,  ohne  groß nachzudenken. „Es tut mir leid, aber ich kann das nicht zulassen.“ 

„Sie sollten sich nicht dafür entschuldigen, dass sie sich schützen.“  Faith  klang  verärgert.  „Ich  weiß,  wie  man sich  fühlt,  wenn  der  einzig  sichere  Ort  der  eigene Verstand ist.“ 

„Aber  er  ist  es  nicht.  Jedenfalls  nicht  mehr.“  Sie zerbrach  fast  daran.  Wie  konnte  sie  sich  reinwaschen, wenn  das  Böse  in  ihr  saß,  mit  jeder  Minute  mehr  ein Teil  von  ihr  wurde?  Mit  aller  Macht  schob  sie  alles Selbstmitleid  beiseite  ‐  diese  Schwäche  konnte  sie  sich nicht leisten. „Können Sie mir trotzdem helfen?“ 

„Ich  kann  es  versuchen.“  Faith  steckte  die  Hände  in ihre 

Manteltaschen 

und 

stieß 

ein 

weißes 

Atemwölkchen aus. „Was meinen Sie, könnten Sie sich Zugang zu dem Teil Ihres Verstandes verschaffen, der die Visionen hervorruft?“ 

„Das weiß ich nicht.“ In Wahrheit wollte sie mit diesem üblen Teil ihrer Seele nichts zu tun haben. 

Faiths  Blick  enthielt  kein  Urteil,  Brenna  konnte  nur Verständnis  darin  lesen.  „Ich  weiß,  es  wird schmerzhaft sein, aber ich möchte Sie bitten, die Vision noch  einmal  heraufzubeschwören.  Gleichzeitig  stellen Sie  sich  bitte  vor,  dass  Sie  alle  Bilder.  Gedanken  und Gefühle nach außen senden.“ 

Brenna  wurde  schlecht  bei  dem  Gedanken,  noch einmal 

zu 

diesen 

schrecklichen 

Bildern 

zurückzukehren,  aber  sie  war  nicht  feige.  Sie  wandte sich nach innen, und fand es erschreckend einfach, die Erinnerungen  hervorzuholen,  Schmerz  und  Entsetzen des  Opfers  zu  spüren,  die  eigene  sadistische Befriedigung.  Ihr  drehte  sich  beinahe  der  Magen  um, als  sie  die  Gefühle  und  Bilder  mit  der  Verzweiflung eines  in  eine  Falle  geratenen  Tieres  aus  ihrem  Kopf warf. Dieses Böse in ihr war sie doch gar nicht, konnte sie  gar  nicht  sein.  Denn  wenn  es  so  wäre,  hätte  sie  in der  Kammer  dieses  Schlächters  den  Verstand  verloren und  wäre  jetzt  eine  Gefangene  ihrer  eigenen Albträume. 

„Das reicht.“ 

Brenna  schob  den  widerwärtigen  Erinnerungen  einen Riegel vor. „Hat es funktioniert?“ Der Schnee war jetzt viel zu hell. Es tat ihren Augen weh. 

Faith  runzelte  die  Stirn,  als  sie  antwortete.  „Ich  bin keine  besonders  gute  Telepathin,  aber  ich  habe trotzdem  ein  paar  Dinge  aufnehmen  können,  die  Ihre Schutzschilde preisgaben. Ich kann nur sagen, es fühlt sich nicht wie ein wirklicher Vorausblick an.“ „Aber?“ 

„In Ihnen ist etwas, das eigentlich nicht da sein sollte ‐ 

nicht  etwa,  weil  es  grundsätzlich  etwas  Schlechtes  ist, sondern  weil  Sie  eine  Gestaltwandlerin  sind.“  Die Hellsichtige  schlang  die  Arme  um  ihren  Körper.  „Ich mag diese Kälte hier oben nicht.ʹʹ 

„Ich  finde  es  schön  ‐  der  Schnee  wäscht  alles  wieder rein.“  Sie  bedauerte  ihre  Worte,  sobald  sie  heraus waren.  Faiths  Augen  ahnten  und  wussten  viel  zu viel, 

„Haben Sie noch mehr für mich?“ 

Zum Glück ging die V‐Mediale darauf ein. „Enrique ist es wahrscheinlich gelungen, etwas in Ihrem Gehirn zu verändern.“ 

Bei  der  Bestätigung  von  Judds  Worten  spürte  Brenna. 

wie  sich  ihre  Fingernägel  in  die  Handballen  gruben. 

„Könnte  er  damit  unwiderruflich  Schaden  angerichtet haben?“ 

Nachtschwarze  Augen  sahen  sie  an.  „Ich  kann  Ihnen darauf  keine  Antwort  geben,  Brenna,  so  Leid  es  mir tut.“  Faith  berührte  Brenna  leicht  am  Arm.  „Ich  kann Ihnen nur sagen, nach allem, was Sie mir erzählt haben, ist  der  Nebeneffekt  der  Experimente  eher  psychischer als  physischer  Natur.  Sie  sind  doch  in  einem Krankenhaus der Menschen durchleuchtet worden?“ Brenna  nickte.  „Lara  und  Sascha  wollten  sichergehen, dass sie nichts übersehen hatten.“ Ein M‐Medialer hätte mit  seiner  Gabe  für  weit  weniger  Geld  einen  Blick  in ihren  Körper  werfen  können,  aber  Brennas  Rudel traute keinem, der mit dem Medialnet verbunden war. 

„Dann  brauchen  Sie  sich  meiner  Meinung  nach  keine Sorgen  wegen  einer  eventuellen  Hirnschädigung  zu machen  ‐  diese  Maschinen  erkennen  selbst  die kleinsten Risse oder Läsionen. 



„Ich weiß darüber ziemlich gut Bescheid. Als ich noch im  Medialnet  war,  musste  ich  mich  regelmäßig  diesen Untersuchungen unterziehen.“   

Diese  praktischen  Überlegungen  gaben  Brenna  Halt. 

Sie  hatte  sich  selbst  die  Aufnahmen  angesehen  und keinerlei  Schädigungen  entdeckt.  „Was  hat  er  dann gemacht?“ 

„Nun  ja,  Enrique  hat  selbst  gesagt,  er  habe  mit  den Gestaltwandlerfrauen 

experimentiert. 

Wir 

haben 

gedacht,  das  sei  die  Erklärung  eines  Verrückten.  Aber vielleicht  war  es  doch  etwas  anderes.  Vielleicht  hat  er bei Ihnen Erfolg gehabt.“ 

„Er  hätte  mich  trotzdem  umgebracht.“  Er  hatte  an  ihr denselben  Gefallen  gefunden  wie  an  einer  Laborratte und  sie  auch  so  benutzt.  „Gibt  es  irgendeine Möglichkeit  herauszufinden,  was  er  vorhatte?“  Oder ob  er  nur  zur  Befriedigung  eines  psychopathischen Bedürfnisses in ihr Gehirn eingedrungen war? 

„Er  muss  Aufzeichnungen  gemacht  haben.“  Faith klang  sehr  sicher.  „Ich  werde  mich  bei  meinen Bekannten  umhören,  aber  sehr  wahrscheinlich  sind diese Akten inzwischen in den Händen des Rats.“ Anders gesagt, völlig außerhalb ihrer Reichweite. „Was ist denn Ihre Vermutung?“  ? 

„Lassen Sie mich einen Augenblick nachdenken.“ Faith nahm  eine  Handvoll  Schnee  und  ließ  ihn  durch  ihre Finger  rieseln.  Eine  zarte  Schicht  blieb  an  den dunkelgrünen  Handschuhen  haften.  „Macht  es  Ihnen etwas  aus,  wenn  ich  Sascha  frage?  Ich  werde  keine Einzelheiten aus Ihren Träumen erzählen ‐ nur so viel, um  herauszubekommen,  wie  Enrique  Ihr  Gehirn manipuliert haben könnte.“ 

Brenna  starrte  auf  den  Wasserfall  und  vermied  Faiths Blick. 

„Fragen Sie sie nur.“ 

Faiths  Augen  blickten  kurz  ins  Leere  und  leuchteten dann  wieder  auf  „Ich  hab  sie.“  Stille.  „Offensichtlich dachte  Enrique,  Gestaltwandlerfrauen  würden  sich besonders  gut  eignen,  weil  sie  unter  Gefühlen  nicht zusammenbrechen.“ 

„Könnte  es  sein,  dass  er  einen  Hybriden  schaffen wollte?“, fragte Brenna finster. „Aber das wäre dumm gewesen  ‐  er  hätte  ebenso  leicht  DNA  aufspalten  oder eine  Gestaltwandlerin  schwängern  können.“  Er  hatte sie  zwar  auf  viele  verschiedene  Arten  missbraucht  ‐ 

und  noch  immer  schob  sich  ein  dunkelroter  blutiger Schleier vor ihre Augen, wenn sie daran dachte ‐, doch er hatte nie den Versuch gemacht, sie zu schwängern. 

„Das  sieht  Sascha  genauso.  Und  ich  ebenfalls.“  Die  V-Mediale 

klopfte 

sich 

den 

Schnee 

von 

den 

Handschuhen.  „Wenn  ich  von  meinen  eigenen Erfahrungen  ausgehe,  scheint  es  eher  so  zu  sein,  als habe  Enrique  einen  schlafenden  Teil  Ihres  Gehirns geweckt.“ 

„Der vielleicht niemals hätte erwachen sollen.“ 

„Genau.  Was  man  Ihnen  angetan  hat,  ist  nicht  auf natürliche  Weise  geschehen.  Aber  es  ist  nun  einmal passiert.“ 

„Und  ich  muss  lernen,  damit  zu  leben.“  Das  Monster hatte ihr keine Wahl gelassen. 

„Ich  werde  Ihnen  dabei  helfen,  so  gut  ich  kann.  Und Sascha ebenfalls ‐ sie versteht Sie.“ Faiths Stimme war sehr sanft. „Sie brauchen sich nicht vor ihr zu fürchten, sie verurteilt Sie nicht.“ 







Ungeweinte  Tränen  brannten  in  Brennas  Kehle. 

„Warum  sollte  sie  das  nicht  tun?  Was  ich  in  diesen Albträumen  fühle,  ist  so  verdreht  und  falsch.  Und Sascha ist so gut, so freundlich.“ 

„Da  sie  ein  sehr  großes  Einfühlungsvermögen  hat, empfindet  sie  dasselbe  wie  Sie,  spürt  Ihren  Schmerz und  Ihre  Angst.  Außerdem  hat  sie  zwar  ein freundliches  Wesen“,  Faith  lächelte,  „aber  sie  ist keinesfalls  vollkommen.  Fragen  Sie  nur  ihren  Mann, falls  Sie  mir  nicht  glauben.  Aber  es  ist  allein  Ihre Entscheidung.  Wir  werden  alles  versuchen,  um  Ihnen zu  helfen,  aber  ich  weiß  nicht  genau,  wie  viel  wir wirklich tun können.“ 

„Zumindest  weiß  ich  jetzt,  dass  ich  nicht  verrückt bin.“ Brenna versuchte, zuversichtlich zu klingen, aber in  Wahrheit  war  sie  nichts  weniger  als  das.  Im Augenblick stimmte es vielleicht, aber was wäre, wenn es  den  Albträumen  doch  gelänge,  sie  verrückt  zu machen? Panik schoss heiß in ihr hoch, ihr Herz stockte und  ihre  Augen  suchten  den  kalten  Trost  eines tödlichen  Medialen,  der  ihre  Dämonen  vertrieb.  Die Röte  schoss  ihr  wieder  ins  Gesicht,  doch  diesmal  war nicht  Angst  der  Auslöser.  „Kann  ich  Sie  noch  etwas anderes fragen?“ 

„Natürlich,  Brenna“  Faith  schien  nach  den  richtigen Worten  zu  suchen.  „Ich  bin  doch  Ihre  Freundin.  Ich möchte es jedenfalls sehr gerne sein.“ Vor  diesem  Treffen  hätte  Brenna  geschworen,  keine andere  Frau  sei  ihr  so  fern  wie  Faith.  Sie  war  so gelassen,  so  ausgeglichen,  während  sie  selbst  eine einzige Katastrophe war. Aber nun wurde Brenna klar, dass sie beide wussten, was es hieß, sich Dinge ansehen zu müssen, die man lieber nie gesehen hätte. „Das wäre wirklich schön.“ 

Faith  lächelte  und  sah  noch  schöner  aus.  „Was möchtest du wissen?“ 

„Es  geht  um  ‐“  Sie  brach  ab,  denn  sobald  sie  diese Frage  stellte,  konnte  sie  die  Wahrheit  nicht  mehr verleugnen ‐ sie war nicht nur zu Judd gegangen, weil er  ein  Medialer  war,  es  waren  keine  praktischen Überlegungen  gewesen,  die  sie  zu  ihm  geführt  hatten, sondern Gefühle, die sie als Frau für ihn empfand. „Dir sind auch die Gefühle abtrainiert worden?“ 

„Ja. Das ist bei allen Medialen der Fall.“ 

„Aber  du  hast  mit  Silentium  gebrochen.  Ich  habe gehört,  es  sei  passiert,  kurz  nachdem  du  Vaughn getroffen hast.“ 

Faith  nickte  bedächtig.  „Ich  glaube,  ich  weiß,  worauf du  hinauswillst.“  Sie  sah  Brenna  nachdenklich  an. 

„Judd?“ 







Brenna  nickte,  erleichtert,  dass  sie  die  komplizierten und  verwirrenden  Gefühle  nicht  aussprechen  musste, die  sie  für  einen  Mann  hegte,  der  absolut  keine  hatte. 

„Er  ist  schon  viel  länger  als  du  vom  Medialnet getrennt,  aber  er  ist  vollkommen  ohne  Gefühle, vollkommen in Silentium gefangen.“ 



















„Im  Unterschied  zu  Sascha  und  mir  haben  sich  seine Fähigkeiten  nicht  gegen  ihn  gewandt.  Wir  beide mussten die Gefühle willkommen heißen, sonst wären wir  untergegangen.  Ich  glaube  nicht,  dass  es  bei  Judd so ist.“ 

Du brauchst nicht noch mehr Albträume. 

„Nein.“  Die  Dunkelheit  in  seinen  Augen  war  eine schmerzliche Erinnerung. „Ich glaube, er war Soldat.“ Faith  schien  etwas  sagen  zu  wollen,  schüttelte  dann aber  den  Kopf,  als  wolle  sie  den  Gedanken verscheuchen. „Außerdem ist er ein Mann.“ Brenna war das auch schon aufgefallen. Noch nie hatte es  sie  so  gereizt,  einen  Mann  zärtlich  zu  berühren. 

„Meinst du, das ändert etwas an der Situation?“  

„Wenn du mir diese Frage gestellt hättest, als ich mich noch im Medialnet befand, hätte ich sicher Nein gesagt und  behauptet,  wir  wären  allen  gleich.“  Sie  holte  tief Luft.  „Aber  heute  weiß  ich,  dass  das  eine  Lüge  war. 







Männer  und  Frauen  sind  von  Grund  auf  verschieden. 

Ich glaube nicht, dass es nur zufällig Frauen waren, die als Erste wegen ihrer Gefühle das Medialnet verlassen haben.“ 

Brenna  begriff  sofort,  worin  der  Unterschied  bestand. 

„Judd ist abtrünnig geworden, weil er den Kindern die Rehabilitation ersparen wollte, und nicht etwa, weil er etwas fühlte.“   

„Ja.  Aber  es  gibt  einen  Grund  zur  Hoffnung,  denn  er tat es, m andere zu schützen. Wenn er ‐“ Faith wandte sich  um.  „Ich  weiß  nicht  recht,  wie  ich  es  ausdrücken soll.“ 



„Bitte versuch es. Er will nicht darüber reden.“ Und tief in  ihr  weigerte  sich  ein  unbekannter  Teil,  das  einzig Vernünftige  zu  tun  und  einfach  fortzulaufen.  Sie brauchte  Leidenschaft  und  Berührung,  um  sich lebendig zu fühlen, und ein Wolf, der ihr beides geben und  von  ihr  annehmen  konnte,  hätte  sie  sicher glücklicher  gemacht.  Doch  sie  wollte  nun  einmal keinen Wolf. 

Faith  gab  nach.  „Wenn  Judd  das  im  Medialnet  war, was  ich  vermute,  dann  hat  man  ihm  eine  Möglichkeit angeboten, der Rehabilitation zu entkommen. Er hat sie nicht  angenommen,  sondern  stattdessen  sein  Leben aufs  Spiel  gesetzt,  um  die  Kinder  zu  retten,  das  sagt doch  einiges  über  deinen  Medialen  aus,  meinst  du nicht?“ 

Brenna  hatte  ihre  eigenen  Vermutungen  darüber,  wer Judd in seinem anderen Leben gewesen war, aber diese Fragen  würde  sie  ihm  selbst  stellen.  „Man  müsste  zu diesem  Teil  von  ihm  vordringen  ‐“  Mit  der  Fußspitze wirbelte  sie  den  Schnee  auf,  der  glitzernd  durch  die Luft flog. „Er ist genauso starrsinnig wie die Wölfe und dazu kommt noch die Konditionierung ‐“ 

„Möchtest du einen Rat von mir?“ 

„Ja bitte.“ 

„Lass  es  sein.“  Faith  sah  sie  ernst  an.  „Wahrscheinlich wird  er  niemals  mit  Silentium  brechen  ‐  er  hat  viel  zu viel erlebt und getan, um sich jemals Gefühle erlauben zu können.“ 

„Nein.“  Sie  wollte  es  nicht  wahrhaben.  „Es  kann trotzdem gebrochen werden.“ 

„Das  wird  schmerzhaft  sein.  Für  euch  beide.“  Faith sprach  aus  Erfahrung.  „Außerdem  ist  er  nicht  der Richtige, um deine Wunden zu heilen, Brenna.“ Sie  stieß  einen  ärgerlichen  Laut  aus.  „Alle  glauben, man sollte mich in Watte packen und wie ein Kleinkind behandeln  ‐  oder  bemitleiden.  Blödsinn!  Ich  bin  kein zahmes Hauskätzchen. Das war ich noch nie. Was mir angetan  wurde,  hat  daran  nichts  geändert.  Gerade Judds Stärke zieht mich an ‐ einen netten,  freundlichen Schmusemann  würde  ich  schon  in  einer  Stunde  in  ein heulendes Häufchen Elend verwandeln.“ Faiths  Lippen  bogen  sich  nach  oben,  in  ihren Augenwinkeln  zuckte  es.  „Dann  tut  mir  Judd  jetzt schon leid.“ Sie beugte sich vor und flüsterte: „Mach es ihm  unbequem,  Lass  dich  nicht  mit  einem  Nein abspeisen.  Mach  Druck.  So  lange,  bis  er  die  Beherrschung  verliert.  Mach  dir  immer  wieder  klar,  dass  Eis im Feuer schmilzt.“ 

Brenna  sah  in  die  unheimlichen  nachtschwarzen Augen. „Könnte ein gefährliches Spiel werden.“ 

„Du  scheinst  keine  Frau  zu  sein,  die  es  nur  bequem haben will.“ 

„Nein.“ Sie gab nicht gleich beim ersten Hindernis auf. 

Auch  wenn  Judd  noch  so  sehr  ein  Medialer  war,  sie war schließlich eine SnowDancer‐Wölfin. 



Elf  Stunden  später  stellte  Judd  fest,  dass  er  immer wieder  daran  denken  musste,  wie  Brenna  ihn angesehen  hatte,  als  sie  zur  Höhle  zurückgegangen waren.  Ihr  Blick  war  so  intensiv  gewesen,  dass  er  sich zu seiner Verwunderung wie eine Berührung angefühlt hatte,  obwohl  das  natürlich  unmöglich  war.  Doch sobald  sie  in  der  Höhle  gewesen  waren,  hatte  sie  ihn verlassen und ‐ 

Er  schüttelte  den  Kopf,  versuchte  vergeblich,  sie  aus seinen  Gedanken  zu  vertreiben.  Er  musste  sich konzentrieren.  Wenn  er  an  Brenna  dachte,  wurde  er abgelenkt.  Sie  hatte  irgendetwas  vor,  Er  war  ganz sicher. Ihr Ausdruck war ‐ 

Aufgepasst! 

Auf der anderen Straßenseite erschien eine Kirche wie eine  architektonische  Fata  Morgana,  die  ihn  daran erinnerte,  wer  er  war  und  was  er  tat,  wenn  es  dunkel wurde und die Leute dachten, sie lägen sicher in ihren Betten.  Er  war  nicht  so  viel  anders  als  Enrique  ‐  seine Gabe war der Tod, mehr konnte er Brenna nicht bieten, Dieser  Gedanke  half  ihm,  seine  Aufmerksamkeit  auf das  Ziel  zu  richten.  Mit  großen  Schritten  ging  er  auf das gelbe Licht zu, das aus den Fenstern der Kirche fiel. 

Er  wusste  immer  noch  nicht,  ob  das  Gespenst  diesen Ort aus perversen oder Gründen der Hoffnung gewählt hatte. Die Kirche war nicht besonders groß. Sie war vor einem  halben  Jahrhundert  gleich  nach  der  zweiten Reformation  gebaut  worden  und  hatte  weder  bunte Glasfenster noch Kerzen. Überall standen Topfpflanzen und bei Tage fiel helles Sonnenlicht hinein. An diesem Abend war die Kirche leer, nur eine einzige Frau kniete vor dem Altar. Judd glitt in eine Bank im hinteren Teil der  Kirche  und  sah  durch  die  Glaskuppel  in  den Sternenhimmel.  Der  Anblick  erinnerte  ihn  daran,  was er aufgegeben hatte, als er das Medialnet verließ ‐ diese kühle  Dunkelheit,  das  eisige  Glitzern  von  Millionen Sternen. 

„Die  Jungen  knien  nicht  mehr,  aber  die  Älteren  sind noch  zur  Zeit  der  römisch‐katholischen  Kirche  auf gewachsen.“  Die  männliche  Stimme  schien  von demselben  Frieden  durchdrungen  zu  sein  wie  die Wände  der  Kirche.  Das  war  die  einzige  Gemeinsam-keit,  die  sie  mit  einer  der  reich  verzierten vorreformatorischen  Kirchen  hatte  ‐  diese  stumme Ehrerbietung,  die  durchdringende  Stille,  die  man  fast hören konnte. 

Judd  sah  den  Mann  an,  der  sich  neben  ihn  gesetzt hatte. „Vater Perez.“ 

Das Weiß der Zähne hob sich gegen den dunklen Teint von Perez ab, als dieser lächelte. „Das hört sich an, als käme  ich  bald  in  Pension  wie  ein  verdienter  älterer Mitbürger. Dabei bin ich erst neunundzwanzig.“ In der Wintertracht  der  Reformationspriester  ‐  weite  weiße Hosen  und  ein  ebensolches  Hemd,  auf  dessen  linker Seite ein Besatz mit blauen Schneeflocken war ‐ wirkte er  sogar  noch  jünger.  Doch  in  seinen  Augen  stand  ein Wissen, das ihn älter aussehen ließ. 









Für  Judd  war  er  eher  ein  Kamerad  im  Kampf  als  ein Priester. „Es ist nur Ihr Titel.“ 

„Wir  arbeiten  jetzt  seit  beinahe  sechs  Jahren zusammen.  Warum  nennen  Sie  mich  nicht  Xavier?  So wurde  ich  getauft,  selbst  unser  scheuer  Freund  nennt mich so.“ 

Das  wäre  der  erste  Schritt  zu  einer  Freundschaft gewesen,  doch  Judd  wollte  keinen  Freund  haben.  Um das zu tun, was er tat, das zu sein, was er war, musste er  Abstandhalten.  Von  denen,  die  seine  Freunde  sein konnten,  und  von  der  Frau,  die  ,  noch  mehr  werden konnte. „Hat er Ihnen etwas für mich gegeben?“ Perez  seufzte.  „Ganz  egal,  was  Sie  getan  haben,  das Urteil  darüber  müssen  Sie  einem  anderen  überlassen, Judd.“  Perez  reichte  ihm  einen  Quarzspeicher  in  einer Plastikhülle,  Diese  Kristalle  waren  zwar  teurer  als  die üblichen  CDs,  aber  sie  waren  sicherer  und  konnten mehr Daten speichern. 

Judd  steckte  den  Speicher  in  die  Innentasche  seiner Hose. „Vielen Dank.“ Für die heutige Aktion brauchte er diese Daten nicht, aber für den nächsten Schlag. 

„Das Neue Testament sagt, Gott will uns weder strafen noch  verwunden.  Gott  will,  dass  wir  lernen  und wachsen,  damit  wir  im  Lauf  der  Zeit  bessere  Seelen werden.“ 

Um daran zu glauben, musste man eine Seele besitzen, 

„Und was ist mit dem wirklichen Bösen?“, fragte Judd, in seinem Kopf tauchten Bilder eines blutdurchtränkten Raumes  auf,  er  sah  eine  Frau  mit  Blutergüssen  am Hals. „Was sagt Ihr Testament dazu?“ 

„Gute  Menschen  müssen  das  Böse  bekämpfen  und schlechte werden nach ihrem Tod gerichtet.“ Judd richtete seinen Blick auf die einsame Gläubige, die immer  noch  vor  dem  Altar  kniete.  Sie  schluchzte  leise und als ob sie sich schämte. „Manchmal muss das Böse gerichtet  werden,  ehe  es  das  Gute  tötet,  alles  Licht zerstört.“ 

„Ja.“ Perez sah ebenfalls die Frau an. „Deshalb sitze ich ja hier.“ 

„Wie  bringen  Sie  die  beiden  Hälften  Ihrer  Existenz  ‐ 

den  Priester  und  den  Soldaten  ‐  in  Einklang?“  Wie verband  man  Licht  und  Schatten?  Die  Frage  hätte  er nicht  stellen  sollen,  denn  sie  führte  zu  nichts,  aber  er hatte  es  nun  einmal  getan  und  wartete  jetzt  auf  die Antwort, Er war so sehr auf der Suche. 

„So wie man heute und morgen vereint. Mit Hoffnung und  Vergebung.“  Perez  stand  auf.  „Ich  muss  jetzt dieser Frau Trost spenden. Sie können den Trost nur in sieh selbst finden.“ 







Judd  sah  Perez  hinterher,  der  den  breiten  Gang zwischen den Bankreihen hinunterging, sich neben die Frau  kniete  und  den  Arm  um  sie  legte.  Sie  fand Beistand  in  seiner  Umarmung,  Es  war  eine  ganz einfache Handlung, aber Judd war dazu nicht fähig. Er war  ein  nacktes  Schwert,  seine  Bestimmung,  seine Gabe  war  zu  töten:  Als  er  ein  Kind  war,  hatte  man befunden,  er  könne  nicht  mit  den  anderen zusammenleben,  und  ihn  an  einen  anderen  Ort gebracht. Er war zwischen Schatten aufgewachsen. Da seine  Familie  jetzt  in  Sicherheit  war,  hatte  er  in  der Höhle der SnowDancer nichts mehr zu suchen, und er hatte  auch  kein  Recht  dazu,  Brenna  Hoffnungen  zu machen. 

Denn er hatte ein Stück dazu beigetragen, indem er sie näher  an  sich  herangelassen  hatte  als  jedes  Wesen  vor ihr. Er war bereits gefährlich nahe daran, mit Silentium zu  brechen.  Das  durfte  er  nicht  zulassen.  Niemals. 

Brenna sah in ihm den Mann, aber“ in Wahrheit war er nur  ein  Auftragskiller  ‐  ein  Mörder,  ein  perfekt ausgebildeter Attentäter. 

Und an seinen Händen klebte Blut. 



Mach  dir  immer  wieder  klar,  dass  Eis  im  Feuer schmilzt. 







Die  Erinnerung  an  Faiths  Worte  trieb  Brenna  immer wieder  die  Röte  ins  Gesicht.  Sie  zog  den  kurzen schwarzen Rock glatt. 

Auch  der  rote  Pullover  mit  V‐Ausschnitt  war  eine vollkommen 

akzeptable 

Bekleidung. 

Allerdings 

betonten  sowohl  Pullover  als  auch  Rock  die  Kurven ihres  Körpers.  Ihre  Haare  sahen  immer  noch schrecklich  aus,  aber  zusammen  mit  allem  anderen würde es schon gehen. 

Drew sah sie finster an, als sie durch das Wohnzimmer ging,  ließ  sie  aber  ohne  Diskussion  gehen.  Er  dachte wahrscheinlich,  sie  sei  auf.  dem  Weg  zu  einer  ihrer Freundinnen  ‐  sie  hatte  vorhin  absichtlich  eine  solche Bemerkung  fallen  lassen.  Ihr  war  klar,  dass  sie  eine Auseinandersetzung  nur  hinauszögerte,  aber  sie  hatte jetzt keine Zeit, das Gespräch auf eine eigene Wohnung zu  bringen.  Zumindest  versuchten  ihre  Brüder  nicht mehr,  sie  ans  Haus  zu  fesseln,  seit  sie  ihnen  gezeigt hatte, dass sie entwischen konnte. 

Manche  der  Männer,  an  denen  Brenna  vorbeikam, lächelten  sie  verführerisch  an,  und  einer  wollte  sogar ein  Date  mit  ihr  ausmachen.  Das  hatte  ihr Selbstvertrauen  enorm  gehoben,  obwohl  sie  natürlich abgelehnt  hatte.  Die  Männer  der  SnowDancer‐Wölfe konnten  äußerst  charmant  sein,  wenn  sie  wollten.  Zu dumm,  dass  ich  mir  einen  Mann  aus  Eis  ausgesucht habe. 

Sie  hatte  den  ganzen  Tag  gebraucht,  um  sich  dazu durchzuringen, Faiths Ratschlägen zu folgen. Wenn sie ehrlich  war,  hatte  ein  Teil  von  ihr  immer  noch  Angst, sie  könnte  mit  etwas  Sexuellem  gar  nicht  umgehen. 

Zum  ersten  Mal  seit  ihrer  Rettung  verspürte  sie überhaupt  Verlangen  nach  einem  Mann,  zum  ersten Mal brach ihr bei dem Gedanken daran nicht der kalte Schweiß  aus.  Santano  Enrique  hatte  sie  nackt  auf  ein Bett  gebunden,  um  seine  Experimente  mit  ihr  zu machen,  und  er  hatte  noch  andere  schlimme  Dinge getan,  die  sie  am  liebsten  für  immer  aus  ihrem Gedächtnis gelöscht hätte. 

„Ruhig  weiteratmen.“  Vor  Judds  Tür  öffnete  sie  die geballten  Fäuste  und  rieb  mit  den  Handflächen  über ihren  Rock,  bevor  sie  klopfte.  Energisch  schob  sie  alle Erinnerungen  in  den  fest  verschlossenen  Teil  ihres Kopfes.  Sie  war  kein  Opfer  mehr,  dachte  sie,  und  das Blut  rauschte  in  ihren  Ohren,  sie  war  eine  ausgewachsene 

Wölfin 

in 

ihrer 

ganzen 

sinnlichen 

Herrlichkeit. 

„Judd“ʹ„ʹ, rief sie leise, doch die Tür öffnete sich nicht. 

Es kam auch keine Antwort. Ihr Geruchssinn bestätigte ihr,  dass  er  nicht  zu  Hause  war  ‐  es  roch  zwar  nach ihm, aber bei Weitem nicht so stark, als wenn er in dem Zimmer  gewesen  wäre.  „Brenna,  du  blöde  Kuh!“  Sie hätte sich am liebsten selbst geohrfeigt. Sie hatte sich in diese  nervenaufreibenden  Vorbereitungen  gestürzt, ohne sich darum zu kümmern, ob er überhaupt da sein würde. Und was nun? 

Sie  kehrte  nach  Hause  zurück,  zum  Glück  war  keiner ihrer  Brüder  daheim,  und  rief  Judd  an,  denn  sie glaubte,  er  sei  irgendwo  in  der  Höhle.  Es  baute  sich keine  Verbindung  auf.  „Schalt  das  Ding  ein!“, murmelte sie und legte auf. 

Für  einen  häuslichen  Abend  war  sie  zu  übertrieben zurecht  gemacht.  Sie  zog  sich  aus,  schlüpfte  in  ihren Pyjama  und  griff  nach  einem  Buch,  einer  gebundenen Ausgabe, die Riley ihr zum Geburtstag geschenkt hatte. 

„War scheißteuer“, hatte er gesagt und dabei gegrinst. 

Seitdem  hatte  sie  dieses  Lächeln  bei  ihrem  älteren Bruder  nie  mehr  gesehen.  Sie  wusste,  er  machte  sich Vorwürfe,  sie  nicht  vor  Enrique  geschützt  zu  haben, obwohl  er  es  gar  nicht  hätte  verhindern  können,  Der zehn  Jahre  ältere  Riley  war  immer  ernst  gewesen  ‐ 

nachdem ihre Eltern gestorben waren, hatte er mithülfe des  Rudels  seine  beiden  jüngeren  Geschwister aufgezogen.  Aber  nun  konnte  er  nicht  einmal  mehr lächeln.  Der  Zweitälteste,  ihr  immer  lustiger  und kluger  Drew,  trug  zwar  eine  heitere  Miene  zur  Schau, platzte aber innerlich fast vor Zorn. 

Es  klopfte  an  ihre  Tür.  „Bist  du  auch  schon  zurück, Bren? Hast du Lust auf ein Stück Pizza?“ Tränen schössen ihr in die Augen, und sie lehnte sich gegen  die  eisernen  Stangen  ihres  Bettes,  das  Kopfteil hatte sie selbst nach Vorlagen aus dem 19. Jahrhundert nachgebaut.  „Andrew  Liam  Kincaid,  wie  kommst  du darauf, so spät am Abend noch Pizza zu essen?“, fragte sie und zwang sich zu einem Lächeln. 

Und natürlich riss Andrew die Tür auf und grinste sie an. „Ich wachse eben noch.“ 

„Ich  aber  nicht  mehr,  also  führe  mich  nicht  in Versuchung.“ Sie schlug das Buch auf. „Huschhusch.“ 

„Selber  schuld,  kleine  Schwester.“  Er  grinste  wieder und zog die Tür hinter sich zu. 

Sie  schloss  fest  die  Augen  und  atmete  mehrmals  tief durch, um den Klumpen loszuwerden, der sich in ihrer Kehle  festgesetzt  hatte.  Aber  sie  war  viel  zu aufgewühlt,  und  so  sehr  sie  sich  auch  bemühte,  sie konnte sich einfach auf nichts konzentrieren, schon gar nicht auf das Buch in ihrer Hand. Sie konnte nur noch daran  denken,  wie  sehr  sie  Judd  brauchte,  wie dringend  sie  sich  nach  seiner  Umarmung  sehnte. 

Dieser  Wunsch  war  dumm  und  konnte  unmöglich  in Erfüllung gehen, aber das Tier in ihr scherte sich nicht darum.  Wo  steckte  Judd  bloß?  Sie  versuchte  noch  ein paar Mal, ihn zu erreichen, aber schließlich übermannte sie doch der Schlaf. Nur brachte er ihr keine Erholung. 

Ein  Durcheinander  von  Empfindungen,  der  heißende Geschmack von Angst auf ihrer Zunge, Panik pulsierte in  ihrem  Körper.  Sie  hatte  einen  Fehler  gemacht  und musste  nun  den  Schlamassel  wieder  in  Ordnung bringen  ‐  Geräuschfetzen.  Ein  Kinderlachen.  Furcht, Freude, ein Geburtstagskuchen ‐ 

Er war so sexy, sie sollte ‐ 

Angst.  Es  roch  salzig,  falsch  und  böse.  Eine  einzige Katastrophe, die man beseitigen musste ‐ 

Brenna  stöhnte  und  drehte  sich  auf  die  Seite.  Wenn jemand  im  Zimmer  gewesen  wäre,  hätte  er  sie vielleicht wecken können. Aber sie war allein und hatte unverständliche  Träume,  bloße  Gedanken  letzen.  Ihr Verstand  suchte  nach  einem  Halt,  doch  der  Weg  war versperrt. Das hätte nicht sein dürfen. 

Einen  Moment  lang  spürte  sie  klar  und  deutlich  ihre Wut. Er durfte das nicht tun. 

Kurz darauf war sie erneut in ihren Träumen gefangen. 



Als die ersten Flammen hinter ihm aufflackerten, ging Judd fort. Er hatte die Hände in den Taschen vergraben und  die  Kapuze  des  schwarzen  Sweatshirts  über  den Kopf  gezogen,  sah  aus  wie  ein  Rowdy  und  nicht  wie ein 

Pfeilgardist. 

Selbst 

wenn 

eine 

Überwachungskamera ihn erfasst hätte ‐ was bei seinen Fähigkeiten  äußerst  unwahrscheinlich  war  ‐,  wäre  es unmöglich  gewesen,  seine  Identität  festzustellen.  Um seine  Spuren  noch  mehr  zu  verwischen,  hatte  er  viel Mühe darauf verwandt, nichts zu hinterlassen, was auf eine  mediale  Beteiligung  schließen  ließ,  und  für  die Sprengladung 

nur 

Materialien 

verwendet, 

die 

Menschen 

und 

Gestaltwandlern 

gleichermaßen 

zugänglich waren. 

Hinter ihm gingen die Warnsirenen an, und erhörte das Zischen  der  Sprinkleranlagen.  Das  würde  die  Aktion jedoch nicht gefährden können. Er hatte  die Explosion so  berechnet,  dass  der  entscheidende  Abschnitt  auch ohne  einen  Brand  ausgeschaltet  wurde.  Wenn  die Sprengung  wie  geplant  funktionierte,  würde  dort nichts  mehr  zu  retten  sein.  Er  zweifelte  nicht  daran, dass ihm das gelungen war, denn schließlich hatte ihn der Ratsherr Ming LeBon höchstpersönlich ausgebildet. 





















Keiner  der  Wachposten  nahm  seinen  telekinetisch  in eine andere Dimension verschobenen Körper wahr, als er  um  vier  Uhr  morgens  auf  der  dunklen  Straße  an ihnen  vorbeiglitt.  Der  Rat  hatte  das  Labor  bewusst  in einem Vorort angesiedelt, weil sie angenommen hatten, es  würde  zwischen  den  Wohnhäusern  unentdeckt bleiben und vor Angriffen geschützt sein. Sie hätten es besser wissen müssen. 

Judd  wurde  eins  mit  den  Schatten  auf  der  anderen Straßenseite  und  beobachtete  die  Häuser  neben  dem Laborgebäude,  damit  er  sie  mit  einem  telekinetischen Schild  schützen  konnte,  wenn  es  notwendig  werden würde  ‐  denn  im  Gegensatz  zum  Rat  hielt  er  einzelne Opfer 

nicht 

für 

einen 

unvermeidbaren 

Kollateralschaden.  Diese  Vorsichtsmaßnahme  erwies sich  jedoch  als  unbegründet.  Nicht  einmal  ein  Funken flog über das Gelände hinaus. 

Ein perfekter Anschlag. 

Lichter  flackerten  die  Straße  entlang.  Gleichzeitig verließ  Sicherheitsleute  das  Gelände,  suchten  nach einer  Spur,  die  schon  kalt  gewesen  war,  als  er  das Gelände  verließ.  Sie  hatten  volle  zwei  Minuten gebraucht,  um  etwas  zu  unternehmen.  Nachlässigkeit. 

Dem  Leiter  dieser  Operation  war  wohl  zu  Kopf gestiegen,  dass  über  ein  Jahr  lang  nichts  geschehen war. 

Diese  Reaktion  hatten  das  Gespenst  und  er vorausgesehen. 

Zufrieden  warf  er  noch  einen  letzten  Blick  auf  die verlöschenden  Flammen  und  ging  dann  durch  den Garten  eines  Einfamilienhauses.  Als  er  an  einer Schaukel  vorbeikam,  wurde  sein  Blick  unwillkürlich von  einem  dunklen  Fenster  im  zweiten  Stock angezogen. Dort lebte ein Kind, ein kleiner Junge, halb Mensch  und  halb  Gestaltwandler,  der  mehr  Energie hatte, als er verkraften konnte. Judd hatte ihn ein paar Mal gesehen, als er die Gegend erforscht hatte. 

Durch  die  Anwesenheit  des  Kindes  war  ihm  das versteckte  Labor  noch  obszöner  vorgekommen.  Denn was man dort tat. sollte dazu dienen, den Verstand von Kindern zu zerstören. In dem Augenblick, als Judd mit einer  Eleganz,  um  die  ihn  vielleicht  sogar  eine Raubkatze beneidet hätte, über den Zaun kletterte, ging das  Licht  im  Zimmer  an.  Er  sprang  in  einen  noch dunkleren Garten. Hier war niemand im Haus, und in der nächsten Zeit würde auch niemand kommen. Judd hatte alles gut vorbereitet. 

Fünfzehn  Sekunden  später  hatte  er  die  Alarmanlage ausgeschaltet.  Er  stellte  sich  mit  dem  Rücken  zur  Tür, ging  aber  nicht  hinein.  Die  Bewohner  des  Hauses hatten  ihn  nicht  eingeladen,  und  er  würde  nicht  mit Gewalt  in  ihr  Refugium  eindringen.  Doch  als  er versuchte,  Körper  und  Geist  zu  entspannen,  ohne einzuschlafen ‐ dieses Kunststück wurde Soldaten sehr früh  beigebracht  ‐,  wollte  es  ihm  nicht  gelingen.  Er spürte  einen  starken  Druck  am  Hinterkopf;  wenn  er nicht von innen gekommen wäre, hätte er geglaubt, es wollte jemand in sein Gehirn eindringen. 

Er  überprüfte  seine  Schutzschilde  gegen  geistige Angriffe.  Keinerlei  Risse.  Gerade,  als  er  tiefer  gehen wollte,  löste  sich  der  Druck.  Er  schob  das  Problem seinem  Schlafdefizit  zu  und  versetzte  sein  Gehirn  in den  Schlaf‐  und  Regenerationsmodus.  Das  nahm  all seine  Konzentration  in  Anspruch,  und  so  war  es  kein Wunder,  dass  er  die  verräterischen  Zeichen  nicht erkannte,  die  Vorboten  von  etwas  viel  Gefährlicherem als einer medialen Waffe. 

Drei Stunden später verließ er das Haus und reihte sich unauffällig  in  den  Strom  der  morgendlichen  Jogger und Walker ein. 

Mehr als ein Gestaltwandler hatte ihm gesagt, selbst in anderer Kleidung sähe er noch immer wie ein Medialer aus.  Deshalb  hatte  er  eine  Zeit  lang  junge  Menschen und Gestaltwandler genau beobachtet und konnte sich nun sorglos und unerkannt unter sie mischen. Aber das entsprach nicht seinem Wesen ‐ er war Soldat, hatte die Körperhaltung eines Soldaten, das würde sich niemals ändern. 

Er  kam  ohne  Zwischenfall  an  verschiedenen  medialen Posten  vorbei,  die  entgegen  den  Vorschriften  die Gedanken  der  Vorübergehenden  lasen.  Bei  ihm  trafen sie  auf  die  krausen  Halbsätze  eines  verkaterten Menschen,  er  seinerseits  sah  sich  jedoch  diese  Leute genau  an.  Sie  trugen  die  gleichen  schwarzen Uniformen  wie  alle  anderen  Einheiten  der  Medialen, aber  auf  der  linken  Schulter  prangte  ein  kleines goldenes Zeichen ‐ zwei Schlangen im Kampf. 

Er  erkannte  das  Emblem  sofort.  Die  Männer  gehörten zur  Privatarmee  Ming  LeBons.  Der  Ratsherr  hatte offenbar  die  Führung  bei  diesem  Unternehmen übernommen.  Das  war  ihm  neu,  denn  Nikita  Duncan hatte  eigentlich  die  Vorherrschaft  in  diesem  Gebiet. 

Überdies lag Mings Heimatstützpunkt in Europa. 

Es  sei  denn,  er  hätte  beschlossen,  seine  Streitkräfte  zu verlegen,  zum  Beispiel,  um  einen  abtrünnigen Pfeilgardisten zu erledigen. 



Judd  war  immer  noch  nicht  zurückgekehrt.  Brenna hatte  sich  auf  die  Suche  nach  ihm  gemacht,  sobald  sie schweißgebadet und mit brennenden Augen aus ihren Albträumen  erwacht  war.  „Wo  bist  du  bloß?“  Sie sehnte  sich  so  verzweifelt  nach  ihm.  dass  ihr  beinahe die Tränen gekommen wären. Tränen? 

Das sah ihr gar nicht ähnlich. Mit einem Schlag war sie hellwach,  zog  nachdenklich  die  Stirn  in  Falten  und versuchte, sich zusammenzureißen. Sie war keine Frau, die  dauernd  läufig  war.  Allerdings  wusste  sie  genau, an  welchem  festen  Soldatenkörper  sie  sich  in  diesem Fall  gerne  reiben  würde.  Ihr  fielen  viele  köstliche erotische  Dinge  ein,  die  sie  liebend  gerne  mit  ihm anstellen  würde  ‐  ob  er  wohl  genug  weiches  Fleisch hatte,  um  hineinzubeißen,  oder  würden  ihre  Zähne einfach abprallen? 

„Hallo,  Erde  an  Brenna  Shane.“  Sie  sah  in  die neugierigen Augen von Indigo. „Warum stehst du hier völlig abwesend anderen Leuten im Weg?“ Brenna  hoffte,  dass  ihre  Wangen  nicht  so  rot  waren, wie  sie  sich  anfühlten.  Was  war  mit  ihr  los?  Sie  fand Judd  äußerst  anziehend,  aber  ein  so  starkes  sexuelles Verlangen hatte sie noch nie empfunden. „Ah.“ Sie war noch  ein  bisschen  langsam  durch  die  unruhige  Nacht, aber nun hatte sie die richtige Antwort. „Ich wollte mit dir reden.“ 

Indigo  wies  mit  dem  Daumen  hinter  sich.  „Komm  ein Stück  mit.  Ich  bin  gerade  auf  dem  Weg  zur morgendlichen Audienz bei Ihrer Majestät.“ 

„Bei wem?“ 

„Bei Sienna, ich bin eine Kardinalmediale und brauche kein Verteidigungstrainingʹ Lauren. Scheißjugendliche. 

Die glauben alle, sie seien unbesiegbar.“ Indigo blickte finster vor sich hin. „Also, was gibtʹs?“ 

„Es  geht  um  den  Mord“,  sagte  Brenna.  „Weißt  du inzwischen mehr?“   

Indigos Gesicht bekam einen verschlossenen Ausdruck. 

„Das  sind  vertrauliche  Informationen,  meines  Wissens gehörst du nicht zu den Sicherheitsleuten.“ 

„Ich  werde  mich  bewerben“,  sagte  Brenna  mit zusammengepressten Zähnen. „War es ein Medialer?“ Überraschenderweise  antwortete  Indigo  ohne  weitere Diskussionen.  „Es  gibt  keine  Beweise  dafür,  keinen eindeutigen Geruch. 







„Aber  wir  wissen  ja,  dass  nicht  alle  Medialen  diesen metallischen Gestank verbreiten.“ Natürlich stank auch ein Lauren nicht. Indigo brauchte nicht deutlicher zu werden. Nur einer von ihnen besaß die  Fähigkeit  zu  solch  einem  Verbrechen.  Brenna wurde  eiskalt  ums  Herz,  und  sie  griff  nach  Indigos Arm.  „Du  kannst  doch  nicht  im  Ernst  annehmen,  es könnte Judd gewesen sein. Niemals würde er ‐“ 

„Wie  gut  kennst  du  ihn  denn,  Brenna?“  Indigo schüttelte den Kopf. „Der Mann ist ein Scheißschatten. 

Ich glaube nicht, dass er es war ‐ denn dann hätten wir nie eine Leiche gefunden —, aber du machst dir selbst etwas vor, wenn du glaubst, er könnte nicht töten.“ Brenna  spürte  einen  großen  Knoten  im  Magen. 

„Könnte es einer von uns gewesen sein?“ 

„Das habe ich nicht gesagt.“ Indigos Augen, denen sie ihren Namen zu verdanken hatte, wurden zu Schützen. 

„Ich  weiß  nicht,  welcher Teufel  mich  reitet,  dir  das  zu sagen  ‐  wahrscheinlich  will  ich  deinen  Brüdern  eins reinwürgen. Warum lässt du dir diese überfürsorgliche Scheiße überhaupt gefallen?“ 

Brenna wollte darauf jetzt nicht eingehen. „Du wolltest mir was über Timmy erzählen.“ 

Indigo  schnaubte.  „Der  charmante  Hundesohn.  Hat sieh  mit  Süßholzraspeln  Zugang  zu  Betten  verschafft, in denen er nichts zu suchen hatte.“ 

„Das 

ist 

kein 

Motiv 

für 

einen 

Mord.“ 

Gestaltwandlerwölfe  hatten  große  sexuelle  Energien, und die Singles unter ihnen hüpften oft von einem Bett ins andere. Die Paare blieben einander allerdings treu. 

Für immer. „Wenn jemand ausgerastet wäre, weil Tim ihm die Geliebte abspenstig gemacht hatte, hätte er ihn zum Kampf gefordert, um seine Dominanz zu zeigen.“ Ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod  wäre  nie  infrage gekommen. 

„Ja.  Das  glaube  ich  auch,  aber  es  ist  zumindest  eine Spur.  Und  das  ist  nicht  die  einzige  Scheiße,  in  die  er sich reingeritten hat. Wir haben Spuren von Drogen bei ihm  gefunden.  Wenn  er,  warum  auch  immer,  damit gedroht  hat,  den  Scheißkerl  von  Dealer  zu  verraten, und  der  einer  von  uns  war,  wir  wissen  ja  alle,  was Hawke von Drogen hält.“ 

Brenna  nickte.  „Er  hätte  dem  Stück  Scheiße  die Eingeweide  herausgerissen.“  Es  verschlug  ihr  fast  die Sprache, dass jemand aus ihrem Rudel so schlecht sein konnte  und  den  eigenen  Leuten  Drogen  verkaufte. 

„Aber es war kein Jax?“, fragte sie. „Er war nicht völlig verdreht.“  Die  Droge  der  Medialen  hatte  einen schrecklichen  Effekt  bei  Gestaltwandlern,  sie  blieben mitten in der Verwandlung stecken, starben dann Tage oder schon Stunden später. 

„Nein.“  Indigo  schüttelte  sich  voller  Abscheu.  „Ruby Crush, auf der Straße nennen sie es Rush.“ Diese  Droge  hatte  Gestaltwandlerabschaum  für  ihre besondere Physiologie entwickelt. „Wenn man high ist, wird man stärker, stimmtʹs?“ 

„Und  das  Hirn  löst  sich  auf.“  Indigo  schüttelte  den Kopf  „Die  Freaks  auf  Rush  werden  zu  geistlosen, löchernden  Idioten.  Tim  muss  äußerst  vorsichtig gewesen  sein.  Niemand  hat  ihn  je  high  gesehen.“ Indigo sah auf ihre Uhr. „Ich muss los. Wenn du Judd siehst, sag ihm, ich will ihn sprechen.“ Brenna nickte, doch Stunde um Stunde verging, ohne1 

dass  er  auftauchte.  Aus  ihrer  Ungeduld  wurde  Sorge und  schließlich  Wut.  Wo  zum  Teufel  war  er,  und warum hatte er nicht einmal angerufen? 

„Du  machst  dir  selbst  etwas  vor,  wenn  du  glaubst,  er könne nicht töten.“ 

„Außerdem ist er nicht der Richtige.“ Sie  versuchte,  diese  inneren  Stimmen  zu  ignorieren, aber  ein  Teil  von  ihr  hörte  eben  doch  zu.  Ein  Teil  von ihr begann langsam die Zusammenhänge zu verstehen. 



In  dem  Meinen  Raum,  den  Vater  Perez  für  solche Gelegenheiten  bereitstellte,  hatte  Judd  geduscht  und die Kleidung gewechselt, ehe er das Gespenst getroffen hatte.  Es  war  beinahe  Mittag,  aber  in  der jahrhundertealten  Krypta  unter  der  von  Licht durchfluteten  Kirche  hätte  es  ebenso  gut  Mitternacht sein können. 

„Was  meinen  Sie,  warum  manche  Menschen  das Bedürfnis  haben,  ihre  Toten  auf  diese  Weise  zu bestatten?“  Die  Stimme,  kam  aus  einer  dunklen  Ecke. 

„Die Gestaltwandler lassen ihre Toten einfach zu Staub werden.“ 

Judd  hatte  weder  die  Absicht  noch  die  Zeit  für philosophische  Diskussionen.  Er  wollte  wieder  in  die Höhle  zurückkehren  und  nachsehen,  wie  es  Brenna ging.  Das  Gespräch  mit  Faith  schien  ihr  geholfen  zu haben,  aber  wenn,  sie  wieder  diese  Träume  gehabt hatte,  konnte  es  ihr  schlecht  gehen.  Und  er  war  der Einzige, dem sie genügend traute, um bei ihm Trost zu suchen. 

„Gibt  es  noch  weitere  Laboratorien?“,  fragte  er  ohne Umschweife.  Ihm  war  bewusst,  dass  sein  Bedürfnis, Brenna  zu  sehen,  ein  kleiner  Riss  im  Programm  war, der  erste  Schritt  zur    Versuchung.  Aber  er  würde  sie nicht  anfassen,  redete  er  sich  ein,  er  wollte  nur nachschauen, ob alles in Ordnung war. 

„Natürlich  gibt  es  noch  mehr,  aber  heute  Morgen haben Sie das wichtigste ausgeschaltet.“ʹ 

„Sind  Sie  sicher?  Da  Ming  seine  Finger  im  Spiel  hat, sollten wir uns vielleicht auch in Europa umschauen.“ 

„Nein,  der  Rat  hätte  das  lieber  gesehen,  aber  die führende Wissenschaftlerin Asliaya Aleine weigert sich hartnäckig umzuziehen.“ 

„Muss  eine  große  Nummer  sein,  sonst  hätten  sie  sich über  ihren  Widerstand  hinweggesetzt.“  Niemand konnte  sich  gegen  den  Rat  stellen,  wenn  er  nicht absolut  unanfechtbare  Gründe  oder  ein  Ass  im  Ärmel hatte. 

„Ich  kümmere  mich  darum  ‐  sie  haben  eine Nachrichtensperre verhängt. Alles Material über Aleine ist absolut vertraulich.“ 

„Wissen Sie, welcher Kategorie sie angehört?“ 

„Sie  ist  eine  M‐Mediale,  neun  Komma  neun  auf  der Skala.“ 

„Äußerst selten.“ Meist überschritten Mediale mit solch starken  Fähigkeiten  die  Grenze  zum  Kardinal medialen.  Judd  hatte  seine  neun  Komma  neun  in Telekinese allerdings immer für einen Vorteil gehalten. 

Da  seine  telepathischen  Fähigkeiten  zudem  bei  neun Komma  vier  lagen,  war  er  gefährlicher  als  viele Kardinalmediale, 

ohne 

dass 

nachtschwarze 

Kardinalenaugen  etwas  über  seine  Kräfte  verrieten.  Er konnte sogar richtig harmlos wirken, wenn er sich viel Mühe  gab.  „Wie  groß  ist  denn  der  Schaden,  den  wir angerichtet  haben?“  Es  war  zwar  erst  vor  wenigen Stunden geschehen, aber Neuigkeiten verbreiteten sich sehr schnell im Medialnet. 

„Unbestätigten  Berichten  zufolge  ist  der  Prototyp zerstört  worden.  Wenn  das  stimmt,  brauchen  sie mindestens sechs Monate zur Wiederherstellung. Aber wenn es uns gelingt, Aleine auszuschalten, wirft sie das um  Jahre  zurück.  Sie  ist  der  Kopf  des  ganzen Unternehmens.“ 

Judd  hatte  schon  vorher  getötet.  Effizient  und  präzise. 

Kein Anschlag konnte je als Mord klassifiziert oder zur Pfeilgarde  zurückverfolgt  werden,  „Ich  brauche  mehr Informationen,  bevor  ich  eine  solche  Entscheidung treffen  kann.“  Er  würde  sich  nie  wieder  auf  jemand anderen  verlassen,  wenn  es  um  diesen  Teil  seiner Fähigkeiten ging. 

„Es  wäre  sowieso  noch  viel  zu  früh.  Vielleicht brauchen  wir  noch  Informationen  von  ihr.“  Das Gespenst schien zu zögern. 

Judd  hatte  das  dringende  Bedürfnis,  zur  Höhle zurückzukehren,  und  wollte  das  Gespräch  so  schnell wie möglich beenden 

„Was noch?“ 









„Gerüchteweise  steht  Aleine  nicht  vollständig  hinter Programm 1.“ 

Es  war  trotzdem  kein  Widerspruch,  dass  sie  die führende  Wissenschaftlerin  des  Projekts  war  ‐  der  Rat hatte Mittel und Wege, sich Kooperationen zu sichern. 

„Wie  groß  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  sie  für  uns  zu gewinnen?“ 

„Fast null. Seit sie siebzehn ist, arbeitet sie für den Rat. 

Sie  hat  keine  Familienangehörigen  außer  einem vierzehn  Jahre  alten  Sohn.  Er  lebt  getrennt  von  ihr  in einer Wohnung in San  Diego.“ 

„Bei  seinem  Vater?“  Die  Kinder  der  Medialen  wurden im  Rahmen  von  Fertilisationskontrakten  gezeugt,  die auch das Sorgerecht regelten. 

„Nein. Das Kind steht unter dem Schutz des Rats. Das Gebäude gehört dem Rika‐Smythe‐Unternehmen.“   

„Wie passend.“  

„Das habe ich auch gedacht. Die Bestätigung ist leider immer noch nicht da.“   

Judd  ging  zum  Ausgang.  „Schicken  Sie  mir  die Informationen, sobald Sie etwas haben.“ Es  war  ziemlich  ruhig  und  leer  im  Tunnelsystem  der SnowDancer‐Wölfe, aber Judd lief fast sofort in Indigo hinein. Sie sah ihn misstrauisch an. 







„Wo waren Sie in der Nacht, als Tim starb?“ Die Frage traf ihn unerwartet. Die Umstände hatten ihn dazu  verleitet  anzunehmen,  die  Offizierin  traue  ihm. 

Offensichtlich  hatte  er  sich  geirrt.  „In  meinem Zimmer. Allein. Und man kann  es  nicht  nachprüfen. 

Schade,  dass  Sie  keinen  Richt‐Medialen  haben,  der meinen Verstand durchleuchten könnte.“ 



„O  Gott,  hören  Sie  bloß  mit  dem  Scheiß  auf.“  Indigo starrte  ihn  an.  „Dieses  männliche  Getue  steht  mir  bis hierhin. Ich musste Sie das fragen, und das wissen Sie auch.“ Damit verschwand sie. 

Er  konnte  den  Vorfall  nicht  ganz  einordnen  und machte  sich  auf  den  Weg  zu  seiner  Wohnung.  Dachte er  jedenfalls.  Auf  halbem  Wege  stellte  er  fest,  dass  er stattdessen  zu  Brenna  ging,  der  Riss  in  seiner Konditionierung schien doch größer zu sein, als bisher angenommen. 

Er  blieb  stehen  ‐  so  nahe  an  seiner  kritischen  Grenze durfte er sich ihr nicht nähern. Mit aller Macht zwang er  sich  wieder,  das  einzig  Richtige  zu  tun  und  nach Hause zu gehen. Kaum zwei Minuten später klopfte es an  der  Tür.  Er  wusste  sofort,  wer  davor  stand.  Doch das hielt ihn nicht davon ab, die Tür zu öffnen. 

Brenna  schubste  ihn  zur  Seite,  stellte  sich  mitten  ins Zimmer und stemmte die Arme in die Hüften. Sie hatte dunkle  Schatten  unter  den  Augen,  tiefe  Falten  hatten sich in ihre Mundwinkel gegraben. 

„Sie  haben  wieder  Albträume  gehabt.“  Obwohl  in seinem  Kopf  jede  Menge  Alarmsirenen  angingen, schloss er die Tür. 

Sie stieß heftig den Atem aus. „Wo sind Sie gewesen?“, fragte sie, ohne auf ihn einzugehen. 

Er war es nicht gewohnt, dass jemand auf ihn wartete. 

Diese Tatsache allein löste so viele Reaktionen aus, dass er die Arme über der Brust kreuzte und sich gegen die Tür lehnte. „Das geht Sie nichts an.“ 

.  „Es  geht  mich  nichts  ‐“  Sie  ballte  die  Fäuste.  „Was wäre denn so schlimm daran gewesen, wenigstens das Handy einzuschalten?“ 

Er  hatte  in  völliger  Stille  arbeiten  müssen  ‐  das  Labor hatte  unglaublich  komplexe  Sicherheitsmaßnahmen. 

„Es  ist  mir  nicht  in  den  Sinn  gekommen,  dass  Sie Kontakt  aufnehmen  wollten.“  Das  war  die  reine Wahrheit. Er war es gewohnt, allein zu arbeiten, allein zu überleben. Aufgrund seiner speziellen Fähigkeit war das  absolut  notwendig.  Aber  Brenna  hatte  seine Abwesenheit  nicht  nur  bemerkt,  sie  hatte  sich  auch Sorgen gemacht. 

Das  löste  eine  noch  stärkere  Reaktion  aus,  so  heftig, dass er einen leichten Schmerz spürte. Der Umgang mit Schmerzen  gehörte  zur  Konditionierung.  Wenn  man ein  Kind  für  etwas  körperlich  bestrafte,  ließ  es  ein unerwünschtes Verhalten bald sein. Selbst wenn es die eigenen  Gefühle  unterdrücken  musste.  Nicht  wegen der  aktuellen  Schmerzen,  sondern  aufgrund  der Erinnerung  an  seine  eigene  Konditionierung  sagte  er: 

„Sie  und  ich  haben  keinerlei  Beziehung,  die  eine andauernde Verfügbarkeit rechtfertigen würde.“ Brennas  Stimme  klang  heiser,  als  sie  antwortete.  „Wie können  Sie  so  etwas  sagen?  Es  gibt  etwas  zwischen uns, versuchen Sie bloß nicht, das zu bestreuen.“ Er ließ die Arme sinken. „Es gibt nichts zwischen uns.“ Denn  er  konnte  ihr  nichts  geben,  nicht  einmal  den Trost,  den  sie  so  offensichtlich  brauchte.  Auf  den  sie die  ganze  Nacht  gewartet  hatte.  Statt  an  ihrer  Seite  zu sein, hatte er ein Verbrechen begangen. „Sie hängen an mir,  weil  ich  Ihnen  während  des  Heilungsprozesses geholfen  habe.  Das  ist  eine  ganz  normale  psychische Reaktion.“ 

„Sie  sind  nicht  so,  wie  alle  Leute  glauben.“  Sie  schlug die Augen nicht nieder. „Das sehe ich doch.“ 

„Sie sehen nur, was ich Ihnen zeige.“ Er stieß sich von der  Tür  ab.  „Es  wäre  für  uns  beide  besser,  wenn  Sie sich mit Ihren nächsten Fragen an Faith oder an Sascha wenden  würden.  Sie  scheinen  sich  gefühlsmäßig  zu sehr an mich zu binden.“ 

Sie  knurrte  ihn  tatsächlich  an,  der  Ton  schien  tief  aus ihrer  Kehle  zu  kommen,  die  doch  so  zart  wirkte. 

„Wenn  ich  zu  Gewalt  neigen  würde,  hätten  Sie  jetzt meine Krallen zu spüren bekommen.“ Er  hielt  ihrem  Blick  stand.  „Ganz  egal  wie  viel  Druck Sie  ausüben,  ich  bleibe  ein  Medialer.  Silentium  gehört zu  meinem  Wesen.“  Die  Konditionierung  hatte  ihn davor  bewahrt,  ein  Serienmörder  zu  werden, stattdessen  hatte  er  mit  allerhöchster  Billigung gemordet.  Manchmal  waren  alle  Möglichkeiten  gleich betrüblich.  „Suchen  Sie  sich  einen  Gestaltwandler,  der Ihnen  das  Benötigte  gibt.  Ich  kann  keine  weiteren Störungen brauchen.“ 























Sie  ging  schnurstracks  zur  Tür  und  riss  sie  auf. 

„Wissen  Sie  was;  genau  das  werde  ich  jetzt wahrscheinlich  tun.“  Damit  trat  sie  auf  den  Flur,  in ihren engen Jeans und dem roten Pullover zog; sie die Blicke  der  vorübergehenden  Männer  auf  sich.  Erst  als einer der Bewunderer über ein unsichtbares Hindernis stolperte  bemerkte  Judd,  dass  er  seine  telekinetischen Fähigkeiten  verwendet  hatte.  Er  schlug  die  Tür  zu, bevor er noch mehr Unheil anrichten konnte. 

Ein  genau  berechneter  Schmerz  bohrte  sich  in  seinen Schädel,  Anzeichen  für  einen  eindeutigen  Bruch  der Konditionierung. Doch er wollte den Riss nicht flicken, wollte  das  Chaos  nicht  aufhalten,  spürte  nur  den Wunsch,  die  Männer  zu  verletzen,  die  es  wagten,  sie anzuschauen. 

Die  dünne  Linie  auf  der  Wand  vor  ihm  sah  wie  ein zarter Bleistiftstrich aus, doch es war ein Haarriss, der sich  unter  Druck  zu  einem  Spalt  ausweiten  konnte. 

Genau  wie  der  Riss  in  seinem  Verstand.  Judd  konnte seine telekinetischen Kräfte wieder zur Ordnung rufen, bevor sie die Wand zerstörten. Er hatte kurz vor einem katastrophalen  Kontrollverlust  gestanden.  Wenn  er den  Fehler  in  seiner  Konditionierung  nicht  beheben konnte,  konnten Hunderte in der Höhle sterben ‐ Alte und Junge auch Brenna. 

Er  spürte,  wie  ihm  der  Schweiß  den  Rücken hinunterlief,  als  er  die  Schultern  straffte  und  sich  auf den  Bettrand  setzte,  um  die  gröbsten  Risse  zu reparieren. Erst als er ruhiger geworden war, konnte er sich  den  feineren  Rissen  zuwenden,  die  gerade  an Silentium  gerüttelt  hatten.  Doch  es  gelang  ihm  nicht, sich  zu  konzentrieren.  In  der  Luft  hing  immer  noch Brennas geistiger Duft. 

Diese  Frau  barst  vor  Hitze,  vor  Furcht  und  Mut,  vor Sinnlichkeit und Lachen. 

Und sie durfte ihm nicht gehören. 

Jeder  Versuch  von  ihm,  das  zu  ändern,  konnte  dazu führen, dass er sie tötete. Denn er war nicht nur einfach ein TK‐Medialer. Er war eine TK‐Zelle, eine seltene und nirgendwo 

beschriebene 

Kategorie. 

Nach 

der 

Einführung  von  Silentium  waren  die  TK‐Zellen  das schmutzige,  kleine  Geheimnis  des  Rats  geworden: absolut  perfekte  Auftragskiller.  Vor  der  Beherrschung durch  das  darauf  folgende  Programm  hatte  sich  die tödliche  Gabe  dieser  Kategorie  ausnahmslos  zuerst gegen  die  eigenen  Frauen  und  Töchter  gerichtet,  als würde  ihre  Fähigkeit  sich  ausgerechnet  gegen  jene wenden, die sie vor dem Abgrund retten konnten. 

Judd  traf  auf  der  Stelle  eine  Entscheidung.  Er  musste die  Höhle  verlassen,  bevor  Brenna  unwissentlich  die Gabe  in  ihm  freisetzte.  Sie  wusste  nicht,  welches Grauen sie auslösen konnte. 

Denn  er  war  nicht  aus  freien  Stücken  ein  Killer geworden,  sondern  weil  er  gar  nichts  anderes  sein konnte. 



Schon  vor  dem  Morgengrauen  machte  sich  Judd  auf den  Weg  zu  Hawke.  Vom  Nachmittag  bis  zum  späten Abend  hatte  er  die  Risse  in  seiner  Konditionierung geschlossen ‐ denn nur so waren die anderen vor dem tödlichen 

Zorn 

seiner 

besonderen 

Fähigkeiten 

geschützt.  „Ich  will  fort“,  erklärte  er  dem  Alphatier. 

Normalerweise  bat  er  niemanden  um  Erlaubnis,  und wenn  es  nur  um  ihn  gegangen  wäre,  hätte  er  nicht lange gefackelt und wäre einfach verschwunden. Aber damit hätte er die Stellung von Walker, Sienna und den Kindern  geschwächt.  Hawke  hob  eine  Augenbraue. 

„Was meint denn Ihre Familie dazu?“ 

„Sie  haben  nichts  damit  zu  tun.“  Das  war  die  reine Wahrheit.  „Walker  hat  sich  eingerichtet  und  wird  mit allen Schwierigkeiten fertig  werden. Ich störe da nur.“ Alle Augen hatten sich immer sofort anklagend auf die Medialen  gerichtet,  genauer  gesagt  auf  ihn,  sobald etwas  schiefgelaufen  war,  das  hatte  der  letzte  Mord gezeigt, „Die anderen sind bis zu einem gewissen Grad im  Rudel  integriert.“  Was  dagegen  seine  Person anging,  hatte  Judd  alles  getan,  um  gerade  das  zu verhindern. 

Der  Leitwolf  sah  nicht  sehr  überzeugt  aus.  „Warum gerade jetzt?“   

Judd hatte sich entschieden, einen Teil der Wahrheit zu erzählen,  der  allerdings  keinen  Einfluss  auf  seine Entscheidung,  gehabt  hatte.  „Im  Medialnet  hatte  ich denselben  Rang  wie  Ihre  Offiziere.  Ich  wusste,  ich würde  diesen  Status  verlieren,  selbst,  wenn  wir unseren Ausstieg überlebten, und ich war bereit, diesen Preis zu zahlen.“ Um die Kinder vor der Rehabilitation, vor dem Dasein als lebende Tote zu retten. 

„Was hat sich geändert?“ 







„Ich  hatte  nicht  damit  gerechnet,  dass  diese erzwungene.  Bescheidenheit,  die  Einengung  meiner Fähigkeiten,  Konsequenzen  nach  sich  ziehen  würde.“ Auch das stimmte. Trotz seiner verdeckten Arbeit ‐ für das  Gespenst  und  gegen  Entgelt  wurde  der  Druck größer.  Deswegen  war  es  wohl  für  Brenna  so  leicht gewesen,  seine  Abwehrschilde  zu  durchbrechen.  Es hatte  schon  vorher  Risse  gegeben.  „Ich  muss  meine geistigen  Muskeln  trainieren,  damit  sie  nicht  außer Kontrolle geraten und zupacken.“ 

„Wie unsere Tiere manchmal.“ 

„Ja.“  Er  hatte  gesehen,  wie  Wölfe  wild  wurden,  und wusste,  welchen  Schaden  sie  anrichten  konnten.  „Nur noch schlimmer.“ 

„Das  kaufe  ich  Ihnen  nicht  ab.“  Hawke  lehnte  sich  an seinen  schwarzen  Schreibtisch,  seine  blassen  Augen waren mehr Wolf als Mensch. „Ich kann beurteilen, wie gut sich jemand beherrschen kann, und Sie haben sich vollkommen im Griff.“ 

Es  gab  keine  andere  Möglichkeit  für  jemanden  seiner Kategorie.  Doch  das  brauchte  Hawke  nicht  zu  wissen. 

„Wie  Sie  vielleicht  schon  vermutet  haben,  haben  mir damals  meine  kämpferischen  Fälligkeiten  diese Stellung verschafft Diese aggressiven Energien müssen regelmäßig  benutzt  werden,  damit  sie  nicht  außer Kontrolle gerufen.“ 

„Wie  wollen  Sie  das  anstellen?“  Kein  offenes Misstrauen, aber es ging in diese Richtung. 

Judd überlegte kurz, ob er darauf reagieren sollte, aber dann  verwarf  er  den  Gedanken  wieder.  Für  die  Wölfe war  er  eben  ein  Feind  und  kein  Kampfgefährte.  „Ich habe nicht die Absicht, ms Medialnet zurückzukehren ‐ 

wenn  der  Rat  erfahren  würde,  dass  wir  nicht  getötet worden  sind,  wäre  das  der  sichere  Tod  für  meine Familie.  Aber  ich  kann  da  draußen  untertauchen  und meine Dienste frei anbieten.“ 

„Als was denn?“ 

Judd  sah  in  die  kalten  Wolfsaugen  „Ich  werde  den Dreck  wegräumen,  was  sonst?“  Eine  grausame Möglichkeit, die aber seine Fähigkeiten im Zaum halten würde. 

„Ich  kann  doch  keinen  Auftragskiller  auf  die Scheißwelt  loslassen.“  Hawke  fuhr  sich  mit  der  Hand durch 

die 

Haare, 

die 

genauso 

silbrig‐golden 

schimmerten wie sein Pelz als Wolfe Judd  sah  keine  Notwendigkeit.  Hawke  zu  erzählen. 

dass  er  schon  monatelang  unentdeckt  arbeitete.  Die Kunden sahen ihn nie. Er traf keinen von ihnen. Und er mordete nicht für sie. Noch .nicht. „Keine schmutzigen Geschäfte“, sagte er. „Die nächsten drei oder vier Jahre werde  ich  in  diesem  Staat  nur  Sicherheits‐  und Überwachungsdienste übernehmen.“ Er musste in der Nähe bleiben, bis er Sienna einen Teil der  Aufgaben  übergeben,  konnte,  mit  denen  er  die Funktionsfähigkeit  des  Laurennetzes  sicherstellte. 

Dieses Netzwerk versorgte die Mitglieder ihrer Familie mit  dem  notwendigen  Biofeedback.  Kein  Medialer konnte  ohne  eine  solche  mentale  Rückkopplung überleben.  Wenn  er  sich  zu  weit  entfernte,  würde  er das  ohnehin  schon  dünne  Netzwerk  überstrapazieren und  für  Fehlentscheidungen  anfällig  machen.  „Ich werde nicht in Ihrem Territorium arbeiten.“ 

„Was  geschieht,  wenn  Sienna  erwachsen  ist?“,  fragte Hawke zu Judds Erstaunen. 

„Ich  könnte mir  vorstellen,  als  Söldner  nach  Afrika  zu gehen. Irgendwo in den tiefsten Urwald. Dort streiften nur Gestaltwandler umher, und es gab keine Medialen, die  ihn  erkennen  konnten.  Und  keine  Frau,  in  deren Lächeln  die  Sonne  leuchtete.  Doch  dieser  Gedanke zerschellte  sofort  an  der  grausamen  Realität  ‐  denn  er würde dieses Lächeln sowieso verlieren, sobald Brenna erkannte, wer er wirklich war. 

„Es  gibt  noch  eine  andere  Möglichkeit.“  Hawke beobachtete  ihn  regungslos,  wie  ein  Raubtier  seine Beute.  „Sie  könnten  auch  Soldat  bei  den  SnowDancer-Wölfen  werden.  Dann  könnten  Sie  Ihre  Fähigkeiten ebenfalls anwenden, stimmtʹs?“ 

„Das  würde  reichen,  um  den  größten  Dampf abzulassen.“ Judd wusste, er hätte lügen sollen, sobald die  Worte  heraus  waren.  Warum  hatte  er  es  nicht getan?  Er  schaute  nach  innen,  die  Schilde  hielten. 

Dennoch  brachte  ihn  irgendetwas  dazu,  sich  gegen seine  eigene  Entscheidung  zu  stellen.  „Doch  diese Möglichkeit  ist  mir  verschlossen.  Niemand  hier  traut mir ‐ das Ganze wäre eine Farce.“ 

„Vertrauen kann man sich verdienen.“ 

„Die meisten Gestaltwandler hassen die Medialen, und die SnowDancer‐Wölfe gehen sogar noch einen Schritt weiter  Nachdem  er  das  Werk  Enriques  gesehen  hatte, konnte Judd ihre Reaktion allerdings verstehen. 

Hawke  zog  seine  Worte  nicht  in  Zweifel.  „Sie  haben geholfen,  Brenna  zu  befreien  ‐  das  ist  schon  mal  ein Anfang. Werden Sie mein Soldat.“ Mit dieser Antwort hatte er nicht gerechnet. „Ich hatte gedacht,  Sie  würden  den  Tag  feiern,  an  dem  Sie  mich endlich loswerden.“ 

„Das Alphatier in mir glaubt, sie könnten sehr nützlich sein.“  Judd  wusste,  warum  Hawke  seine  Fähigkeiten brauchte.  Aus  denselben  Gründen  wie  der  Rat.  Den Mächtigen  gefiel  die  Vorstellung,  einen  zahmen Auftragskiller auf ihrer Seite zu haben. „Und wenn ich ablehne?“ 

Hawkes  Augen  glühten  auf.  „Dann  entziehe  ich Walker meinen Schutz.“ 

Nur  dem  Erwachsenen.  Nicht  den  Kindern.  Der  Rat hatte ihm weniger angeboten, obwohl er für sie in Blut gebadet hatte. „In Ordnung.“ Er brachte den Teil zum Schweigen,  der  diese  schnelle  Kapitulation  infrage stellte.  Walker  brauchte  keinen  Schutz  ‐  sein  Bruder konnte gut auf sich selbst aufpassen. „Aber ich möchte dieselben  Freiheiten  wie  alle  anderen  Soldaten.“ Keine weiteren Ketten oder Käfige. 

„Sie  sind  nicht  in  der  Lage  zu  verhandeln.“  „Ich  habe immerhin meine Fähigkeiten.“ Das war keine Drohung. 

Jetzt jedenfalls noch nicht. 

Ein leises Knurren stieg in Hawkes Kehle auf, als hätte er  die  Gefahr  gespürt.  Doch  er  antwortete  mit  ruhiger Stimme:  „Die  meisten  Männer  wären  spätestens  jetzt ausgerastet.  Ich  wäre  Ihnen  sicher  an  die  Kehle gegangen.“ 

„Ich bin nicht wie die meisten.“ Manchmal war er nicht einmal  sicher,  ob  er  überhaupt  ein  Mensch  und  kein Monster war. „Wenn ich Rache wollte, würde ich Ihnen einfach  Sienna  auf  den  Hals  hetzen.“  Niemand  in  der Höhle  konnte  Hawke  so  in  Rage  bringen  wie  Judds Nichte.  „Seit  Sie  Sienna  gezwungen  haben,  mit  Indigo zu trainieren, ist ihre Laune äußerst unterhaltsam.“ Hawkes  Gesichtsausdruck  wurde  düster.  „Halten  Sie mir  bloß  diesen  Teufelsbraten  vom  Leib  ‐  sie  macht mehr  Arger  als  ein  Rudel  wild  gewordener  Katzen.“ Hawke  holte  eine  Karte  hervor.  „Ich  brauche jemanden,  der  sich  um  den  östlichen  Quadranten kümmert.“ 

Judd  ging  zum  Tisch,  um  einen  Blick  auf  die ausgerollte  Folie  zu  werfen.  „Einsame  Gegend, meilenweit  keine  Ansiedlung“,  sagte  er,  um  sich  eine Orientierung  zu  verschaffen.  „Ein  Teil  des  äußeren Grenzgebietes.“  Das  Gebiet  war  die  erste  ‐  die  am weitesten  entfernte  ‐  Verteidigungslinie.  Das  warf  ein anderes  Licht  auf  das  Angebot.  Wollte  Hawke  ihn  auf die Probe stellen? 

Der Leitwolf zeigte auf das Grenzgebiet. „Es gab in der letzten  Zeit  Meldungen  über  Eindringlinge.  Vielleicht bloß  Mutproben  von  Jugendlichen,  Menschen  oder Gestaltwandlern,  aber  wir  müssen  sichergehen,  dass nicht 

mehr 

dahinter 

steckt. 

Keine 

unnötige 

Kontaktaufnahme.  Ich  brauche  Informationen,  bevor wir etwas unternehmen. Wenn es nur Jugendliche sind, kann man ihnen Angst einjagen, damit sie sich wieder benehmen.  Erwachsene  Raubtiere  kennen  unsere Regeln.“  Auf  unerlaubtes  Eindringen  stand  der  Tod. 

Die  SnowDancer‐Wölfe  kannten  keine  Gnade.  Judd hatte  die  Toten  gesehen,  die  das  bestätigten.  Dadurch hatte  das  Rudel  nicht  nur  überlebt,  sondern  war  auch zum mächtigsten in ganz Kalifornien aufgestiegen. 

„Verstanden.“  Eingerostete  Teile  seines  Gehirns reckten sich erwartungsvoll. 

„Es  ist  dort  verflucht  einsam.“  Hawke  sah  ihn  an. 

„Vielleicht  kommt  wochenlang  niemand  vorbei.  Ich werde  Sie  zum.  Schichtdienst  einteilen  ‐  zwei  Wochen dort  draußen,  ein  Woche  hier.  So  machen  es  die meisten,  die  an  diesen  einsamen  Orten  stationiert sind.“ 

„Nur  Gestaltwandler  haben  ein  Bedürfnis  nach  der Nähe  anderer.“  Das  war  für  sie  offensichtlich  genauso wichtig  wie  essen  oder  atmen.  Judd  hatte  beobachtet, wie aggressiv sie wurden, wenn dieses Bedürfnis nicht erfüllt  wurde.  Brenna  war  während  ihrer  Heilung  oft von Rudelgefährten umgeben gewesen. 

Allerdings  wussten  nur  wenige,  dass  in  den schlimmsten  Sitzungen,  in  denen  sie  die  Nähe  des Rudels  nicht  ertragen  konnte,  Judd  ihr  den notwendigen  körperlichen  Halt  gegeben  hatte.  Eigenartigerweise  hatte  sie  ihm  Körperprivilegien zugestanden ‐hatte er sie fast von Anfang an berühren dürfen.  Zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  hatte  er  so lang  anhaltenden  Körperkontakt  gehabt.  Sie  war  so weich gewesen. Warm. Voller Vertrauen. Es hatte seine Medialensinne völlig durcheinandergebracht. 

„Allein  zu  arbeiten  ist  Teil  meines  Wesens.“  Ein Geschenk der Natur. 

Hawke  nahm  ihn  beim  Wort.  „Hier  steht  eine  alte Hütte.“ Er zeigte auf einen Punkt nahe der Grenze, die nicht ohne Erlaubnis überschritten werden durfte. Das großes  Territorium  der  Wölfe  umfasste  auch  einige Gebiete, in denen andere Völker lebten und arbeiteten, und  dort  waren  die  Regeln  nicht  so  strikt,  aber  das Waldgebiet,  das  sich  vor  der  Höhle  erstreckte,  war ihnen  heilig.  „Ausgestattet  mit  allen  notwendigen Kommunikationsmitteln. 

Dort 

können 

Sie 

Ihr 

Basislager aufschlagen.“ 



Eine  Stunde  später  machte  sich  Judd  auf  den  Weg,  er wollte  die  weite  Strecke  mithilfe  seiner  telekinetischen Fähigkeiten  zu  Fuß  zurücklegen.  So  würde  er  am schnellsten  dorthin  gelangen  und  könnte  gleichzeitig etwas von der psychischen Energie abbauen, die sich in seinem System angesammelt hatte. 

Die  Geschwindigkeit,  mit  der  er  über  den  Schnee  lief, hätte  den  Wölfen  einen  Schrecken  eingejagt.  Wie Brenna  wohl  auf  seine  plötzliche  Abreise  reagieren würde?  Sie  war  eine  ziemliche  selbstsichere  und arrogante Wölfin, sicherlich würde sie wütend werden, wenn  sie  in  der  Höhle  vergebens  nach  ihm  suchte. 

Doch  es  konnte  ebenso  gut  sein,  dass  sie  sein Verschwinden  gar  nicht  bemerkte  ‐  vor  allem  nach seinen  gestrigen  Worten  und  seit  er  nicht  mehr  ihre einzige  Informationsquelle  in  Bezug  auf  die  Medialen war. 

Seine  Hände  schlossen  sieh  fest  um  die  Gurte  seines Rucksacks.  Er  redete  sich  ein.  diese  Reaktion  sei notwendig,  um  sein  leichtes  Gepäck  zu  sichern,  und rannte noch schneller, damit er nicht mehr nachdenken konnte, sondern sich darauf konzentrieren musste, den Hindernissen auf seinem Weg auszuweichen. 



Als  Brenna  erwachte,  wusste  sie  sofort,  dass  etwas nicht 

stimmte, 

Andrews 

breites 

Grinsen 

am 

Frühstückstisch  bestätigte  diese  Annahme.  Drew  hatte gestern  eine  Scheißlaune  gehabt,  als  sie  nach  der Auseinandersetzung mit Judd in die Wohnung zurück gekehrt  war,  denn  er  hatte  herausgefunden,  wie  viel Zeit sie mit dem Medialen verbracht hatte. Nach einem heftigen  Streit  hatte  sie,  völlig  angewidert  von Männern im Allgemeinen, den Rest des Tages mit Lucy und  ein  paar  anderen  Freundinnen  verbracht.  Aber nun  verbreitete  ihr  Bruder  eine  geradezu  unheimliche Fröhlichkeit. 

„Was  hast  du  mit  ihm  gemacht?“,  fragte  sie geradeheraus. 

Andrews Hand blieb mit der Kaffeetasse mitten in der Luft  stehen,  er  schaffte  es  sogar,  beleidigt  auszusehen. 

„Gar nichts. Wie kommst du überhaupt auf die Idee?“ Sie  kannte  ihren  Bruder  schon  viel  zu  lange,  um  auf seine  Schauspielkünste  hereinzufallen.  „Spucks  aus oder ich geh sofort hin.“ 

„Wie  du  willst.“  Grinsend  setzte  er  die  Tasse  an  die Lippen und trank mit sichtlichem Genuss. 

Sie  rannte  beinahe  zu  Judd,  so  sehr  befürchtete  sie, Andrew  könnte  ihm  wirklich  etwas  angetan  haben. 

Wieder  dieser  Geruch  von  Leere.  Ihr  Herz  schlug dreimal  so  schnell  wie  sonst,  während  sie  sich einzureden  versuchte,  er  habe  nur  wieder  seinen Körper an eine andere Stelle versetzt. 

„Ich habe ihn an einen Grenzposten geschickt.“ Erstaunt  drehte  sie  sich  um  und  sah  Hawke  an. 

„Wohin?“ 

„Was  hast  du  damit  zu  schaffen?“  Blassblaue  Augen starrten sie an. er blinzelte nicht. 

Brenna  ballte  die  Fäuste.  „Bitte  nicht“,  flüsterte  sie. 







„Bitte keine Spielchen.“ Denn Hawke wusste alles, was in seinem Territorium vor sich ging. 

„Noch  vor  einem  Jahr  hättest  du  es  nicht  gewagt,  so mit mir zu reden.“ 

Vor  einem  Jahr  war  sie  eine  andere  gewesen.  „Die Dinge haben sich geändert.“ 

„Das ist mir klar.“ Es schien ihm nichts auszumachen. 

„Deinen  Brüdern  aber  nicht.  Lass  die  Sache  mit  Judd fallen, ehe es zu spät ist, 

„Du  bist  der  Leitwolf,  nicht  mein  Hüter.  Davon  habe ich bereits zwei, und die sind mir schon zu viel.“ Jetzt lächelte er ‐ Alphatiere respektieren es. wenn man Rückgrat  zeigt.  Nur  ein  schlechter  Führer  forderte unbedingten  Gehorsam.  „Dein  Medialer  ist  im östlichen Quadranten. Ich werde dir eine Karte geben.“ Eigentlich  hatte  sie  gar  keine  Antwort  erwartet  – 

Hawke  hatte  genau  wie  ihre  Brüder  einen  Hass  auf Mediale ‐, aber sie hatte sogar noch eine größere Bitte: 

„Kannst  du  Riley  und  Drew  davon  abhalten,  mir  zu folgen?“ 

„Sie  werden  natürlich  versuchen,  deine  Spur  zu finden.“  Er  hob  die  Hand  und  strich  mit  den Fingerknöcheln über ihre Wange. 

Sie  ließ  ihn  gewähren,  denn  Hawke  war  genauso verlässlich wie ihre sturen Brüder. „Ich weiß doch, dass ihr  alle  zu  nur  gekommen  seid,  euch  um  mich gekümmert  habt,  als  ich  aufgewacht  bin.“  Der  harte, stoische Riley hatte Trauen in den Augen gehabt. Drew hatte ihr Vorwürfe gemacht, aber jedes Wort war voller Liebe  gewesen,  und  Hawke  hatte  sie  einfach  berührt, sie hatte das Rudel gewittert und gewusst, dass sie zu Hause war. „Ich werde euch das nie vergessen, aber ich muss mich frei bewegen können.“ 

„Das weiß ich, Süße.“ Er ließ die Hand sinken und sah sie  mit  einem  unergründlichen  Blick  an.  „Niemand außer  uns  beiden  weiß,  wo  sich  Judd  jetzt  aufhält. 

Wenn  du  dich  sofort  in  eins  der  Vierradfahrzeuge schwingst,  hast  du  vielleicht  vier  Tage  Vorsprung  vor deinen  Brüdern.  Das  letzte  Stück  durch  den  Wald musst  du  als  Wölfin  zurücklegen,  wahrscheinlich  bist du  trotzdem  vor  ihm  dort,  denn  er  ist  zu  Fuß losgezogen.“ 

Beim  Gedanken  an  eine  Verwandlung  brach  ihr  fast der kalte Schweiß aus. Sie unterdrückte diese Reaktion, die  kein  Gestaltwandler  verstanden  hätte.  Wenn Hawke etwas mitbekam, würde er nicht eher ruhen, bis er  ihr  beschämendes  Geheimnis  erfahren  hatte. 

Niemand durfte es je erfahren. „Vier Tage?“ 

„Ich  habe  noch  ein  oder  zwei  Dinge  gut  bei  den Raubkatzen.  Vielleicht  kann  ich  Sascha  überreden, ihnen zu sagen, du wärst bei ihr. Wenn ich mich nicht täusche,  werden  deine  Brüder  euch  erst  nach  drei Tagen einen Freundschaftsbesuch abstatten.“ Lächelnd  legte  Brenna  Hawke  die  Hände  auf  die Schultern, stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange. „Vielen Dank.“ Er nahm sie in den Arm. „Du weißt genau, was du tust, Brenna?“ Ja.“ 































An der Seite von Hawke kehrte sie in den Wohnbereich der  Familien  zurück,  ging  naserümpfend  an  ihren selbstgefälligen  Brüdern  vorbei  und  packte  eine Tasche. Als sie aus ihrem Zimmer kam, zog Drew eine finstere Miene, und Riley sah stocksauer aus. 

„Versucht  erst  gar  nicht,  mich  aufzuhalten“,  sagte  sie. 

„Ich muss Abstand zu euch bekommen.“ 

„Aber wir haben doch gar nichts getan.“ Drew hob die Hände. „Ich glaube, du solltest nichts ‐“ 

„Wenn  Ihr  mich  heute  nicht  gehen  lasst,  dann  werde ich  wieder  in  die  Nähe  des  Campus  ziehen,  das schwöre  ich  euch.“  In  die  Wohnung  auf  dem  Hügel, auf  die  sie  so  stolz  gewesen  war,  bevor  Enrique  in  ihr Leben  getreten  war  und  sie  in  eine  ängstliche  kleine Maus  verwandelt  hatte,  die  nicht  einmal  mehr  die Höhle verließ. Nun, damit war jetzt Schluss! 







Riley  fluchte.  „Diese  Katzen  sollen  bloß  gut  auf  dich aufpassen.“ 

„Dafür  wird  Sascha  schon  sorgen“,  sagte  Hawke beschwichtigend.  „Komm,  Bren.  Ich  bringe  dich  zum Wagen.“ Er schüttelte den Kopf, als Riley und Andrew folgen wollten. Sie gehorchtet ihm, schienen aber nicht besonders glücklich darüber zu sein. 

Seufzend lief sie noch einmal zurück und küsste beide. 

„Ich  muss  wieder  eine  Wölfin  werden.“  Niemand außer ihr wusste, wie wahr das war. „In ein paar Tagen sehen wir uns wieder.“ 

„Lass  dich  nicht  von  einem  dieser  Leoparden einwickeln“,  murrte  Drew  und  umarmte  sie.  „Nur  ein einziger  Kratzer,  und  ich  reiße  ihnen  die  Eingeweide raus.“ 

„Es  wird  mir  nichts  passieren.“  Als  er  sie  endlich losließ, schnappte sie sich die Tasche und ging hinaus. 

„Ich  fühle  mich  so  schuldig“,  murmelte  sie,  als  sie außer Hörweite waren, 

„Das brauchst du nicht.“ Sie holten noch die Karte aus seinem Büro, dann brachte Hawke sie zur Garage. „Du bist eine erwachsene Wölfin, kein Junges.“ Brenna  blieb  neben  einem  Forstfahrzeug  stehen  und warf  die  Tasche  auf  den  Rücksitz.  „Warum  hast  du nicht 

auch 

dieses 

überfürsorgliche 

Verhalten 







angenommen?“ 

„Ich bin der Leitwolf und muss sicherstellen, dass alle Mitglieder  des  Rudels  gesund  sind.  Wir  können  keine Krüppel  brauchen.“  Harte  Worte,  aber  Hawke  hatte sich nie um die Wahrheit herumgedrückt. „Hau ab und sieh zu, dass du alles wieder auf die Reihe kriegst.“ Sie  nickte  und  umarmte  ihn.  kein  Außenstehender hätte  verstanden,  welche  tiefe  Fürsorge  hinter  diesen scheinbar  herzlosen  Worten  steckte.  „Das  werde  ich.“ Enrique  würde  nicht  gewinnen.  Und  sie  würde  auch nicht  zulassen,  dass  Judd  Lauren  einfach  davonlief, ganz egal wovor. 



Mehrere Stunden später betrat sie den kleinen Hof vor der  Hütte,  wo  Judd  bereits  auf  sie  wartete.  Erstaunt schnappte sie nach Luft. „Wie haben Sie das geschafft? 

Ich bin schließlich mit dem Auto gefahren.“ Seine  Augen  huschten  über  ihren  Körper.  Er  nahm alles  wahr,  auch  die  Tatsache,  dass  sie  kein  Gepäck dabeihatte.  „Sie  sind  aber  in  menschlicher  Gestalt hierhergelaufen,  nachdem  Sie  den  Wagen  abgestellt hatten.“ 

Es  war,  als  hätte  sie  nur  auf  diesen  Augenblick,  auf diesen Mann gewartet, denn ohne zu überlegen öffnete sie den Mund und enthüllte das bislang so gut gehütete Geheimnis:  „Ich  kann  mich  nicht  mehr  in  eine  Wölfin verwandeln.“  Sie  hatte  nicht  so  am  Boden  zerstört klingen wollen, aber nun spürte sie eine Träne auf ihrer Wange,  heiß,  nass  und  voller  Ärger.  „Er  hat  mich gebrochen.  Der  verfluchte  Scheißkerl  hat  mich gebrochen.“  Sie  wandte  sich  um  und  schlug  mit  den Fäusten auf einen Baum ein. „Er hat mich gebrochen.“ Der zweite Schlag ließ ihre Schultermuskeln zittern. 

„Aufhören!“  Männerhände  schlossen  sich  um  ihre Fäuste. „Sie werden sich noch verletzen.“ Die  Berührung  und  sein  Geruch  waren  verführerisch, sie  lehnte  sich  zurück,  in  seine  Arme.  „Ich  kann  mich nicht mehr in eine Wölfin verwandeln.“ Diesmal war es ein Flüstern, ihr Ausbruch hatte den Zorn weggespült. 

„Ich  habe  aber  gesehen,  dass  Sie  Ihre  Krallen  benutzt haben.“  Seine  Stimme  war  immer  noch  die  eines eisigen  Medialen,  aber  er  beugte  sich  schützend  über sie. 

Der  Kontakt  beruhigte  sie.  trotzdem  schwankte  ihre Stimme.  „Teilweise  geht  es  ‐  die  Krallen,  manchmal auch  die  Zähne,  aber  das  ist  schon  schwerer.  Meine Kraft  und  meine  Schnelligkeit  haben  nicht  gelitten. 

Und ich rieche und schmecke noch genauso gut.“ 

„Wie Dorian.“   

„Ja.“ Der DarkRiver‐Leopard hatte alle Merkmale eines Gestaltwandlers,  doch  sie  waren  schon  von  Geburt  an unterentwickelt  gewesen.  „Aber  bei  mir  war  das  nicht der  Fall.  Enrique  hat  mich  zum  Krüppel  gemacht.“ Hawkes  Worte  bekamen  eine  neue  Bedeutung.  Was würde  er  sagen,  wenn  er  erkannte,  wie  sehr  sie geschädigt  war?  „Ich  bin  zerstört,  für  immer verstümmelt.“ 

Kühl  und  fest  lagen  Judds  Hände  weiterhin  auf  ihrer Haut, ließen sie selbst dann nicht los, als sie die Arme senkte.  „Haben  Sie  es  den  Heilerinnen  gesagt? 

Vielleicht hatte Ihr Körper einfach noch nicht genügend Zeit, sich von den Verletzungen zu erholen.“ 

„Ich habe mit niemandem darüber gesprochen.“ Nur  mit  ihm.  Das  hätte  ihm  eigentlich  egal  sein müssen,  war  es  aber  nicht.  „Kommen  Sie,  lassen  Sie uns  drinnen  weiterreden.“  Er  wollte  sie  loslassen  und zur Hütte gehen, aber sie presste sich an ihn. Das erste Warnsignal  leuchtete  in  seinem  Kopf  auf,  aber  noch spürte er keinen Schmerz. „Was ist?“ 

„Ich fürchte mich so.“ Ein zartes Flüstern, ihre Stimme zitterte. „Es muss schön sein, nichts zu fühlen, niemals Angst zu spüren.“ 

„Ich  bin  auch  eine  Art  Krüppel.“  Von  den  eigenen Eltern  dazu  gemacht.  „Sie  wollen  bestimmt  nicht  wie ich sein.“ Der Gedanke an eine kalte, gefühllose Brenna brachte  ihn  dazu,  noch  fester  zuzugreifen.  Ein  zweites Warnsignal schoss durch seinen Kopf. 

Mit  Gestaltwandlerschnelligkeit  entzog  sie  ihm  ihre Hände,  drehte  sich  blitzschnell  um  und  schlang  ihre Arme um seinen Oberkörper. „Bitte.“ Er  würde  dafür  bezahlen  müssen.  Das  musste  er immer.  Trotzdem  schloss  er  seine  Arme  um  ihren zarten  Leib,  ihr  Scheitel  lag  unter  seinem  Kinn.  Ein Weinkrampf  schüttelte  sie.  und  er  hätte  den  Tränen Einhalt  geboten,  wenn  er  gewusst  hätte  wie.  So  tat  er nur,  worum  sie  ihn  gebeten  hatte,  und  hielt  sie  fest, während  der  Druck  in  seinem  Hinterkopf  stärker wurde,  ein  dumpfes  Pochen,  das  eine  heftige psychische Reaktion ankündigte. 

Eine Dissonanzreaktion ‐ Schmerzen, die einen zur Ein-haltung des Silentium‐Programms zwangen. Judd hatte diesen  Begriff  aus  einem  alten  medizinischen  Artikel, der inzwischen zur Verschlusssache geworden war. Er war heimlich ins System eingedrungen, nachdem er als Teenager  etwas  Wichtiges  begriffen  hatte:  Silentium beruhte  im  Grunde  auf  einer  Abwechslung  von Belohnung 
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Konditionierung  durchbrach,  desto  größer  wurde  der Schmerz. 

Ein  Wissenschaftler  hatte  sowohl  Pawlows  erste Versuche  mit  Hunden  als  auch  verschiedene  Aufsätze erwähnt,  die  dessen  Theorie  erweitert  hatten.  Es  war Judd  nicht  gelungen,  sich  Zugang  zu  allen Schriftstücken  zu  verschaffen,  aber  er  hatte  genügend herausgefunden,  um  seine  Vermutung  bestätigt  zu sehen,  der  Rat  hatte  ihn  auf  dieselbe  Weise konditioniert,  wie  man  Hunde  abrichtete.  Wenn  sich ein Hund oft genug verbrannt hatte, mied er das Feuer. 

Wenn ein Kind bei jedem Lachen einem Elektroschock ausgesetzt  wurde,  lernte  es,  selbst  ein  Lächeln  zu unterdrücken. Ein einfaches Schema, um aus Menschen Maschinen  zu  machen,  aber  Judd  durfte  nicht ausbrechen. Ganz egal, wie stark die Versuchung war. 

„Brenna,  Sie  müssen  damit  aufhören“,  sagte  er  nach einiger Zeit ‐ heiser klangen ihre Schluchzer und voller Schmerz. „Hören Sie endlich auf, Sie tun sich nur selbst weh.“ Er drückte sie so fest an sich, dass er sich fragte, wie  sie  überhaupt  noch  atmen  konnte.  Aber  sie beklagte  sich  nicht,  sondern  krallte  ihre  Finger  in seinen  Rücken  und  verstärkte  den  Druck  sogar  noch. 

„Schluss  mit  den  Tränen.“  Sein  rauer  Befehl  schien keine  Wirkung  zu  haben.  Nie  hatte  er  sie  so  aufgelöst gesehen.  Während  der  Heilungssitzung  war  sie  ein zorniges,  halbwildes  Wesen  gewesen,  das  sich  mit Klauen  und  Zähnen  weigerte,  Enrique  den  Sieg  zu überlassen. 

Durch diese Erinnerung fand er die Lösung. Er beugte sich  so  weit  herunter,  bis  seine  Lippen  ihr  Ohr berührten. 

„Sie 

werden 

diese 

Sache 

genauso 

bekämpfen wie alles andere, was er Ihnen angetan hat. 

Sie sind kein Krüppel, und Sie werden auch nie1 einer sein.“  Er  würde  jeden  töten,  der  etwas  anderes behauptete.  „Sie  haben  überlebt,  und  mit  jedem Atemzug spucken Sie ihm ins Gesicht.“ Brenna  erstarrte  bei  diesen  unerwarteten  Worten. 

Zuerst  war  Judds  Stimme  nur  ein  Schatten  gewesen, aber  jetzt  war  sie  ein  kalter,  klarer  Anker,  der  sie unwiderruflich  aus  den  Tränen  riss.  Für  sie  waren  es nicht  die  Worte  eines  Medialen,  sondern  Judd  sprach zu  ihr,  der  Mann,  dessen  Arme  sie  so  unbeugsam  wie Stahl umklammerten. 

Sie  rieb  ihre  Wange  an  der  weichen  Wolle  seines schwarzen  Rollkragenpullovers,  lauschte  dem  Schlag seines Herzens. „Tut mir leid, dass Sie mich in diesem Zustand  erlebt  haben.“  Sie  hatte  sich  so  lange  aus purem  Trotz  zusammengenommen,  dass  in  dem Augenblick, als er sie berührte und die allgegenwärtige Barriere  von  Silentium  durchbrach,  aller  Schmerz  aus ihr herausgekrochen war. 

„Das ist doch nur allzu verständlich.“ Nicht gerade die Koseworte  eines  Gestaltwandlers,  aber  ihr  genügte  es. 

Sie hatte gebraucht, was er ihr ins Ohr geflüstert hatte ‐ 

die  Bestätigung,  dass  sie  es  überstehen  würde. 

„Möchten Sie reinkommen“, fragte er. „Ich könnte den Laz‐Kamin anzünden.“ 

Sie  schüttelte  den  Kopf.  „Ich  möchte  lieber  ein  wenig herumlaufen. Wir könnten meine Sachen holen.“ 

„Sie können hier nicht bleiben.“ Er ließ sie los und trat einen Schritt zurück. 

Brenna fuhr sich mit den Händen übers Gesicht. Ob sie sehr verheult aussah? Sie war nicht besonders hübsch, wenn sie weinte. „Werde ich aber.“ Judds dunkelbraune Augen schienen in tiefes Schwarz überzugehen.  „Es  gibt  keinen  Grund  für  Ihre Anwesenheit.  Ich  kann  meinen  Auftrag  nicht  erfüllen, wenn ich auf Sie aufpassen muss.“ Ihre  Augen  fühlten  sich  geschwollen  an.  „Netter Versuch, aber Sie schaffen es nicht, mich so wütend zu machen, dass ich abhaue.“ Nun wusste sie. wie er sich die anderen zu Feinden machte, damit ihm niemand zu nahe  kam.  „Ich  kann  zusammen  mit  Ihnen  auf  Streife gehen.“ 

„Das kommt überhaupt nicht infrage.“ Diese Arroganz kannte  sie  von  Hawke  und  von  ihren  Brüdern.  Na großartig.  „Ich  werde  Sie  zu  Ihrem  Wagen  bringen, und dann fahren Sie zurück zur Höhle.“ 

„Um  das  hinzukriegen,  müssten  Sie  schon  meine Gedanken beeinflussen.“ Sie sah ihn an, und in seinen goldgesprenkelten  Augen  blitzte  etwas  sehr  Dunkles und sehr Gefährliches auf. 

„Dazu  bin  ich  sehr  wohl  in  der  Lage.“  Eine  Warnung, eine Drohung. 

Instinktiv legte sie ihre Hand auf seine Brust. „Auch bei mir?“ Er sagte nichts, und das reichte ihr als Antwort. 

„Niemand  darf  Ihre  Grenzen  überschreiten,  nur  ich. 

Warum?“ Sicher empfand er etwas für sie. 

„Enrique  gehörte  zu  meinem  Volk.  Er  hat  Ihnen wehgetan.“ 

„Sie fühlen sich schuldig? Ist das der Grund?“ Sie hatte ein flaues Gefühl im Magen. 

Seine  Finger  schlossen  sich  um  ihr  Handgelenk,  und das  Unwohlsein  wurde  zu  sinnlichem  Verlangen.  „Ich fühle mich nicht schuldig. Ich habe gar keine Gefühle.“ Umgeben  von  Schnee  und  Eis  erschien  er  ihr  als  der schwärzeste  aller  Schatten.  Aber  seine  Berührung  war sehr behutsam. 

Ihr  Selbstvertrauen  kehrte  zurück,  und  sie  lächelte. 

„Dann bleibe ich.“ 

„Ich werde Sie auf der Stelle zurückfahren.“ 

„Sobald Sie weg sind, werde ich den Wagen wenden.“ Ihre Haut kribbelte an der Stelle, wo seine Finger lagen, starke  Finger  mit  erregend  rauer  Haut.  Wie  würden sich  diese  Hände  wohl  auf  anderen,  weicheren  Stellen ihres Körpers anfühlen? Ihr wurde heiß. „Warum stört Sie  meine  Anwesenheit  so  sehr?  Sie  fühlen  doch nichts?“ 

Er  griff  noch  ein  wenig  fester  zu,  bevor  er  sie  wieder losließ. „Wehe, wenn Sie mir ins Gehege kommen!“„ 

„Das  würde  ich  nie  wagen.“  Erstunken  und  erlogen. 

„Lassen Sie uns jetzt meine Sachen holen.“ Er wies mit dem Kopf zur Hütte. „Stellen Sie den Laz-Kamin an. Ich werde das Gepäck holen.“ Es  war  ihr  mehr  als  recht,  dass  er  seinen  Zorn  in Bewegung  umsetzte.  Denn  er  war  ziemlich  wütend, auch wenn er es nie zugeben würde. „Der Code ist vier zwei  sieben  null.“  Das  Fahrzeug  gehörte  dem  Rudel und  war  nicht  mit  einem  persönlichen  Fingerabdruck gesichert. „Bis dann.“ 

Er  ging  erst  los,  als  sie  im  Türrahmen  stand.  Die einsame,  große  Gestalt  im  Schnee  weckte  in  ihr  das Bedürfnis,  hinauszulaufen  und  ihn  zu  umarmen,  um mit  ihrer  eigenen  Wärme  den  kalten  Medialenpanzer zum Schmelzen zu bringen. Allerdings schien er darauf versessen zu sein, diesen eisigen Schild zu behalten. 

Obwohl  die  Hütte  dicke  Holzwände  hatte,  zitterte Brenna vor Kälte und trat wieder in den Raum zurück, um  den  Kamin  anzuschalten.  Wie  die  meisten Techniken war auch Laz eine Erfindung der Medialen. 

Es  war  eine  kostengünstige  und  energiesparende Heizmöglichkeit.  Die  Gestaltwandler  hatten  nur  ein Hologramm  hinzugefügt.  Dadurch  leuchtete  der kraftvolle,  transparente  Generator  jetzt  wie  ein richtiges  Kaminfeuer,  das  jedoch  niemals  den  Wald  in Brand setzen konnte. 

Brenna  überprüfte  zunächst,  ob  der  Generator  richtig angeschlossen war, und schaltete ihn dann an. Goldene Flammen schössen hoch, und ihre Stimmung hellte sich ebenfalls  auf.  Trotzdem  blieb  sie  nicht  vor  dem  Feuer stehen, sondern trat ans Fenster, Judd sollte sehen, dass er nicht allein war, dass sie auf ihn wartete. 

Vielleicht  hielt  er  sie  für  hinterhältig  oder  dachte,  sie hätte  ihn  nicht  richtig  verstanden.  Sie  hatte  alles  sehr wohl  verstanden,  aber  sie  akzeptierte  es  nicht,  Judd war  nicht  für  immer  an  Silentium  gebunden,  selbst wenn  er  es  noch  so  sehr  wollte.  Sie  war  unter dominanten  Männern  aufgewachsen  und  konnte  sich vorstellen,  was  es  ihn  gekostet  haben  musste,  seinen Stolz  runterzuschlucken  und  sich  mit  einem  niederen Rang  in  der  Hierarchie  der  SnowDancer‐Wölfe abzufinden.  Er  hatte  diesen  Schlag  hingenommen,  um Marlee und Toby und auch Sienna zu schützen. 

Vielleicht  war  er  sogar  überzeugt  davon,  er  sei rettungslos verloren, aber sie wusste es besser. 

In  diesem  Moment  tauchte  er  unter  den  Bäumen  auf, die  Riemen  ihrer  Tasche  lagen  über  seiner  Schulter. 

Stark  und  voller  Selbstvertrauen  war  er  und  so arrogant, als wisse er, dass sich kein Waldbewohner an ihn heranwagen würde. 

Lächelnd öffnete sie die Tür. „Hallo.“ Er stellte die Tasche auf den Boden. „Ich werde meine Runde machen. Schließen Sie die Tür und bleiben Sie in der Hütte, bis ich wieder da bin.“ Sie  wollte  ihm  gerade  sagen,  was  sie  von  seiner  Art hielt,  ihr  Befehle  zu  erteilen,  aber  er  hatte  sich  schon umgedreht  und  die  Hütte  verlassen,  bevor  sie  den Mund öffnen konnte. 

Sie blinzelte. 

Dieser Mann war sehr schnell. Viel zu schnell für einen Medialen.  Aber  sie  hatte  auch  das  Gefühl,  dass  Judd Lauren  kein  gewöhnlicher  Medialer  war.  Mit  einem Tritt schlug sie die Tür zu, griff nach ihrer Tasche und holte  das  kleine  Kommunikationsgerät  heraus,  das  sie für  Drew  reparieren  wollte.  Ihr  Bruder  war  zwar schrecklich  fürsorglich,  aber  er  respektierte  ihre technischen Fähigkeiten. 







Es  fühlte  sich  gut  an,  das  Werkzeug  wieder  in  der Hand zu haben, den geistigen Anreiz zu spüren, als sie sich in ihre beinahe chirurgische Arbeit vertiefte. 



Judd  kehrte  erst  nach  Einbruch  der  Dämmerung wieder in die Hütte zurück. Brenna saß nahe am Kamin und hatte ihre Werkzeuge und die elektronischen Teile sorgfältig  vor  sich  ausgebreitet.  Sie  sah  auf,  als  er hereinkam,  aber  ihr  Lächeln  war  etwas  abwesend. 

„Nur noch ein paar Minuten, Baby.“ Baby? 

Er  schrieb  die  Verwendung  dieses  Kosewortes  ihrem Versunkensein zu, zog die Stiefel aus und hängte seine Jacke an den Haken, bevor er in die Küche ging. Genau wie er gedacht hatte: Sie hatte noch nichts gegessen. Er holte  zwei  abgepackte  Mahlzeiten  aus  der  Kühltruhe und  erwärmte  sie  auf  der  Kochstelle.  Wenn  es notwendig war, konnte er tagelang ohne Nahrung aus-kommen, aber Brenna musste ein paar Kalorien zu sich nehmen.  Gestaltwandler  verbrannten  ihre  Energie schneller  als  Mediale.  Außerdem  hatte  sie  sich  immer noch  nicht  vollständig  von  den  Verletzungen  erholt, die Enrique ihr zugefügt hatte. 

Dann setzte er sich neben das Feuer und sah ihr bei der Arbeit zu. Zwei Dinge wurden ihm sofort klar. Erstens liebte  Brenna  ihre  Arbeit,  und  zweitens  war  sie ausgesprochen  gut  darin.  Das  war  an  sich  nicht überraschend.  Schließlich  war  sie  eine  ausgebildete Technikerin und hatte eine Fortbildung begonnen, ehe ein Psychopath ihr Leben veränderte. 

Wieder  tauchten  die  Bilder  auf,  ihr  Körper zerschunden  und  voller  blauer  Flecken.  Blut  an  den Wänden  und  das  Geräusch  von  reißender  Haut.  Die Schreie von Enrique. Am Ende hatten sie alle geschrien. 

Jeder einzelne von ihnen. 

Judd  hatte  zugesehen,  wie  der  Ratsherr  von  Zähnen und Klauen in Stücke gerissen wurde, er hatte nicht die Spur von Loyalität empfunden, Blut um Blut, Auge um Auge, Leben um Leben. Das war die Gerechtigkeit der Gestaltwandler,  und  Enrique  hatte  nichts  anderes verdient. 

Plötzlich lächelte Brenna, und ein Lichtblitz riss ihn aus den dunklen Erinnerungen. „Fertig.“ 

„Bekommen  Sie  Geld  dafür?“,  fragte  er,  denn  er wusste, wie viel diese Arbeit wert war. 

„Ach, das ist nur für Drew.“ 

„Was hält denn Ihr Bruder davon, dass Sie hier sind?“ Ihre  Wangen  färbten  sich  rot.  „Hm,  er  glaubt wahrscheinlich, ich sei bei Sascha.“ 

„Schämen  Sie  sich,  mit  einem  Medialen  gesehen  zu werden?“ 







„Wissen  Sie  was?“,  fragte  sie,  und  ihr  Gesicht  nahm einen  finsteren  Ausdruck  an.  „Ich  glaube,  Indigo  hat doch  recht,  was  die  Größe  des  männlichen  Gehirns betrifft.“ 

Judd  entschied  sich,  nicht  weiter  nachzufragen.  „Sie müssen etwas essen“, sagte er und holte die Teller. 

Diesmal  widersprach  sie  ihm  nicht.  Sie  aßen schweigend, aber es war ein Schweigen, wie er es noch nie  erlebt  hatte.  Es  war  leicht.  Nachdem  sie  die  Teller weggeräumt  hatten,  zog  sie  ihn  wieder  ans  Feuer. 

„Setzen Sie sich.“ Er lehnte sich mit dem Rücken an die Couch  an,  sie  setzte  sich  neben  ihn  und  erzählte,  was Indigo über das Mordopfer herausgefunden hatte. 

„Rush kursiert hauptsächlich unter Gestaltwandlern?“, fragte er, da er diese Droge nicht kannte. 

„Menschen benutzen es auch, aber nicht so häufig. Ihre Körper  reagieren  anders  als  unsere.“  Sie  streckte  ihre Beine,  mehr  wie  eine  Katze  als  eine  Wölfin.  „Ruby Crush  ist  speziell  für  Gestaltwandler  entwickelt worden, so wie Jax für Mediale.“ 

„Jax ist keine Freizeitdroge.“ 

Brenna dreht sich zur Seite, damit sie sein Profil sehen konnte. „Sie meinen, es wird im medizinischen Bereich angewendet?“ 

So  konnte  man  es  auch  bezeichnen.  „In  kleiner Dosierung, genau abgestimmt auf das Gewicht und die Verfassung  des  Probanden,  verstärkt  es  die  Kraft  und die Dauer der medialen Fähigkeiten.“ Brenna stützte sich mit dem Ellbogen auf dem Sofa ab. 

„Wie ein geistiges Aufputschmittel?“ 

„Ja,  aber  ohne  die  körperlichen  Konsequenzen  von Sucht. Nach einer Weile lässt der Effekt nach, und man hat wieder normale Kräfte. Es gibt keinen Absturz.“ Brenna  runzelte  die  Stirn.  „Und  keine  körperlichen Konsequenzen,  sagten  Sie.  Wie  steht  es  denn  mit  den geistigen?“ 

Mit  einem  Mal  wurde  ihm  klar,  warum  er  ihr  das erzahlt hatte, was er gestehen wollte. „Ebenfalls keine. 

Das  haben  die  M‐Medialen  jedenfalls  gesagt,  die  uns das Zeug gegeben haben.“ 

„Sie  haben  es  auch  genommen?“,  flüsterte  Brenna voller Schrecken. 

„Ich  gehörte  zur  Pfeilgarde,  war  Elitesoldat.“  Noch niemals  zuvor  hatte  er  über  seinen  Rang  gesprochen. 

„Jax ist ursprünglich für uns erfunden worden.“ Damit sie  besser,  schneller  und  tödlicher  sein  konnten  als jeder andere im Medialnet. „In der richtigen Dosierung kommt  es  nicht  zu  den  psychischen  Nebeneffekten, unter  denen  Süchtige  leiden.“  Erst  das  langsame Schwinden der medialen Kräfte, dann stiller Wahnsinn und schließlich der Tod. Dennoch nahmen die Leute es weiter.  Er  hatte  gehört,  dass  man  Gefühle  zulassen konnte,  wenn  man  high  war,  weil  dann  ein Kurzschluss die Konditionierung durchbrach. 

Brenna rutschte herum, bis sie ihm gegenübersaß, und legte  ihre  zitternde  Hand  auf  sein  Knie.  Selbst  durch die  Kleidung  spürte  er  ihre  Wärme  wie  eine  heiße Flamme.  „Es  beunruhigt  mich  sehr,  dass  Sie  dem ausgesetzt 

waren. 

Erzählen 

Sie 

mir. 

welche 

Nebenwirkungen die M‐Medialen Ihnen verschwiegen haben.“ 





















Er  hätte  ihre  Hand  wegstoßen  müssen  Aber  er  tat  es nicht. „Es veränderte uns, unser Handeln, wir wurden unmenschlicher,  waren  eher  bereit  zu  töten.  Perfekte Soldaten,  die  kristallklar  denken  konnten.“  Für  die Pfeilgardisten  hatten  sich  die  Kategorien  von  Gut  und Böse  verändert,  es  gab  für  sie  nur  noch  Schwarz  und Weiß, keine Zwischentöne, keine Schattierungen. 

„Wie lange waren Sie dem ausgesetzt, Judd?“ Er hörte die  Panik  in  ihrer  Stimme.  „Es  könnte  langfristige Folgen haben.“ 

,,Ein Jahr“, sagte er und wunderte sich, dass sie immer noch da war ‐ denn er hatte Blut an den Händen. „Ich denke,  es  ist  nichts  passiert.  Mein  Gehirn  konnte  sich nicht  dauerhaft  verändern.“  Wie  es  bei  manchen älteren Gardisten der Fall gewesen war. Sie waren nur noch 

dunkle 

Todesmaschinen, 

die 

mit 

unerschütterlicher  Hingabe  den  Befehlen  ihrer  Führer folgten. 







„Nur ein Jahr.“ Sie beugte sich weit vor und griff nach seinem Pullover. „Wie lange sind Sie denn Pfeilgardist gewesen?“ 

Er  musste  unwillkürlich  die  Knie  geöffnet  haben,  um ihr Platz zu machen. Nur eine kleine Bewegung und er hätte  ihr  die  Hände  auf  die  Hüften  legen  können.  Er kämpfte  die  Versuchung  mit  der  harten  Wahrheit nieder.  „Zwischen  achtzehn  und  sechsundzwanzig. 

Acht  Jahre.“  Aber  seine  Ausbildung  hatte  bereits  im Alter  von  zehn  begonnen,  nachdem  er  das  erste  Mal getötet hatte. 

Brenna  ließ  den  Pullover  los  und  strich  mit  der  Hand ganz leicht über Judds Wange. Er sah ihr in die Augen, wie  immer  fasziniert  von  den  eisblauen  Zacken,  die ihre Pupillen umgaben. 

Für  ihn  waren  sie  nie  Narben  gewesen,  sondern  ein Symbol ihrer Stärke. Die meisten Leute wären verrückt geworden, wenn man mit solcher Gewalt in ihr Gehirn eingedrungen wäre. 

„Wie haben Sie es angestellt?“, fragte sie und legte ihre Hand  wie  unabsichtlich  auf  sein  Schlüsselbein.  „Was haben  Sie  getan,  um  Jax  nicht  länger  als  ein  Jahr einnehmen zu müssen?“ 

Die  flüchtige  Berührung  seiner  Wange  hatte  eine Dissonanz  ausgelöst,  aber  es  war  nur  ein  leichter Schmerz  gewesen.  Leicht  zu  ertragen  für  jemanden, dem  man  beigebracht  hatte,  selbst  unter  den unmenschlichsten  Foltern  nicht  zusammenzubrechen. 

„Nach sieben Monaten wurde mir klar, was Jax mit mir machte.“  Er  hatte  natürlich  gewusst,  dass  man  seiner Bitte,  damit  aufzuhören,  nicht  nachkommen  würde, denn  Jax  stellte  seinen  Führern  eine  gehorsame  und tödliche  Armee  zur  Verfügung.  „Meine  Fähigkeiten sind eher selten, ich gehöre einer besonderen Kategorie an.“ Die sie noch nicht kannte. Sobald sie herausfinden würde,  dass  er  ein  TK‐Medialer  war,  würde  sie  ihn derselben  Gruppe  wie  Santano  Enrique  zuordnen: einer Clique von Mördern. Obwohl er es für notwendig hielt,  Brenna  auf  Distanz  zu  halten,  wollte  er  doch nicht,  dass  sie  ihn  so  sah.  Wie  ein  Speer  schoss  der Schmerz  in  seinen  Kopf  ‐  die  Dissonanz  hatte  die zweite Stufe erreicht. „Deshalb konnte niemand meine Aussagen überprüfen.“ 

Sie strich ihm eine Strähne aus der Stirn, und ihre Haut fühlte  sich  so  zart,  so  ganz  anders  als  seine  an.  „Sie haben gelogen.“ 

„Ja.  Ich  habe  unter  Jax  absichtlich  Fehler  begangen.“ Hatte  zum  Beispiel  bei  seiner  Art  des  Mordens  nicht genügend  Druck  angewendet,  um  wirklich  den  Tod herbeizuführen. „Außerdem habe ich ihnen erzählt, ich würde träumen.“ 

„Träumen?“  Auf  ihrer  Stirn  erschienen  steile  Falten. 

„Was ist denn daran falsch?“ 

„Mediale träumen nicht.“ Träumen war ein Defekt. Bei ihm  hatte  es  in  der  Kindheit  begonnen,  aber  das  war, bevor  sich  seine  schrecklichen  Fähigkeiten  gezeigt hatten,  und  es  waren  andere  Träume  gewesen  als heute. 

Brenna  umklammerte  mit  ihrer  Hand  seine  Schulter. 

„Selbst im Schlaf gibt es keine Freiheit.“ 

„Nein.“  Er  hätte  gerne  ihr  Haar  berührt,  es  sah  so seidenweich  aus,  Die  Dissonanzreaktion  wurde  noch stärker,  war  aber  immer  noch  nichts  im  Vergleich  zu dem,  was  er  als  Zehnjähriger  erduldet  hatte,  nachdem man ihn der Obhut der Ausbilder im Trainingslager für Spezialeinheiten  übergeben  hatte.  Sie  hatten  ihn festgebunden,  Elektroden  an  den  empfindlichsten Körperteilen  befestigt  und  ihm  beigebracht,  was Schmerzen waren. 

Nach  nur  einer  Woche  hatte  er  bereits  gelernt,  nicht mehr zu schreien, nach weiteren fünf war er auch nicht mehr  ohnmächtig  geworden.  Als  er  elf  wurde,  konnte er  völlig  regungslos  zusehen,  wie  man  ihm  den  Arm brach. „Mein Plan hatte Erfolg – sie hörten auf, mir Jax zu  geben.“  Sie  hatten  auch  andere,  die  über ähnliche  Fähigkeiten  verfügten,  aus  dem  Programm genommen. 

Interessanterweise  hatte  keiner  von  ihnen  darum gebeten, wieder aufgenommen zu werden. 

„Ich  kann  Ihnen  gar  nicht  sagen,  wie  froh  ich  darüber bin.“ 

Er  antwortete  nicht,  etwas  anderes  schien  seine Aufmerksamkeit zu fesseln. 

„Sie  starren  mich  an“,  beschwerte  sich  Brenna  kurz darauf, eine leichte Röte auf den Wangen. 

„Das  tut  mir  leid.“  Im  Schein  der  Laz‐Flammen  hatte ihre  Haut  das  weiche  Weiß  von  Porzellan,  ihre  Haare schimmerten  golden,  und  ihre  Augen  schienen  von innen zu leuchten. „Sie starren aber ebenfalls.“ Sie  errötete  noch  mehr.  „Ich  kann  nichts  dagegen  tun. 

Sie sind so schön, so vollkommen.“ Das überraschte ihn, und er war sich nicht sicher, ob es ihm  gefiel.  „Ist  Vollkommenheit  für  Sie  anziehend?“ Judd war nicht eitel. In der Ausbildung hatte man ihm gesagt,  er  hätte  vollkommen  symmetrische  Züge,  die sowohl  Menschen  als  auch  Gestaltwandler  anzögen und  die  er  daher  zu  seinem  Vorteil  nutzen  könne.  Er war diesem Rat nie gefolgt, es wäre ein Schritt zu weit in den Abgrund gewesen. 

Sie  lachte,  es  klang  heiser  und  vertraut.  „Nein, Schönheit  allein  reicht  mir  nicht.  Sonst  hätte  es  Tai schon  auf  der  High‐School  geschafft,  mir  den  Kopf  zu verdrehen.“ 

Er  rief  sich  das  Gesicht  des  jungen  Wolfes  in Erinnerung 

‐ 

glatte 

schwarze 

Haare, 

hohe 

Wangenknochen,  gesunde  braune  Haut  und  leicht schräge,  blaugrüne  Augen.  Alles  zusammen  ergab  ein Bild,  das  nach  Brennas  Aussage  für  Frauen  attraktiv war. Eben schön. Er ballte die Hände auf dem Teppich. 

„Und warum starren Sie mich dann an, wenn Sie mich nicht attraktiv finden?“ 

„Das  habe  ich  nicht  gesagt.“  Brennas  Stimme  war dunkler  geworden,  voller  Verlangen.  „Wenn  Sie  nur schön wären, würde mich das nicht so faszinieren.  Sie haben  gefährliche  Augen,  ein  trotziges  Kinn,  den Körper eines Soldaten und den Geist eines Jägers. Und das,  mein  medialer  Schatz“,  flüsterte  sie,  „macht  dich so wunderbar sexy, dass ich dich am liebsten von oben bis unten abküssen würde.“ 

Nach  diesem  Bekenntnis  trat  eine  Stille  ein,  die  so  tief war,  dass  Judd  den  Wind  hören  konnte,  der  um  die Hütte strich. Dann wurde Brenna feuerrot. „Um Gottes willen, ich glaube einfach nicht, dass ich das laut gesagt habe.“ 

Er konnte es ebenfalls kaum fassen. Die Tatsache, dass sie  ihn  sexuell  anziehend  fand,  machte  ihn  sprachlos. 

Er  war  völlig  taub.  Selbst  die  Dissonanz  war verschwunden 

‐ 

interpretierte 

diese 

Reaktion 

wahrscheinlich als das Fehlen jeglicher Gefühle. 

„Sagen  Sie  doch  etwas.“  Brenna  hatte  die  Hand  auf seiner Schulter zur Faust geballt. 

Mit  äußerster  Willensanstrengung  gelang  es  ihm,  die Sprache  wiederzufinden.  „Ich  weiß  nicht,  was  ich sagen soll.“ 

„Normalerweise sage ich so etwas nicht zu Männern.“ Sie verzog das Gesicht. „Sind Sie sicher, dass Sie keine Medialenkräfte verwendet haben?“ 

„Ich würde niemals gegen ethische Gesetze verstoßen.“ Eisig verwahrte er sich gegen diese Unterstellung. 

Sie  boxte  ihn  auf  die  Schulter.  „War  doch  nur  ein Scherz, du Dummkopf.“ Sie war jetzt nicht mehr so rot, und 

ihre 

Lippen 

verzogen 

sich 

zu 

einem 

verführerischen  Lächeln.  „Sie  haben  keine  Ahnung, was Sie in mir auslösen, habe ich recht?“ Es  schien  keine  gute  Idee  zu  sein,  das  zuzugeben. 

„Wenn  Sie  ein  Mann  wären,  würde  ich  Ihnen  einfach ein  paar  blaue  Flecken  verpassen  und  Sie  rauswerfen. 

Aber so weiß ich nicht, wie ich Sie loswerden kann.“ 

„Wie gemein.“ Aber sie lächelte immer noch. „Kann ich Sie noch etwas fragen?“ 







In  diesem  Augenblick  wurde  er  ihr  Pfeilgardist. 

„Fragen Sie.“ 

„Möchten  Sie  nicht  ‐“  Sie  zögerte.  „Nein,  ich  glaube nicht, dass ich dafür den Mut habe.“ 

„Möchte ich was nicht?“ 

„Vergessen Sie. dass ich den Mund aufgemacht habe.“ Sie stand auf, fuhr sich mit der Hand durch die Haare, dass sie hoch standen. 

Ergriff  nach  ihrem  Knie,  legte  die  Finger  auf  eine empfindliche  Stelle  in  der  Kniekehle.  Die  kleine Berührung  brachte  die  Dissonanz  mit  voller  Gewalt zurück  und  machte  Brenna  zum  Eiszapfen.  Er  wusste, warum.  Nach  seinen  Erkenntnissen  über  die Körpersprache war es eine sehr vertrauliche Geste, die meisten  Frauen  erlaubten  so  etwas  nur  Personen, denen sie vollkommen vertrauten. „Sagen Sie schon.“ Der  Blick  aus  ihren  Augen  war  unergründlich.  „Sie sind  doch  ein  Medialer,  finden  Sies  raus.  Es  ist  die logische  Schlussfolgerung.“  Sie  schüttelte  seine  Hand ab  und  ging  zur  schmalen  Küchenzeile.  „Wollen  Sie einen Kaffee?“ 


Er  drehte  sich  um,  um  sie  zu  beobachten.  „In Ordnung.“  Kaffee  stand  nicht  auf  dem  Speiseplan  der Medialen,  aber  er  hatte  sieh  seit  seiner  Abkehr  vom Medialnet  daran  gewöhnt.  Während  er  wartete,  folgte er ihrem Vorschlag und ging das Gespräch noch einmal durch.  Er  wäre  schneller  darauf  gekommen,  wenn  ihn der  Anblick  ihrer  Bewegungen  nicht  dauernd abgelenkt hätte. Ihr Hüftschwung war dermaßen ‐ „Ob ich noch niemals eine Frau überall küssen wollte?“ Sie schrie auf, wirbelte zu ihm herum und hielt sich mit den  Händen  am  Tresen  hinter  ihr  fest.  „Ich  hätte  es vielleicht nicht mit diesen Worten gesagt.“ Ihre Stimme war  ein  wenig  hoher  gerutscht  als  normal.  „Aber  das war meine Frage.“ 

„Sie“, sagte er leise, unfähig, noch länger zu lügen, „Sie führen mich in Versuchung.“ 

„Oh!“  Sie  holte  tief  Atem,  und  ihre  Brüste  hoben  sich. 

„Aber Sie haben das doch nie zugelassen.“ Und ob er hatte. Wenn sie je gesehen hätte, wie er sie in unbemerkten  Momenten  anschaute,  hätte  sie  gewusst, wie  unerträglich  stark  er  auf  sie  reagierte.  „Weil  es keinerlei  Bedeutung  hat“,  sagte  er.  „Dadurch  ändert sich nichts.“ 

„Lügner.“  Sie  blinzelte  nicht.  „Andere  Mediale  fühlen kein Verlangen.“ 

„Ein  großer  Bruch  in  meiner  Konditionierung“,  gab  er vor  ihr  und  damit  auch  vor  sieh  selbst  zu.  „Ich  werde ihn  reparieren.  Er  verstand  allerdings  nicht,  warum dieser  Fehler  schon  so  bald  wieder  aufgetreten  war, nachdem  er  gestern  alles  getan  hatte,  um  den  Riss  zu beseitigen.  Er  hätte  gegenüber  ihrem  verführerischen Körper immun sein müssen. 

„Und  was  wird  dann?  Vergessen  Sie  die  Versuchung einfach?“ „Ja.“ 

Feuer  blitzte  in  ihren  Augen  auf,  und  sie  wandte  sich wieder  dem  Kaffee  zu.  „Wissen  Sie  was?  Ich  werde meiner  Liste  über  Sie  den  Begriff  Dickschädel hinzufügen.“ 

Ihr  Verärgertsein  faszinierte  ihn  genauso  wie  alle anderen  Gefühle,  die  sie  zeigte.  Und  es  brachte  ihn einem  katastrophalen  Zusammenbruch  noch  einen Schritt  näher,  diese  Faszination  zuzugeben.  Die Dissonanz  erreichte  einen  neuen  Höhepunkt,  und diesmal ignorierte er sie nicht, denn das war nicht nur ein  Zeichen,  seine  Gefühle  wieder  zu  beherrschen, sondern auch ein deutlicher Hinweis, seine Fähigkeiten stärker zu kontrollieren. 

Seine  Kräfte  waren  nicht  passiver  Natur,  sie  würden sich nicht nach innen wenden, wenn er sie nicht mehr im Griff hatte. Sie würden in seiner Umgebung Fleisch zerreißen  und  zarte  Frauenknochen  zerbrechen. 

„Haben  Sie  sich  nie  gefragt“,  fragte  er  kalt  und  in vollem  Bewusstsein,  jeglicher  möglichen  Zukunft  mit ihr damit den Garaus zu machen, „ob ich so anziehend auf Sie wirke, weil Enrique Ihnen das angetan hat?“ Sie  ließ  alles  stehen,  kam  herüber  und  baute  sich  vor ihm auf. „Was zum Teufel meinen Sie damit?“ Er  stand  auf.  „Enrique  war  ein  Medialer.  Ich  bin  es auch.  Vielleicht  wollen  Sie  eine  schlimme  Erfahrung durch eine gute auslöschen.“ 

Ihre  Fäuste  waren  weiß  vor  Anspannung,  ihr  Kiefer knirschte. „Im Gegensatz zu Ihnen denke ich nicht über jeden  Schritt  nach,  den  ich  tue.  Ich  folge  meinen Gefühlen.“ 

Er  stand  jetzt  dicht  vor  ihr,  konnte  die  Wucht  ihres Zorns  fast  energetisch  spüren.  „Das  ist  aber  in  diesem Fall  nicht  genug.  Sie  müssen  erkunden,  was  hinter diesen Gefühlen steckt.“ 

Sie  stieß  frustriert  die  Luft  aus.  „Und  wenn  ich  nach einer  Bestätigung  suchen  sollte,  dass  nicht  alle Medialen  schreckliche  Monster  sind,  könnten  Sie  mir die dann geben?“ 

„Ich  kann  Ihren  Gefühlen  keine  Absolution  erteilen.“ Er  könnte  ihr  sogar  noch  mehr  Schaden  zufügen  als Enrique. „Ich kann Ihnen keine Beziehung anbieten, die Ihre Wunden heilt.“ 

„Heilt?  Ich  bin  kein  kaputtes  Ding,  das  man  wieder zusammensetzen  muss.  Das  mache  ich  schon  selbst!“ Sie schlug sich mit der Hand aufs Herz. 







„Aber  Sie  haben  seit  Ihrer  Rettung  außerhalb  Ihres sicheren Familienkreises keinerlei engeren Kontakt mit einem Mann gehabt.“ Nur mit ihm. Und ausgerechnet er durfte sie unter keinen Umständen besitzen. 

„Sie  haben  das  gestern  also  ernst  gemeint?“  Ihre Stimme  wurde  lauter.  „Ich  soll  mir  einen  netten  Wolf suchen und mich niederlassen?“ 

Er  wehrte  sich  gegen  die  immer  stärker  werdende Dissonanz, die rasiermesserscharfen Klingen, die durch seinen Hirnstamm in die Wirbelsäule eindrangen. „Das wäre ein wenig zu schnell.“ 

„Na  klar.  Ich  sollte  einfach  mit  jemandem  vögeln,  um meine  schlechten  Erfahrungen  zu  vergessen.“  Die brutalen  Worte  schössen  aus  ihrem  Mund  wie Pistolenkugeln. „Aber halt, ich habe ja Schwierigkeiten mit  Medialen,  also  sind  Sie  vielleicht  derjenige,  mit dem ich …“ 

„Sprechen  Sie  es  nicht  aus.“  Er  wusste  nicht,  wie  es geschehen  war,  aber  plötzlich  lagen  seine  Finger  auf ihren Lippen. „Nicht“, sagte er noch einmal, als sie den Mund öffnen wollte. 

Sie  hielt  seinem  Blick  stand.  „Warum  nicht?  Darauf wollen Sie uns doch reduzieren.“ 

„Ein Uns existiert nicht, Brenna.“ Durfte es nicht geben, wenn  sie  ein  Leben  führen  sollte,  wie  sie  es  verdiente und  er  ihr  wünschte.  „Aus  irgendeinem  Grund  wirke ich  anziehend  auf  Sie.  Und  es  ist  wahr“,  sagte  er,  als der  Ärger  wieder  aus  ihr  herausbrechen  wollte,  „dass Sie  mich  in  Versuchung  führen.  Aber  das  hat  keine Bedeutung.“ 

„Wie können Sie so etwas sagen?“ Sie legte ihre Hand auf sein Handgelenk, versuchte aber nicht, seinen Griff zu  lösen.  „Sehen  Sie  sich  doch  an.  Auf  niemand anderen reagieren Sie in dieser Weise. Nur auf mich.“ 

„Ich weiß. Und wenn ich weiter so reagiere, werde ich am  Ende  entweder  Sie  oder  einen  anderen Unschuldigen  töten.“  Er  ließ  sie  los  und  trat  einen Schritt zurück. 

„Töten?“  Erstaunen  und  Unverständnis  wischten  den Ärger  fort.  „Warum  haben  Sie  Angst,  Sie  könnten jemanden töten?ʹ 

Er  ging  zur  Tür,  nahm  seine  Jacke  und  zog  die  Stiefel an. „Gehen Sie zu Bett.“ 

„Judd!“  Sie  stampfte  mit dem  Fuß  auf.  „Weglaufen  ist keine Lösung.“ 

Er  machte  die  Tür  auf  und  ging  hinaus  in  die  Kälte. 

Schneeflocken  fielen  auf  seine  Haare,  und  der  Wind brannte  auf  seinem  ungeschützten  Gesicht,  aber  er nahm  es  kaum  wahr,  mit  seinen  Gedanken  war  er immer  noch  in  der  Hütte.  Heute  Abend  war  er erschreckend  nah  davor  gewesen,  mit  Silentium  zu brechen,  und  hatte  tatsächlich  heftigste  Wut  verspürt. 

Der  Zorn  eines  TK‐Medialen  mit  seinen  Kräften  war ganz  und  gar  nicht  normal  –  das  hatte  er  bereits  als Zehnjähriger 

an 

der 

Leiche 

eines 

Jungen 

herausgefunden. 



Brenna  zu  verlassen  war  vielleicht  keine  Lösung,  aber wenigstens war sie so in Sicherheit. Vor ihm. Er spürte immer  noch  ihre  Haut  unter  seinen  Fingerspitzen  ‐ 

warm,  weich  und  so  leicht  zu  berühren.  Er  biss  die Zähne  zusammen  und  ging  weiter  in  die  kalte Winternacht  hinein,  der  Schnee  würde  das  Feuer kühlen, das in seinem eiskalten Herzen brannte. 

Brenna  zog  ihre  Stiefel  aus  und  warf  sie  gegen  die Wand.  „Männer!“  Sie  überlegte  kurz,  ob  sie  Judd hinterherlaufen  sollte  ‐  selbst  in  menschlicher  Gestalt war  sie  sehr  schnell  ‐,  verwarf  dann  aber  wütend  den Gedanken. Sie hatte es satt, immer den ersten Schritt zu tun. Sollte er doch einmal diese Rolle übernehmen. 

Allerdings  war  er  zwei  Stunden  später  immer  noch nicht wieder aufgetaucht. „Schön“, sagte sie und drehte sich  im  Bett  um.  „Ganz  wie  er  will,  dann  werde  ich morgen eben abreisen.“ Wie konnte er es wagen, so mit ihr zu sprechen? 

Sie  müssen  erkunden,  was  hinter  diesen  Gefühlen steckt. 

Die  Worte  gingen  ihr  nicht  aus  dem  Kopf,  so  sehr  sie auch versuchte, sie zu vertreiben. Tat sie das wirklich ‐ 

benutzte  sie  Judd,  um  ihre  Ängste  zu  überwinden? 

Denn  sie  hatte  Angst.  Alle  glaubten,  sie  sei  so  mutig und  stark,  weil  sie  nicht  verrückt  geworden  war. 

Beinahe hätte sie laut aufgelacht, aber nicht vor Freude. 

Sie  war  gebrochen,  Judd  mochte  sagen,  was  er  wollte. 

Enrique  hatte  ihren  Geist  zerstört,  sie  misstrauisch gemacht  und  in  die  Isolation  getrieben.  Früher  war  es so  leicht  für  sie  gewesen,  jemandem  die  Hand  zu reichen, zu lächeln, Freude zu empfinden. 

Jetzt sah sie mit Schrecken, wie schwach er sie gemacht hatte,  Sie  war  bereit,  einen  Mann  zu  benutzen,  um ihren  Mut  wiederzufinden.  Und  Judd  Lauren  war schon  mehr  als  genug  benutzt  worden.  Sie  brauchte nicht  alle  Einzelheiten  zu  kennen,  um  Bescheid  zu wissen. Die Wahrheit lag in den Schatten hinter seinen Augen  ‐  er  erwartete,  dass  sie  verschwand,  nachdem sie sich genommen hatte, was sie brauchte. 

Brenna schlang die Decke fester um ihren Körper, doch sie konnte die Kälte aus ihrem Herzen nicht vertreiben. 

„Nein, das ist nicht der Grund.“ Es spielte keine Rolle, dass  Judd  ein  Medialer  war,  dann  hätte  sie  auch  zu Walker  gehen  können.  Der  war  zwar  auch  ein Medialer,  aber  viel  zugänglicher.  Aber  zog  Judd  sie vielleicht gerade deshalb an, fragte ein anderer Teil von ihr, weil er so verflucht gefährlich war. hart genug, um es mit ihren Dämonen aufzunehmen? 

„Und  wenn  er  mich  doch  nur  anzieht,  weil  ich  so Schreckliches erlebt habe?“ Der Kampf gegen das Böse hatte sie verändert, sie hatte einen Teil ihrer Unschuld verloren.  Aber  sie  hatte  auch  etwas  gewonnen:  Sie wusste nun, wer sie war und was sie ertragen konnte. 

Diese neue Frau fand Judd Lauren anziehend. 

Noch  vor  Kurzem  jedenfalls.  Im  Moment  war  sie  viel zu wütend auf ihn. 





















Judd kehrte erst zurück, als er sicher sein konnte, dass Brenna  fest  schlief  Er  fand  sie  zusammengerollt  unter ihrer Decke vor dem Kamin, auf einem Feldbett, das sie offensichtlich  in  diesem  Lager  gefunden  hatte.  Sie bewegte  sich,  als  die  Tür  mit  einem  leisen  Klicken  ins Schloss  fiel,  und  er  blieb  regungslos  stehen,  um festzustellen, ob sie aufgewacht war. Doch er horte nur die regelmäßigen Atemzüge einer Schlafenden. 

Die Spannung fiel von Judd ab, er hängte die Jacke auf, zog  leise  Stiefel  und  Strümpfe  aus  und  setzte  sich  vor den Kamm. Selbst sein Schädel schmerzte, der feuchte Schnee  hatte  ihm  zugesetzt  ‐  er  hatte  sich  absichtlich nicht  dagegen  geschützt.  Obwohl  er  gewusst  hatte, dass  er  unbedingt  wieder  mit  sich  ins  Reine  kommen musste,  war  er  nicht  weit  fortgegangen,  hatte  diese Frau, von der er sich instinktiv bedroht fühlte, nicht in der  Dunkelheit  alleinlassen  können.  Er  hatte  Wache gestanden  und  ein  weiteres  Mal  versucht,  die schlimmsten  Defekte  in  den  Mauern  um  seinen Verstand zu beheben. 

Er  war  nicht  dumm,  selbstverständlich  hatte  man  ihm Silentium 

aufgezwungen, 

dieser 

Zustand 

war 

keineswegs  natürlich,  für  die  meisten  war  es Freiheitsberaubung.  Programm  1  wäre  sogar  noch schlimmer,  ein  operativer  Eingriff  in  das  Gehirn. 

Dennoch  war  Silentium  eine  akzeptable  Möglichkeit für eine kleine Minderheit der Medialen, die sich selbst dann  dafür  entschieden  hätten,  wenn  sie  die  Wahl gehabt hätten. Er gehörte zu dieser Minderheit. 

Für ihn war Silentium die Erhörung seiner Gebete, ein Geschenk, 

das 

ihm 

erlaubte, 

außerhalb 

von 

Gefängnismauern  oder  einer  selbstgewählten  Isolation ein  erfülltes  Leben  zu  führen.  Er  betrachtete  die schlafende Brenna. Nein, dachte er, das stimmte nicht. 

Wenn  Brenna  nicht  Teil  seines  Lebens  sein  konnte, würde  er  keine  wirkliche  Erfüllung  finden.  Aber zumindest konnte er unter Silentium mit ihr sprechen, sie beschützen, mit  ihr, wenn auch nur für kurze Zeit, zusammen  sein.  Ohne  die  Konditionierung  hätte  er sich ihr nicht einmal auf Sichtweite nähern dürfen. 

Er konnte nicht widerstehen und stellte sich neben ihr Belt.  Ihre  Augen  bewegten  sich  schnell  unter  den geschlossenen  Lidern,  sie  war  im  Tiefschlaf,  träumte vielleicht,  aber  er  konnte  keine  Anzeichen  von  Furcht in  ihrem  Gesicht  oder  in  ihrer  Körperhaltung wahrnehmen. Es ging ihr also gut. und er musste nicht an  ihrer  Seite  wachen.  Jetzt  wäre  genau  der  richtige Moment, sie zu verlassen, so wie er es sich gerade eben dort draußen im Schnee vorgenommen hatte. 

Stattdessen  ballte  er  die  Fäuste,  damit  er  nicht  die Hand  ausstreckte,  um  die  zarten  Schatten  unter  ihren Augen  zu  berühren.  In  diesem  Augenblick  schrie Brenna  erstickt  auf,  ihr  Gesicht  verzog  sich  wie  unter Schmerzen.  Dann  begann  sie  am  ganzen  Körper  zu zittern,  obwohl  die  Laz‐Flammen  immer  noch  Wärme spendeten. 

Er  wusste,  was  ein  Gestaltwandler  in  dieser  Situation getan  hätte.  Instinktiv  wollte  er  dasselbe  tun,  auch wenn  er  dadurch  den  Effekt  zunichte  machte,  den  die Kälte  auf  ihn  gehabt  hatte.  Die  Dissonanz  wollte  ihn davon abhalten, heiß fuhr der Schmerz in seine Augen. 

Doch  dann  drang  ein  erstickter  Seufzer  ans  Brennas Kehle und nahm ihm die Entscheidung ab. 

Er legte sich neben sie auf das Bett, stützte sich auf den Ellenbogen  und  strich  mit  der  Hand  sanft  über  ihre Haare. Deutlich spürte er, dass ihre Körper nur wenige Zentimeter  voneinander  entfernt  waren.  „Schsch. 







Schlaf  weiter.  Ich  passe  auf.“  Er  würde  alles  dafür geben, dieses Versprechen zu halten. 

Nach  ein  paar  Sekunden  hörte  sie  auf  zu  zittern  und presste sich an ihn. Er spürte die Wärme ihres Körpers durch  drei  Lagen  Stoff,  als  gäbe  es  weder  ihr  T‐Shirt noch  das  Laken  oder  seinen  Pullover.  Das  war eigentlich unmöglich. Und doch war es mit Brenna so. 

Als sie ihre Hand hob und auf die Decke legte, konnte er sich gerade noch davon abhalten, sie in den Arm zu nehmen. 

Alle Warnsignale in seinem Kopf flammten auf Es hätte sie  beide  nur  in  Schwierigkeiten  gebracht,  wenn  er noch  mehr  Körperkontakt  zugelassen  hätte.  Deshalb blieb  er  auf  Distanz,  beobachtete  sie  im  Schlaf  ‐  nur seine Finger strichen weiter über ihre Haare. 

Brenna wusste, dass sie träumte. Sie wusste auch, dass sie nicht versuchen durfte aufzuwachen. Es gab etwas, das sie sich anschauen, dass sie erfahren musste. 

Es war wirklich ein Traum. Zersplittert, durcheinander. 

Eigenartigerweise waren die Bilder schwarz‐weiß. Das hatte  sie  noch  nie  zuvor  erlebt.  Normalerweise  waren ihre  Träume  voller  Farben  und  Gerüche.  Aber  dieser Ort war kalt, metallisch. 

Kraftvoll. 

Sie  hatte  große  Kräfte.  Und  sie  hatte  sie  vollkommen unter Kontrolle. Ein einziger Gedanke genügte, um den Herzschlag  des  Opfers  anzuhalten.  Noch  bevor  er  zu Boden  fiel,  war  der  Mann  schon  tot.  Sie  hatte  schon vorher getötet. Diesmal war es fast zu einfach gewesen. 

Für ihr Volk. 

Sie hatte es für ihr Volk getan. 

Das  kalte  Wasser  schnitt  in  die  Haut,  aber  sie  musste das  Blut  abwaschen.  Niemand  durfte  es  sehen.  Denn sie  hatte  einen  Unschuldigen  getötet.  Sie  hatte Geräuschfetzen,  schwarze  und  weiße  Schatten,  eisige Finger in ihrem Kopf. Herannahende Gefahr. 

Aber keine Angst. Kein Zorn. Keine Wut. 

In diesem Augenblick war es ihr klar geworden. 

Es war nicht ihr Traum. 

Als  sie  die  Augen  aufschlug,  raste  ihr  Herz.  Bis  dahin war  sie  völlig  ruhig  gewesen.  Geradezu  beängstigend ruhig.  Sie  blinzelte  ein  paar  Mal,  um  die  Bilder  zu verscheuchen,  die  immer  noch  vor  ihren  Augen tanzten,  sah  das  Feuer  im  Kamin,  und  dass  sie  nicht mehr allein im Bett lag. 

Judd.  Der  vertraute  Geruch  ersticke  die  Panik,  bevor sie ausbrechen konnte. Sie stützte sich mit einem Arm auf. Er schlief auf der Decke, ein Arm lag hinter ihrem Kopfkissen,  der  andere  auf  seiner  Stirn.  Judd  bewegte sich nicht. Er lag vollkommen still. 







Sie konnte ihn nicht einmal atmen hören. 

Beunruhigt  rief  sie  leise;  „Wach  auf.“  Mit  den  Fingern strich  sie  über  seine  raue  Wange.  Zum  ersten  Mal  sah sie ihn unrasiert. „Du hast einen Albtraum.“ Er  fasste  so  schnell  nach  ihrem  Handgelenk,  dass  sie überrascht  aufschrie.  Ebenso  schnell  ließ  er  sie  wieder los. „Entschuldigen Sie.“ 

Er wollte aufstehen, doch sie legte ihm leicht die Hand auf die Schulter. „Bleiben Sie.“ Eine ganze Weile hörte sie  nur  ihren  eigenen  Atem  und  glaubte  schon,  er werde sich weigern, aber dann nickte er. 

Sie  spürte  überdeutlich  die  starken  Muskeln  seiner Oberarme unter dem schwarzen Pullover. „Wollen  Sie darüber reden?“ 

„Worüber?“  Seine  Stimme  zitterte  nicht,  nichts  verriet etwas von dem Traum, der sie in Angst und Schrecken versetzt hätte, wenn es ihr eigener gewesen wäre. 

„Über Ihren Albtraum.“ Sie hatte zwar keine Erklärung dafür, aber sie hatte die Bilder in ihrem Kopf gesehen. 

„Ich habe Ihnen doch schon erklärt, dass Mediale nicht träumen.“ 

Seufzend rückte sie ein wenig zu ihm, denn die Wölfin m  ihr  brauchte  diese  Nähe  jetzt.  Wahrscheinlich  war das  Judd  unangenehm,  aber  er  ließ  sich  nichts anmerken. „Lügner.“ 







Judd  spürte,  wie  sein  Verstand  bei  diesem  zärtlich ausgesprochenen Wort aussetzte. Er hatte lange genug unter  Gestaltwandlern  gelebt,  um  die  Zuneigungen hinter  solchen  leicht  hingeworfenen  Äußerungen  zu erkennen.  Nur  hatte  er  nie  gedacht,  dass  ihm  das einmal  passieren  würde.  Und  noch  vor  wenigen Stunden war sie so zornig auf ihn gewesen. „Eine üble Beschuldigung.“  So  war  es  im  Medialnet.  Niemand wollte beschimpft werden, einen Defekt zu haben. 

Brenna  lachte  auf  und  zog  seinen  Arm  so  weit herunter,  dass  sie  den  Kopf  darauf  legen  konnte.  Das Gewicht  spürte  er  kaum,  und  er  würde  den  Arm  erst dann bewegen, wenn sie ihn freigab. „Ich werde nichts verraten“,  neckte  sie  ihn,  und  ihr  Atem  strich  über seinen Nacken. „Das Ansehen des stahlharten Mannes bekommt keinen Kratzer.“ 

Es fiel ihm schwer, sich zu konzentrieren, während sie so  nah  bei  ihm  lag.  Er  musste  auf  seine  eiserne Disziplin  als  Pfeilgardist  zurückgreifen,  um  eine instinktive  Reaktion  zu  unterdrücken.  Das  war  die einzige  Möglichkeit,  diesen  verbotenen  Kontakt überhaupt  zuzulassen.  „Was  bringt  Sie  zu  der Annahme, ich hätte geträumt?“ 

Plötzlich  veränderte  sich  die  Schwingung  im  Raum, und  er  brauchte  sie  nicht  anzusehen,  um  die Anspannung in ihren Muskeln zu bemerken. „Was ist, Brenna?“ 

„Ich habe es gesehen.“ 

Die  Worte  trafen  ihn  mit  der  Wucht  von Gewehrkugeln,  die  aus  nächster  Nähe  abgefeuert wurden. Denn er wusste, wovon er geträumt hatte ‐ er konnte  sich  immer  an  seine  Traumbilder  erinnern. 

„Was haben Sie gesehen?“ 

„Sie  haben  jemanden  getötet“,  flüsterte  sie  atemlos. 

„Dann  stellten  Sie  fest,  dass  er  den  Tod  nicht  verdient hatte.“ 

Judds  Gehirn  schaltete  auf  Automatik,  in  den  Modus zur  Schadensbegrenzung,  und  ging  die  verschiedenen Möglichkeiten durch. An erster Stelle stand Leugnen. 

Begib  dich  nie  in  eine  Situation,  die  deine  Stellung verraten konnte. 

Sollte es doch einmal geschehen, leugne alles. 

Behalte  selbst  unter  Zwang  die  Kontrolle  über  deine körplerlichen  Reaktionen  und  gib  nichts  zu.  Nur völlige Verleugnung kann die Einheit schützen. 

Leugne alles. 

Das war eine der ersten Regeln gewesen, die man ihm beigebracht hatte, nachdem man ihn von seiner Familie getrennt  und  in  ein  Ausbildungslager  gesteckt  hatte. 

Aber er hatte schon lange damit aufgehört, sich vor der Wahrheit  zu  verstecken,  „Das  war  kein  Traum, sondern eine Erinnerung.“ Er wappnete sich gegen den Schrecken,  den  Ekel  und  die  Ablehnung,  die  jetzt kommen mussten, 

Sie  legte  ihm  sacht  die  Hand  auf  die  Brust.  „Warum gerade dieser Mann?“ 

Er erzählte ihr die Wahrheit ‐ er würde sich nicht hinter Lügen  und  Heuchelei  verstecken.  „Ming  LeBon  hatte mir eine Liste gegeben, auf der sein Name stand.“ 

„Der  Ratsherr  LeBon?  Die  Pfeilgarde  arbeitet  für  den Rat?“ 

„Nein.“  Nein,  das  gehörte  nicht  zu  ihren  Aufgaben. 

„Die Garde steht im Augenblick unter dem Kommando von LeBon, weil er selbst ein Gardist war, nicht weil er dem  Rat angehört. Die Einheit ist nicht an Politik oder Geld gebunden. Doch der Mann, den ich getötet habe, war nur für Ming eine Bedrohung. Unglücklicherweise hat  er  den  Geschäften  des  Ratsherrn  im  Weg gestanden.“ 

„Das  konnten  Sie  nicht  wissen.  Sie  haben  Ihrem Vorgesetzten  vertraut.“  Ihre  Finger  begannen  über seine Brust zu streiche! „Das tun Soldaten eben.“ 

„Ich war ein Auftragskiller, Brenna“, sagte er und wies dam kalt ihren Versuch zurück, etwas Gutes in ihm zu finden. „Man gab mir die Namen der Zielpersonen, die zu verwendende Methoden und Termine. Ich habe nie gefragt,  wer  die  Opfer  waren  und  was  sie  getan hatten.“ 

„Wie  konnten  Sie  dann  etwas  über  den.  Typen herausfinden, von dem Sie geträumt haben?“ 

„Nachdem  ich  ein  Jahr  lang  in  dieser  Einheit  Dienst getan  hatte“  ‐  zu  spät,  viel  zu  spät  ‐  „fing  ich  endlich an,  Fragen  zu  stellen.  Doch  die  Antworten  schienen nicht  zu  stimmen,  deshalb  stellte  ich  selbst Nachforschungen  an.“  Und  das  Ergebnis  machte  aus einem loyalen Soldaten einen kaltblütigen Mörder. 

Zum  zweiten  Mal  hatte  man  ihm  seine  Identität genommen.  Er  hatte  sich  geschworen,  es  würde  kein drittes Mal geben. Im Medialnet gibt es Leute, die uns als  Todesschwadron  bezeichnen,  aber  wir  selbst glaubten  immer,  die  Pfeilgarde  stehe  an  vorderster Front,  um  das  Volk  zu  beschützen,  noch  ehe  es  etwas von  einer  Gefahr  ahnt.  Ming  hat  das  verändert,  durch ihn sind wir wirklich Todesboten geworden.“ 

„Dann  sollten  Sie  sich  nicht  dafür  verurteilen.“  Sie klang ruhig; alles akzeptierend. „Sie haben ‐“ 

„Nur Befehle befolgt?“, unterbrach er sie. „Das ist eine Ausrede.  Seit  ich  weiß,  wer  ich  wirklich  bin,  kann  ich das nicht mehr gelten lassen.“ 

Sie  stützte  sich  auf  seine  Brust  und  richtete  sich  mit blitzen  den  Augen  auf  „Lieber  machen  Sie  sich permanent Vorwürfe. 

„Ich bin ein Medialer ‐ ich fühle keine Schuld.“ Ein  sehr  unweibliches  Schnauben  war  die  Antwort. 

„Und  als  was  würden  Sie  diese  Albträume bezeichnen?“ 

„Sie wollen nicht begreifen, was ich Ihnen sagen will“, sagte er und starrte in ihre außergewöhnlichen Augen. 

„Ich  habe  für  den  Rat  getötet.  Das  ist  weder  gut  noch irgendwie  akzeptabel.  Böse  ist  die  einzig  richtige Bezeichnung  dafür.“  Er  zögerte.  „Aber  eines  ist  jetzt auch klar.“ 

„Was?“, fragte Brenna, die noch nicht aufgeben wollte. 

„Sie  müssen  sich  keine  Sorgen  mehr  machen,  dass Enrique  einen  Teil  von  sich  in  Ihnen  zurückgelassen hat.“ 

„Natürlich hat er das ‐ sonst würde ich doch nicht Ihre Träume sehen.“ 

„Keineswegs, Brenna. Sie befürchten doch. Sie könnten sich in ein Monster verwandelt haben. Haben Sie heute Nacht  auch  dieselben  Gefühle  gehabt  wie  bei  der Vision von Tims Tod?“ 

Ihre Augen wurden groß. „Oh!“ Sie legte den Kopf auf seine Schulter und atmete ein paar Mal tief durch. „Ich habe  also  gesehen,  wie  der  Mörder  von  Tims  Tod träumte,  habe  seine  Gefühle  gespürt,  als  er  die  Tat  in Gedanken durchspielte.“ 



„Das  scheint  die  einzig  mögliche  Schlussfolgerung  zu sein.“ 

Wie  eine  Sturzflut  brach  die  Erleichterung  über  sie herein. „Ich‐“ Sie schauderte. 

„Ich  weiß.“  Nackte,  gefühllose  Worte.  Noch  mehr irritierte  sie,  dass  er  sie  jetzt  nicht  in  die  Arme  nahm, wie es ein Gestaltwandler getan hätte, obwohl er doch die  ganze  Nacht  neben  ihr  gelegen  hatte.  Und  sie brauchte es so sehr, gehalten zu werden. 

Aber Judd war kein Gestaltwandler. Er würde nie einer sein. 

























Nachdem  Kaleb  die  Zusammenfassung  des  Berichts gelesen  hatte,  sah  er  seine  älteste  Mitarbeiterin  an. 

„Sind Sie sicher, dass kein Irrtum vorliegt?“ 

„Ja,  Ratsherr.“  Silver  Mercant  hatte  ihren  Namen  dem Umstand  zu  verdanken,  dass  die  Farbe  ihrer  Augen eigentümlich  zwischen  Grau  und  Blau  changierte. 

Kaleb 

legte 

Wert 

darauf, 

auch 

über 

solche 

unwesentliche  Fakten  informiert  zu  sein  ‐  er  duldete niemanden  in  seiner  Nähe,  den  er  nicht  in‐  und auswendig kannte. 

„Ich habe alles Material, an das wir herankamen, noch einmal  überprüft.  Unglücklicherweise  gab  es  einen Anschlag,  bevor  wir  alles  dekodieren  konnten“,  sagte sie, „aber wir konnten genug in Erfahrung bringen, um unsere  Schlüsse  zu  ziehen.  Irgendjemand  hat  bereits die 

Erlaubnis 

gegeben, 

das 

Implantat 

an 

Versuchspersonen auszuprobieren.“ Kaleb  lehnte  sich  in  seinem  Sessel  zurück  und  sah durch  das  Fenster  hinunter  auf  das  kalte,  graue Moskau.  Über  den  schneebedeckten  Platz  hasteten Leute, als wären sie alle sehr beschäftigt und hätten es eilig. Kein Wunder, denn diese Stadt war seit mehr als vierzig  Jahren  eines  der  Wirtschaftszentren  der  Welt. 

„Konnten Sie herausfinden, wer diesen Befehl gegeben hat?“ Er wandte sich wieder Silver zu. 

„Fehlanzeige.“  Sie  sah  nun  ebenfalls  aus  dem  Fenster. 

„Sie scheinen eine Verabredung zu haben.“ Er  hatte  den  herannahenden  Hochgeschwindigkeitsjet auch  schon  gesehen.  „Wir  haben  noch  zehn  Minuten, bevor meine Gäste hier sind. Erklären Sie mir, was ich sonst  noch  wissen  muss.“  Unter  Umständen  konnten weitere  Informationen  seine  Pläne  entscheidend beeinflussen. 

„Die  Freigabe  kam  aus  den  höheren  Rängen  des  Rats. 

Dieses  Individuum  oder  diese  Individuen  konnten Versuchspersonen  zu  Verfügung  stellen,  die  entweder freiwillig  mitmachten  oder  die  man  nicht  weiter vermissen  würde  ‐  in  diesem  Punkt  waren  die Aufzeichnungen sehr vage.“ 

Ein  bewusstes  Versehen,  dachte  Kaleb.  Kein  logisch denkender  Medialer  würde  sich  ein  Implantat  ins Gehirn  einpflanzen  lassen,  das  noch  nicht  einmal  die Beta‐Testphase erreicht hatte. Er war fast sicher, dass es nicht einen einzigen Freiwilligen gegeben hatte. 

„Wir haben zwar nur einen Teil der Daten“, fuhr Silver fort,  „aber  mit  neunzigprozentiger  Sicherheit  besteht die  Testgruppe  aus  nur  zehn  Personen.  Sie  hatten, bereits einen Todesfall.“ 

„Besorgen  Sie  mir  die  Leiche.“  Wenigstens  im übertragenen  Sinne.  Einen  vermissten  Medialen,  auf den die Beschreibung passte. 



„Ich  bin  bereits  damit  beschäftigt.“  Silver  sah  auf  den Bildschirm  ihres  Organizers.  „Es  gibt  noch  zwei weitere  bedeutende  Dinge:  Erstens  scheint  Ashaya Aleine  das  Problem  der  statischen  Störung  gelöst  zu haben.“ 

Statische Störung war die Bezeichnung für das ständige Summen  der  Millionen  flüsternder  Medialengehirne, wenn  man  Programm  1  simulierte.  Kein  Medialer würde bei diesem störenden Geräusch funktionieren. 

„Und der zweite Faktor?“ Eine kleine Lampe leuchtete auf  der  Oberfläche  seines  elektronischen  Schreibtischs auf. Der Jet war auf dem Dach des Gebäudes gelandet. 

„Es  ist  allgemein  bekannt,  dass  Programm  1  in  der ursprünglichen  Fassung  nie  funktioniert  hätte,  der Verstand unseres ganzen Volkes wäre auf eine einzige Ebene  reduziert  worden.  Mit  anderen  Worten,  wir wären alle Arbeitsbienen geworden.“ Und  ein  Bienenvolk  brauchte  eine  Königin,  um  zu überleben.  „Wollen  Sie  damit  sagen,  dass  Aleine  es geschafft 

hat, 

für 

unterschiedliche 

Bevölkerungsgruppen 

verschiedene, 

miteinander 

kompatible  Implantate  zu  entwickeln?“  Damit  die Macht  in  den  Händen  derjenigen  blieb,  die  dafür sorgten, dass die Medialen weiterhin an der Spitze der Nahrungskette standen. 

„Nicht  ganz“,  erläuterte  Silver,  „aber  es  ist  ihr anscheinend  gelungen,  primäre  und  sekundäre Implantate  zu  schaffen.  Acht  der  ursprünglich  zehn Versuchspersonen  bekamen  sekundäre  Implantate, zwei von ihnen primäre.“ 

Zwei Herrscher, die alles unter Kontrolle hatten. Dieses Vorrecht  würden  diejenigen  bekommen,  die  an  der Macht  waren,  wenn  man  Programm  1  umsetzte. 

„Versuchen Sie, mir die Namen zu besorgen.“ Er hatte bereits einen Verdacht, aber er brauchte Beweise. 

„Sehr wohl, Ratsherr.“ Silver nickte und ging hinaus. 

Wieder  flammte  ein  Licht  unter  der  glänzenden schwarzen  Oberfläche  seines  Schreibtischs  auf,  sein Besucher  war  aus  dem  gläsernen  Fahrstuhl  gestiegen und  auf  dem  Weg  zum  Büro.  Kaleb  gab  seinen Sicherheftscode  auf  einer  versteckten  Schalttafel  ein. 

Die  Schreibtischoberfläche  wurde  undurchsichtig, zeichnete  aber  weiterhin  alles  auf,  was  im  Raum  vor sich  ging.  Damit  würde  sein  Gast  aber  sehr wahrscheinlich rechnen. 

Es  klopfte,  und  sein  Mitarbeiter  Lenik  öffnete  die  Tür, 

„Ratsherrin Duncan ist eingetroffen, Sir.“ Sobald Nikita eingetreten war, schloss Lenik die Tür wieder. 

Kaleb erhob sich und ging ihr entgegen. „Nikita, schön, dass du den weiten Weg auf dich genommen hast.“ Kühl  und  berechnend  sahen  ihn  die  braunen Mandelaugen  an.  „Eine  rein  rationale  Entscheidung, denn  wir  sollten  ein  paar  vertrauliche  Dinge besprechen. Dein Büro wird nicht so scharf überwacht wie meins.“ 

Er  musste  sie  nicht  um  eine  Erklärung  für  diese Bemerkung  bitten,  denn  es  war  kein  Geheimnis,  dass die  DarkRiver‐Leoparden  und  ihre  Verbündeten,  die SnowDancer‐Wölfe, 

Nikita 

Tag 

und 

Nacht 

beobachteten.  Seit  Tatiana  vor  zwei  Monaten  nach Australien  gezogen  war,  war  Nikita  die  einzige  aus ihrer  Mitte,  die  sich  in  der  Nähe  der  Leoparden aufhielt. „Vielleicht erledigt sich dieses Problem ja bald von  selbst.“  Der  Rat  hatte  Schritte  eingeleitet,  die  das Thema  Gestaltwandler  ein  für  alle  Mal  abschließend behandeln sollten. 

Nikita  neigte  den  Kopf  zur  Seite,  und  ihre  schwarzen Haare  glänzten  im  Schein  des  Deckenlichts.  „Wir werden  ja  sehen.  Ich  bin  nicht  ganz  so  überzeugt  von der  Unfehlbarkeit  des  Plans  wie  die  anderen Ratsmitglieder.  Wir  haben  unsere  Überwachung  der Gestaltwandler  schimpflich  vernachlässigt.  Unsere Entscheidungen 

basieren 

auf 

veraltetem 

Datenmaterial.“ 

Kaleb  notierte  sich  im  Geist,  dass  er  diese  Aussage überprüfen  musste.  „Das  Projekt  mit  den  DarkRiver-Leoparden  wirft  immer  noch  Gewinne  ab,  nehme  ich an?“  Er  bezog  sich  auf  das  bahnbrechende Wohnungsbauabkommen  zwischen  dem  Duncan-Unternehmen  und  dem  Leopardenrudel,  das  die Umgebung von San Francisco beherrschte, 

„Ja“,  bestätigte  Nikita.  „Die  Katzen  machen  dem  Rat zwar Ärger, sind aber gut für meine Geschäfte.“  

„Ein feiner Unterschied.“ 

„Genau.  Wenn  die  Pläne  des  Rats  aufgehen,  wird  das meine  Profite  schmälern.  Aber  das  ist  dir  bestimmt schon lange klar. Deshalb wolltest du mich doch sicher sprechen.“ 

Kaleb  nickte.  „Wir  könnten  gemeinsame  Interessen haben.“ 

Nikita  ging  an  ihm  vorbei  zum  Fenster,  hinter  ihrer geschäftlichen  Maske  verbarg  sich  das  reine  Gift.  „Ich dachte, du seist  mit Shoshanna verbündet. Schließlich hat sie dich in den Rat geholt.“ Er  trat  neben  sie,  die  Hände  in  den  Taschen  seines maßgeschneiderten  Anzugs.  „Ganz  im  Gegenteil, Nikita, das ist mir ganz allein gelungen.“ Im Alter von sieben Jahren schon hatte er siel dieses Ziel gesetzt und es  nie  aus  den  Augen  verloren.  Niemand  durfte  sich ihm  in  den  Weg  stellen.  Er  hatte  ebenso  wie  alle anderen Ratsmitglieder auch Blut an den Händen. 

Nikita  widersprach  ihm  nicht.  „Marshall  hat  sich  auf Shoshannas  und  Henrys  Seite  geschlagen,  weil  du versucht hast, du Führung zu übernehmen.“ Kaleb  sah  auf  den  Platz  im  blassen  Winterlicht hinunter.  So  sah  die  Zukunft  aus,  die  er  gestalten würde.  „Du  irrst  dich.  Ich  habe  kein  Verlangen,  die Führung zu übernehmen. Denn dann stünde ich immer im  Fadenkreuz,  und  ich  habe  es  nur  so  weit  gebracht, weil ich im Verborgenen arbeite.“ 

„Dann  solltest  du  in  den  Sitzungen  weniger  aggressiv auftreten!  Zeig  Marshall,  dass  seine  Position  nicht gefährdet ist.“ 

„Er  ist  ein  Narr,  wenn  er  so  etwas  glaubt.“  Kaleb  sah Nikita  ungläubig  an.  „Henry  und  Shoshanna  wollen doch  die  Leitung.  Marshall  wäre  besser  beraten, wenn er mit uns gemeinsame Sache machte.“ 

„Dann blieben immer noch Tatiana und Ming.“ 

„Meiner  Meinung  nach  will  Tatiana  sich  nicht festlegen.  Bis  her  hatte  er  bei  der  Ratsherrin  keinerlei Bündnisse  entdecken  können.  „Aber  Ming  könnte  ein Problem werden.“ 

„Ich höre.“ 

Er  erzählte  Nikita,  was  Silver  herausgefunden  hatte. 

„Da 

Min 

die 

Kontrolle 

über 

das 

Implantationsprogramm  übernommen  hat,  muss  er von den heimlichen Versuchen wissen.“ 

„Das  wäre  ja  ungeheuerlich.“  Nikitas  Worte  klangen eisig. „Hast du Beweise dafür?“ 

„Ja.“  Illegal  erworben,  aber  in  seinen  Händen  quasi legal. Denn schließlich hatte er als Ratsherr Zugang zu allen Informationen. „Mehrere Aktenordner.“ 

„Es ist noch zu früh für eine öffentliche Anklage“, fuhr Nikita  fort.  „Man  würde  den  Saboteuren  die  Arbeit abnehmen,  wenn  das  Volk  und  vor  allem  die mächtigsten  Familien  das  Programm  als  gefährlich ablehnen würden.“ 

Kaleb  sah  das  genauso.  Damit  Programm  1  Erfolg hatte,  musste  bewiesen  werden,  dass  es  weder  den Gehirnen  noch  den  Fähigkeiten  der Medialen‐Schaden zufügte.  „Es  gab  bereits  einen  Todesfall.  Wenn  das herauskommt…“ 

Nikita verschränkte die Arme auf dem Rücken. „Dann wäre  das  ganze  Projekt  gefährdet.  Ich  nehme  an,  du versuchst 

bereits, 

die 

Namen 

der 

zehn 

Versuchspersonen herauszufinden?“ Kaleb  nickte.  „Es  bringt  nichts,  gegen  Ming vorzugehen, bevor wir nicht mehr in der Hand haben. 

Es  ist  zu  riskant,  ihn  zum  Feind  zu  haben.  Unsere Interessen,  wären  massiv  gefährdet,  sobald  die  Scotts die Mehrheit der Ratsstimmen hinter sich hätten.“ 

„So ist es.“   

„Es  gibt  allerdings  noch  eine  andere  Möglichkeit“, sagte  Kaleb.  „Die  Scotts  könnten  sich  ohne  Mings Wissen in sein Projekt eingemischt haben ‐ sie haben ja bereits einmal ohne jede Unterstützung agiert.“ 

„Dann  würde  Ming  nicht  mehr  ihr  Verbündeter  sein oder ihnen zumindest seine Unterstützung entziehen.“ Nikita  schien  einen  Entschluss  gefasst  zu  haben.  „Wir werden die nächsten Schritte planen, sobald uns mehr Informationen  zur  Verfügung  stehen.  Oder  hast  du einen triftigen Grund, sofort zu handeln?“ 

„Es besteht kein Grund zur Eile.“ 

„Da  draußen  laufen  eine  Menge  Gestaltwandler herum.“ 



Nikita  deutete  auf  den  Platz.  „Wie  ist  das  Verhältnis der verschiedenen Völker zueinander in deiner Stadt?“ Moskau  war  nicht  einfach  eine  Stadt,  aber  er  ließ  es durchgehen.  „Stabil.  Das  hiesige  Wolfsrudel  kämpft gerade  mit  einem  gut  situierten  Bärenclan  um  die Vorherrschaft.  Deshalb  interessieren  sie  sich  nicht  für Medialenangelegenheiten. 

Die 

Menschen 

stellen 

sowieso keine Bedrohung dar.“ 

„Das  tun  sie  nie.“  Nikita  tat  die  Menschen  mit  einer wegwerfenden  Handbewegung  ab.  „Vor  Saschas Ausstieg 

aus 

dem 

Medialnet 

haben 

wir 

herausgefunden,  dass  die  Rudel  der  Gestaltwandler nicht  so  isoliert  voneinander  leben,  wie  bisher  angenommen  ‐  ich  versuche  gerade  herauszufinden,  wie weit  die  Zusammenarbeit  geht.  Hast  du  irgendwelche Hinweise,  dass  die  Wölfe  hier  Kontakt  zu  den SnowDancer‐Wölfen haben?“ 

Kaleb  schüttelte  den  Kopf.  „Das  BlackEdge‐Rudel  hat keinerlei Kontakte außerhalb dieser Region. Sie denken nicht  so  weit  sind  zu  verstrickt  in  ihre  lokalen Kämpfe.“ 

„Hoffen wir, dass es so bleibt.“ Nikita ging zur Tür, Kaleb eilte ihr nach. „Du willst schon gehen?“ 







„In ein paar Stunden habe ich eine Besprechung in San Francisco.“ 

„Der Jet wird dich rechtzeitig hinbringen.“ Er war nur eines seiner Flugzeuge, entworfen und gebaut in einem Unternehmen,  dessen  Haupteigner  er  war.  „Ich  halte dich  auf  dem  Laufenden.  Sicherlich  hast  du  genügend damit  zu  tun,  die  Plane  bezüglich  der  DarkRiver-Leoparden  und  SnowDancer‐Wölfe  in  die  Tat umzusetzen.“  Eine  bewusste  Anspielung  auf  ihre dominierende Rolle. 

Nikita  hatte  vorhin  deutlich  gemacht,  dass  sie  das Vorgehen  des  Rates  nicht  guthieß.  Trotzdem  war  sie mit  der  Durchführung  beauftragt  worden,  denn  wie Shoshanna völlig richtig bemerkt hatte, musste sie den Schlamassel  vor  ihrer  Haustür    selbst  beseitigen.  Vor allem da ihre Tochter ein Teil des Problems war. 

Nikita  lächelte  ihn  kalt  an.  Das  hieß  natürlich  gar nichts.  „Wenn  die  erste  Phase  des  Plans  wie  erwartet funktioniert,  werden  wir  bald  ein  paar  Todesfälle  in den Reihen der Gestaltwandler haben.“ 





























Am Morgen nach Judds Traum ging Brenna hinaus in den Wald. Der Schnee lag schwer auf den Ästen, und die Luft war kalt und klar. Sie hatte viel Zeit zum Nachdenken gehabt, denn Judd war bereits seit Stunden unterwegs, um die Lage an der Grenze zu überprüfen. 

Sie wollen nicht begreifen, was ich Ihnen sagen will. 

Judd  glaubte,  sie  hätte  ein  rosarotes  Bild  vom  ihm, doch  da  irrte  er  sich.  Sie  wusste,  was  er  getan  hatte, hatte seine dunklen Seiten gesehen. Aber sie hatte auch schon  in  das  Antlitz  des  Bösen  geschaut,  hatte  den Abschaum  in  ihrem  Geist  gespürt.  Deshalb  wusste  sie ganz genau, dass Judd nicht dazugehörte. 

Sein Bekenntnis hatte sie nicht überrascht. Sie hatte ihn von Anfang an nicht für einen Engel gehalten. Dennoch hatte er sie angezogen, ihr wildes Herz hatte eine Kraft in  ihm  gespürt,  die  ihre  eigene  ergänzen  und  nähren würde. Sie hatte nie Angst davor gehabt, dass ‐ 

Links von ihr bewegte sich etwas. 

Sie  erstarrte,  hob  witternd  den  Kopf  und  merkte,  wie sich ihre Augen plötzlich weiteten. Instinktiv wollte sie Judd rufen, aber sie wusste nicht, wo er war. Sie konnte sich  auch  nicht  in  die  Hütte  zurückziehen  ‐  ihr  Weg hatte  sie  zu  weit  fortgeführt  ‐  und  die  Waffen  dort drinnen  nutzten  ihr  hier  nichts.  Sie  konnte  sich  nicht einmal  verteidigen,  indem  sie  die  Gestalt  einer  Wölfin annahm, 

Ihr  Magen  drehte  sich  um,  aber  sie  zwang  sich  zur Ruhe  und  setzte  alles  daran,  den  aufsteigenden  Zorn zu unterdrücken. Wenn die Eindringlinge sie witterten, war sie so gut wie tot. 

Noch  trug  der  Wind  ihren  Geruch  in  die  andere Richtung,  wenigstens  ein  kleiner  Vorteil  ‐  vielleicht konnte  sie  zwei  oder  drei  ausschalten,  bevor  sie überhaupt  wussten,  dass  sie  angegriffen  wurden. 

Allerdings  hatte  sie  es  mit  weit  mehr  als  drei  Hyänen zu  tun.  Im  direkten  Zweikampf  waren  die Gestaltwandlerhyänen  zwar  feige,  aber  sie  griffen unweigerlich  an,  wenn  ein  Rudel  von  ihnen  auf  ein größeres  Ziel  traf.  Sie  würden  sie  innerhalb  von Minuten in Stücke reißen. 

Vorsichtig  änderte  sie  die  Position  und  dankte  dem Himmel  für  den  Schutz  der  dichten  Tannen. 

Normalerweise  wäre  sie  hinaufgeklettert,  aber  dann wäre der Schnee von den Ästen gefallen. 

Schnee! 

Brenna,  wie  kann  man  nur  so  blöd  sein!,  fluchte  sie innerlich,  als  sie  zurückblickte  und  die  einsame  Spur im  Schnee  sah.  Es  war  zu  spät,  die  Spuren  zu verwischen,  aber  sie  vergewisserte  sich,  dass  sie  von nun  an  keine  Spur  mehr  im  Schnee  hinterließ.  Es  war zu spät, und sie war zu langsam. Viel zu langsam. Sie überlegte, ob sie einfach losrennen sollte, aber es waren zu  viele,  sie  würden  sie  einfach  über  den  Haufen rennen, bevor sie eine sichere Zuflucht gefunden hatte. 

Brenna. 

Sie hörte es nicht richtig im Kopf, es war nicht, als sagte jemand  etwas.  Aber  ohne  eine  Erklärung  dafür  zu haben,  wusste  sie,  dass  es  Judd  war.  Es  „roch“  nach ihm. 

Beweg dich nicht. Halt ganz still. 

Eine völlig unlogische Reaktion, aber sie vertraute ihm 

‐ und seinen Fähigkeiten ‐ viel zu sehr, um nicht einen Plan dahinter zu vermuten. Sie erstarrte auf der Stelle, obwohl die Hyänen gefährlich nahe herankamen. 







Öffne dich. 

Sie spürte einen Druck in ihrem Kopf. Ihr Mund wurde trocken, ihr Herz verschloss sich wie eine Auster, und sie  schmeckte  die  Angst  auf  ihrer  Zunge.  Nein! 

Niemand sollte je wieder in ihren Kopf gelangen. 

In Ordnung. Aber beweg dich nicht. Vertrau mir. 

Die  Hyänen  wurden  sie  jeden  Augenblick  sehen können, aber sie tat, was er gesagt hatte. Als ihre Haut sich  von  den  Knochen  zu  lösen  schien,  versuchte  sie, nicht  in  Panik  zu  geraten.  Dann  spürte  sie,  wie  die Knochen  ihre  Gestalt  veränderten,  ganz  anders  als während der Verwandlung in ein Tier. Das war zu viel. 

Selbst  unter  normalen  Umständen  war  es  schwer  für sie,  ihre  instinktiven  Reaktionen  zu  beherrschen,  aber jetzt  stand  sie  kurz  vor  der  Panik.  Sicher  hätte  sie  die Stille  durchbrochen  und  sich  verraten,  wenn  er  sie nicht plötzlich losgelassen hätte. 

Trotz  der  dicken  Schneeschicht  kam  sie  hart  auf  dem Boden  auf.  Sie  blinzelte  ein  paar  Mal,  um  wieder  klar sehen  zu  können,  schüttelte  den  Kopf  und  wollte weglaufen  ‐  aber  die  Gegend  hatte  sie  noch  nie gesehen.  Sie  war  nicht  einmal  mehr  in  der  Nähe  der Hyänen.  Sie  war  in  Sicherheit.  Doch  von  Judd  gab  es keine Spur. 

„Wo  bist  du?“  Sie  suchte  die  Gegend  ab.  der  Schnee war  überall  unberührt.  Judd  war  nicht  hier  gewesen. 

Die  Wölfin  m  ihr  wollte  ihm  zu  Hilfe  eilen,  wollte helfen, ihr Territorium zu verteidigen, aber sie kämpfte dagegen an, ging in die Hocke und wartete. 

So wie die Dinge lagen, wusste Judd, wo sie war, und würde  sie  leichter  finden,  wenn  sie  sich  nicht fortbewegte. 

Das 

sagte 

ihr 

der 

gesunde 

Menschenverstand. Aber sie fürchtete um ihn. Er stand allein  einem  Rudel  Hyänen  gegenüber  ‐  die  sich eigentlich 

aus 

Respekt 

dem 

Territorium 

der 

SnowDancer‐Wölfe  gar  nicht  hätten  nähern  dürfen. 

Diese  Dreistigkeit  sprach  dafür,  dass  sie  über  andere Waffen  als  nur  Klauen  und  Zähne  verfügten.  „Komm schon, Judd“, flüsterte sie. „Wo bleibst du nur?“ Judd  stand  kurz  vor  dem  Blackout  ‐  Brenna  zu  retten hatte  sehr  viel  Energie  in  Anspruch  genommen.  Er überlegte kurz, ob er sich telekinetisch ein Gewehr aus der  Hütte  verschaffen  sollte,  doch  eine  solche  Aktion würde  ihn  völlig  lahm  legen  und  zu  einer  leichten Beute machen. Er pfiff sozusagen aus dem letzten Loch, um  einen  Ausdruck  der  Menschen  zu  verwenden.  In spätestens  einer  Stunde  würde  er  geistig  völlig zusammenbrechen  und  mindestens  vierundzwanzig Stunden  lang  keinen  Zugang  zu  seinen  Fähigkeiten haben. Der körperliche Zusammenbruch käme erst ein paar Stunden später. 

Wäre  er  noch  im  Medialnet  gewesen,  hätte  sein  Stern sekundenlang  rot  aufgeleuchtet,  bevor  er  verloschen wäre,  ein  Umstand,  den  andere  Mediale  zu  ihrem Vorteil  hätten  nutzen  können.  Deshalb  achteten  alle Medialen  peinlich  darauf,  nie  in  eine  solche  Situation zu  geraten.  Sie  wurden  zu  verletzlich  ‐  die  normalen Schutzschilde  hielten  zwar  weiterhin,  aber  selbst raffinierte  Schutzmaßnahmen  versagten,  und  Feinde fanden ein nahezu wehrloses Opfer vor. 

Doch  hier  draußen  in  dieser  Wildnis  nahm  vielleicht nicht einmal seine Familie seinen Zustand wahr. Da es sehr  schwierig  war,  die  drei  jugendlichen  Gehirne davon abzuhalten, unabsichtlich das Netz der Laurens zu verlassen und ins Medialnet zurückzukehren, hatten Walker und er Sienna, Marlee und Toby beigebracht, so oft wie möglich dem Netz ganz fernzubleiben. Das war hart für sie gewesen, denn es gehörte zu ihrem Wesen, sich  auch  auf  der  geistigen  Ebene  zu  bewegen.  Aber ihre Sicherheit ging vor. 

Als  Judd  sich  nah  genug  an  die  Eindringlinge herangeschlichen  hatte,  lehnte  er  sich  an  einen  Baum. 

Der  körperliche  Zusammenbruch  ließ  sich  zwar aushalten, aber das kostete viel Energie, deshalb ruhte Judd  sich  aus,  so  oft  er  konnte.  Es  war  keine  normale Reaktion,  die  meisten  Medialen  brannten  nur  auf  der geistigen Ebene aus. Aber Judds besondere Fähigkeiten machten ihn auch auf diesem Gebiet einzigartig. 

Du  bist  dadurch  verletzlich.  Noch  immer  hörte  er  die geistige  Stimme  Ming  LeBons,  die  ihn  so  sehr  geprägt hatte.  Doch  da  dieser  Nebeneffekt  offensichtlich unvermeidbar  ist,  solltest  du  deinen  Körper  darauf einstellen, 

mit 

einem 

Minimum 

an 

Energie 

auszukommen. 

Damals  war  Judd  vierzehn  gewesen  und  seinem Mentor sklavisch ergeben. Mings Geist war stärker als alle,  denen  er  vorher  begegnet  war.  Dem  Kampfgeist des  alten  Pfeilgardisten  konnte  sowieso  keiner  das Wasser  reichen,  aber  der  größte  Unterschied  zu  allen anderen  war,  dass  Ming  seinen  Körper  ebenfalls  ge-stählt  hatte.  Er  besaß  tödliche  Fähigkeiten  in verschiedenen  Kampfsportarten,  unter  anderem  in Karate und der seltenen Disziplin des Katana. 

Katana ‐ der Weg des Schwertes. 

Ohne  Klingen,  allein  durch  den  kunstvollen  Einsatz des Körpers wurde man zu einer tödlichen Waffe. Judd hatte die Grundlagen von Ming gelernt und war später bei einem menschlichen Meister in die Lehre gegangen, hatte  ein  ganzes  Jahr  in  der  eisigen  Kälte  des  alten, verlassenen  Sapporo  verbracht.  Diese  japanische  Stadt war eigentlich unbewohnbar, dort lebten nur Leute, die ihren  Körper  bis  an  die  Grenzen  belasten  wollten  wie die  Schüler  von  Katana.  Die  sehr  offensive Kampfsportart  ‐  entwickelt  im  chinesisch‐japanischen Krieg vor über hundert Jahren ‐ konnte zwar auch zum Töten  benutzt  werden,  aber  für  die  Medialen  war  sie vor  allem  deshalb  so  wertvoll,  weil  sie  extreme körperliche und geistige Disziplin lehrte. 

Doch  selbst  Katana  konnte  einem  TK‐Medialen  kurz vor  dem  Blackout  nur  begrenzt  helfen.  Judd  begann mit allen Sinnen, Daten zusammenzutragen. Da er kein Gestaltwandler  war,  wäre  es  ihm  wahrscheinlich schwergefallen,  die  genaue  Gattung  herabzufinden, wenn  einige  Hyänen  nicht  bereits  tierische  Gestalt angenommen  hätten.  Er  nahm  etwa  zwanzig  wahr; viele  trugen  Waffen,  die  er  sich  unbedingt  näher anschauen musste. 

Im alten Sapporo hatte er ein Mittel gefunden, um den Grad  seiner  Erschöpfung  zu  testen  und  seinen  Geist weiter  funktionsfähig  zu  erhalten.  Nun  konnte  er  es anwenden, 

um 

noch 

näher  an 

die 

Hyänen 

heranzukommen.  Er  suchte  sich  einen  Platz,  wo  eine Hyäne in menschlicher Gestalt vorbeikommen musste, lehnte sich an einen Baum und tat das, wozu nur seine Kategorie fähig war: Er verwischte die Konturen seines Körpers  und  wurde  praktisch  unsichtbar.  Dieser Aspekt  seiner  Fähigkeiten  schien  denselben  Ursprung zu  haben  wie  die  Gabe  der  V‐Medialen  ‐  das Zellkontinuum wurde verändert. 

Konzentration. 

Der drohende Blackout machte sich in diesem Abirren bemerkbar. Sofort rief Judd seine Gedanken wieder zur Ordnung.  Eine  Hyäne  kam  vorbei,  eine  Waffe  im Anschlag  und  eine  weitere  auf  dem  Rücken.  Judd spürte  stechende  Schmerzen  hinter  den  Augenlidern, aber er blieb unsichtbar bis der Mann außer Sichtweite war.  Dann  konzentrierte  er  sich  darauf,  aus  der Gefahrenzone  zu  gelangen,  ohne  eine  Spur  zu hinterlassen. 

Eine  halbe  Stunde  später  hallte  das  Geräusch  einer Explosion durch den Wald. 



Brenna hörte die Detonation, dann sah sie Rauch in den Himmel aufsteigen. Das Bedürfnis, sofort hinzulaufen, war 

so 

überwältigend, 

dass 

sie 

die 

Zähne 

zusammenbeißen  musste,  um  es  nicht  zu  tun.  Ihre Familie  hatte  keine  dumme  Wölfin  aufgezogen.  Im Schnee  würde  sich  das  Feuer  nicht  ausbreiten. 

Außerdem  war  das  Holz  feuerimprägniert,  und  sie hatte weder Waffen noch genügend Unterstützung, um es  mit  einem  ganzen  Rudel  dieser  verfluchten Aasfresser aufzunehmen. 



Aber  die  Hilflosigkeit  war  nicht  das  Schlimmste  ‐  sie stand  Todesängste  aus,  die  Hyänen  könnten  Judd erwischt  haben.  Da  tauchte  er  endlich  am  Waldrand auf.  Sie  rannte  auf  ihn  zu  und  packte  ihn  am  Arm. 

„Was  ist  passiert?“  Sie  sah  noch  einmal  genauer  hin. 

„Judd,  deine  Augen!“  Vollkommen  schwarz,  kein weißer Augapfel, keine Iris. 

„Sie haben einen Teil der Hütte in die Luft gesprengt“, sagte  er,  ohne  auf  ihren  Aufschrei  einzugehen.  „Bei dem  Lärm  werden  die  Patrouillen  der  SnowDancer-Wölfe bestimmt schon unterwegs sein.“ 

„Das  interessiert  mich  nicht!“  Sorge  überwandt  den Schrecken,  und  sie  blickte  forschend  in  sein  Gesicht. 

„Ich will wissen, was mit Ihnen passiert ist!“ 

„Ich habe zu viel Energie angewandt.“ Knappe Worte. 

„Als Sie mich rausgeholt haben.“ Das war keine Frage, in;  den  wenigen  Wochen  der  Heilung  hatte  sie  von Sascha  einiges  darüber  gelernt,  wie  mediale  Gaben funktionierten.  „Weil  ich  Sie  nicht  in  meinen  Kopf gelassen habe. Habe ich recht?“ 

„Wir  haben  jetzt  keine  Zeit,  uns  darüber  zu unterhalten.“ Er wies mit dem Kopf in Richtung Hütte, langsam  kehrte  die  normale  Farbe  in  seine  Augen zurück.  „Nach  meiner  Kenntnis  über  Kriegsführung haben sich die Hyänen inzwischen zurückgezogen. Wir sollten  zur  Hütte  zurückgehen,  um  die  Hilfstruppen zu: empfangen.“ Er machte sieh auf den Weg. 

Brenna rannte hinterher. „Kommen Sie damit zurecht? 

Ihre Augen…“ 

Er  maß  sie  von  der  Seite  mit  einem  dermaßen männlich‐arroganten  Blick,  dass  die  Wölfin  in  ihr fauchen  wollte.  „Das  tun  Medialenaugen  nun  mal, wenn sie mit zu starker Energie in Berührung kommen 

‐ ich bin absolut in der Lage, Bericht zu erstatten.“ 

„Was  Sie  betrifft,  sollte  ich  wohl  lernen,  meine  Sorge für mich zu behalten“, murrte sie. 

„Das wäre weise.“ 

Sie  zog  hinter  seinem  Rücken  ein  Gesicht  und beschloss,  sich  auf  etwas  zu  konzentrieren,  bei  dem ihre  Krallen  nicht  ausführen.  „Wie  haben  Sie  es gemacht?“ 

„Teleportation.“ 

Alle Gedanken standen still, alles wurde kalt und leer, es  gab  nur  noch  Ärger  und  Furcht.  Wenn  er teleportieren  konnte,  musste  er  ein  TK‐Medialer  sein. 

Mit  sehr  starken  Kräften.  Genau  wie  er.  Wie  der Schlächter. „Wann hätten Sie es mir gesagt?“ Ihr Herz schien ein Eisblock zu sein. 

„Nie“,  antwortete  er  knapp.  „Sie  können  nicht vernünftig  damit  umgehen,  und  Ihre  Vorurteile beeinflussen auch andere.“ 

Sie  verstand  nicht  ganz,  worauf  er  hinauswollte,  aber sie  wusste,  dass  es  kein  Kompliment  gewesen  war, 

„Das geht nur Sie und mich an, sonst niemanden.“ Er blieb stehen und drehte sich um, so vollkommen, so schön  und  so  rücksichtslos  und  beherrscht.  „Nein, Brenna. Es geht Sie, Ihre Familie und die ganze Höhle an, Wenn Sie mich anfauchen, werden es auch bald die anderen tun.“ 

„Seit wann kümmert Sie denn, was andere denken?“         

„Seit mir klar geworden ist, dass Marlee ebenfalls über ein  wenig  telekinetische  Fähigkeiten  verfügt.  In  den ersten  Tests  hatte  sich  nichts  gezeigt,  aber  manchmal passiert  das  bei  Kindern  mit  großen  anderen Fähigkeiten. Seit Kurzem macht es sich bemerkbar.“ Aus  Ärger  wurde  Scham,  dann  gewann  der  Ärger wieder die Oberhand. „Sie ist noch ein Kind, Niemand in  der  Höhle  würde  sich  auf  ein  Junges  stürzen!“  Bei diesem Gedanken fühlte sich ihr Gesicht ganz heiß an, aber  gleichzeitig  stieg  auch  noch  etwas  anderes  in  ihr hoch, das sie noch nicht ganz fassen konnte. Es musste irgendetwas  mit  der  Verbindung  zwischen  Judd  und Santano Enrique zu tun haben. 



Judd  verschränkte die Arme über der Brust. „Sie wird nicht immer ein Kind bleiben. Wenn Sie die Höhle mit Ihren  Ansichten  über  telekinetische  Fähigkeiten vergiften, wird das sicher Auswirkungen haben, wenn Marlee älter wird, oder was meinen Sie?“ Ihre Krallen drohten, aus der Haut zu  fahren, und der Zorn spülte den Anflug einer Erkenntnis fort, die eben in  ihrem  Geist  angeklopft  hatte.  „Für  so  jemanden halten  Sie  mich  also?  Ach,  du  kannst  mich  mal!“  Sie drehte sich auf dem Absatz um und rannte zornig zur Hütte.  Es  hob  ihre  Stimmung  nicht  gerade,  dass  Judd mit ihr Schritt hielt. Er war ein Medialer ‐ er hätte dazu nicht  der  Lage  sein  sollen.  Aber  sie  würde  ihn, verdammt  noch  um  nicht  fragen,  wie  er  es  schaffte, genauso  schnell  wie  ein  Gestaltwandler  zu  sein.  „Die Scheißkerle  sind  abgehauen.“  Holz‐  und  Glasstücke lagen  verstreut  im  Schnee,  in  der  Luft  stand  immer noch  der  stechende  Geruch  explosiver  Chemikalien. 

Aber  zu  ihrem  Erstaunen  war  die  Hütte  nicht  völlig zerstört ‐ nur ein Teil war in die Luft gegangen. 

Judd  ging  in  die  Hocke  und  streckte  die  Hand  aus, 

„Haben Sie ein Taschentuch dabei?“ 

„Sehe  ich  so  aus,  als  würde  ich  immer  Taschentücher bei mir tragen?“ 

„Ein sauberes Tuch genügt auch.“ 

„Warten Sie.“ Brenna stakste über den Schutt zu einem Fenster. 

„Gehen  Sie  nicht  da  rein“,  sagte  Judd  warnend.  „Wir haben noch nicht nach weiteren Bomben gesucht.“ Sie  sah  ihn  böse  an,  öffnete  von  außen  ein  Fenster  ‐ 

nachdem sie sich davon überzeugt hatte, dass es nicht verkabelt  war  ‐  und  zog  eine  Schublade  auf.  Kurz darauf  hielt  sie  ihm  ein  kleines  Küchenhandtuch  vor die Nase. „Bitte.“ 

„Vielen  Dank.“  Er  nahm  damit  etwas  hoch,  doch  sie konnte nicht erkennen, was es war. 

„Was ist das?“ 

„Ein Zünder. Leider ein sehr gebräuchlicher.“ 

„Vielleicht  finden  die  Techniker  etwas.“  Die  Wölfe hatten  es  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  stets  auf  dem neusten  Stand  der  Technik  zu  sein,  um  die  Medialen mit  ihren  eigenen  Waffen  zu  schlagen.  Früher  ‐  vor Enrique ‐ hatte sie diesen Leuten geholfen. 

„Nun ja“, murmelte Judd, „das werden sie bestimmt.“ Er stand auf und hielt den Zünder hoch. 

„Sie  glauben,  dass  man  es  jemandem  unterschieben will?“ Der Wind ließ sie auf einmal das Rudel wittern. 

„Meine  Gefährten  kommen  ‐  sie  müssen  in  der  Nähe gewesen sein, sonst wären sie noch längst nicht hier.“ 

„Ich  habe  Hawke  heute  Morgen  eine  Nachricht geschickt, dass jemand unerlaubt eingedrungen ist und es  vielleicht  ratsam  wäre,  mit  zusätzlichen  Kräften  die Grenze zu inspizieren.“ 

Aus  dem  Wald  kamen  Wölfe  auf  sie  zu.  Brenna erkannte Andrew und Riley. 



































Brenna  schlug  die  Augen  nieder,  sie  hatte  nicht  das Bedürfnis, ihre Brüder nackt zu sehen. 

„Ich  bring  dich  um“,  waren  Andrews  erste  Worte. 

„Was  zum  Teufel  machst  du  hier  mit  meiner Schwester.“ 

„Später!“ Das war Hawke. 

Brenna  sah  auf,  Hawke  stand  vollständig  angezogen vor Judd. Offensichtlich war er in menschlicher Gestalt gelaufen,  während  die  anderen  sich  in  Wölfe verwandelt  hatten.  Er  war  außergewöhnlich  stark, unter  anderem  deswegen  war  er  der  Leitwolf  des Rudels geworden. 

„Sie sind schnell gewesen“, sagte Judd zu Hawke und hielt  ihm  den  Zünder  hin.  „Ich  glaube,  Sie  werden interessante Spuren 

darauf finden.“ 

„Wie diese hier, meinen Sie?“ Das war Rileys Stimme. 

„Was ist es?ʹʹ, fragte Brenna, sah aber immer noch nicht hoch.  Natürlich  hatte  sie  auch  schon  andere  Wölfe nackt  gesehen,  nachdem  sie  wieder  menschliche Gestalt  angenommen  hatten  ‐  das  war  ganz  normal. 

Aber diese beiden waren ihre Brüder. 

„Ein Sweatshirt“, sagte Judd. 

„Das nach Leopard riecht“, meldete sich Riley wieder. 

„In der ganzen Gegend stinkt es nach Katzen.“ Eine  unheilvolle  Stille  trat  ein.  Seit  etwa  zehn  Jahren bestanden  geschäftliche  Beziehungen  zwischen  den DarkRiver‐Leoparden  und  den  SnowDancer‐Wölfen, aber  erst  vor  ein  paar  Monaten  hatten  sie  sie  mit  Blut besiegelt. Vertrauen war eine komplizierte Sache. 

Hawke warf einen grimmigen Blick auf das belastende Kleidungsstück.  „Wenn  die  Leute  von  Lucas dahinterstecken  würden,  hätten  sie  keine  Spuren hinterlassen. Ich rieche noch etwas anderes.“ Die anderen Wölfe runzelten die Stirn, und Brenna sah ihre 

erstaunten 

Blicke, 

als 

sie 

versuchten, 

herauszufinden,  wem  der  vage  „Schweißgeruch“ zuzuordnen  war,  der  unter  den  verschiedenen Gerüchen lag. 

„Es  war  ein  Rudel  Hyänen“,  sagte  Brenna  in  die  Stille hinein. 

Alle  starrten  sie  an.  Die  meisten  mit  ungläubigem Staunen. 







„Diese  Aasfresser?“,  fragte  Drew  schließlich.  „Bist  du sicher?“ 

Mit  finsterem  Gesicht  ging  sie  um  ihn  herum,  die Augen fest auf seinen Kopf gerichtet. Wie den meisten Gestaltwandlern  machte  es  ihrem  Bruder  nichts  aus, nackt  zu  sein.  Sie  war  es.  Die  nicht  normal  reagierte, das war ihr klar. Sie wollte den Grund dafür gar nicht wissen,  fürchtete  sich  davor,  herauszufinden,  dass Enrique  noch  mehr in  ihr manipuliert hatte. „Ich  habe durch  den  Missbrauch  nicht  meinen  Geruchssinn verloren,  es  hat  mich  nur  halb  um  den  Verstand gebracht.“   

Andrew  zuckte  zusammen.  „Mein  Gott,  kannst  du gemein, sein, wenn du dich angemacht fühlst. Aber so blöd  war  die  Frage  nun  auch  nicht.  Hyänen  greifen nichts an, was zurück beißen könnte.“ 

„Wir müssen uns unterhalten“, sagte Judd zu Hawke. 

Das  Alphatier  nickte,  „Ich  möchte,  dass  alle  außer Riley,  Drew  und  Indigo  die  Gegend  absuchen. 

Versucht,  die  Spur  der  Hyänen  aufzunehmen.  Ich werde  etwas  herumtelefonieren  ‐  vielleicht  haben  wir Glück, und die Adler waren in der Nähe.“ 

„Adler?“ Brenna sah in den Himmel, als müssten dort gleich welche auftauchen. „Wie viele?“ 

„Eine kleine Gruppe. Sie waren auf einer Hochzeit der Menschen.“ 



Sicherlich hatten sie Hawkes Erlaubnis eingeholt, bevor sie einen Fuß oder eine Schwinge in ein Gebiet setzten, das  SnowDancer‐Wölfe  überwachten.  Sonst  hätte  man sie für Feinde gehalten und getötet. Harte Gesetze, aber nur  so  konnte  eine  gewisse  Stabilität  in  der  Welt  der Raubtiergestaltwandler  garantiert  werden.  Ohne  diese Regeln 

würde 

das 

blutige 

Abschlachtender 

Territorialkriege  des  18.  Jahrhunderts  immer  noch andauern. 

Hawke sah die Soldaten an. „Los!“ Sekundenlang  schimmerte  die  Welt  in  bunten  Farben, während  sich  die  Soldaten  wieder  in  Wölfe verwandelten.  Dann  stoben  sie  in  alle  Richtungen davon,  auf  leisen  schnellen  Pfoten  über  den  Schnee. 

Brenna  hielt  den  Atem  an,  so  stark,  so  wunderschön waren  die  Bewegungen.  Neid  summte  hässlich  in ihrem  Kopf,  Bitterkeit  und  Verachtung  stiegen  in  ihr auf  ‐  Enrique  hatte  sie  nicht  getötet,  aber  er  hatte  sie zum Krüppel gemacht. 

Sie werden niemals ein Krüppel sein. 

Die  Erinnerung  an  diese  Worte  brachte  sie  dazu,  den Blick  von  ihren  Gefährten  abzuwenden  und  Judd anzuschauen. Es lag nichts Entschuldigendes in seinem Blick. Ihre Wut flammte wieder auf, aber Hawke ergriff das  Wort,  bevor  sie  sich  von  ihrem  Zorn  mitreißen lassen konnte. 

„Erzählen Sie mir, was Sie herausgefunden haben.“ Judd  antwortete  mit  militärischer  Genauigkeit:  „Sie hatten  Präzisionslasergewehre.  Keins  davon  wird momentan auf dem freien Markt angeboten.“ 

„Von Medialen zur Verfügung gestellt?“ 

„Höchstwahrscheinlich.  Sie  werden  schließlich  von medialen Unternehmen, hergestellt.“ Riley  bewegte  sich  und  zog  Brennas  Aufmerksamkeit auf sich ‐ ihr älterer Bruder tat nichts zufällig. Andrew war der Unruhigere der beiden. 

Hawke  war  es  auch  aufgefallen.  „Möchtest  du  etwas sagen?“ 

„Für ein Volk, das Waffen nicht ausstehen kann, haben die  Medialen  ja  ziemlich  ausgetüfteltes  Spielzeug.“   

„Wie  kommen  Sie  darauf,  dass  Mediale  eine  Aversion gegen  Waffen  haben?“,  fragte  Judd  so  unheimlich ruhig,  dass  es  Brenna  beinahe  einen  Schauer  über  den Rücken jagte. 

Riley starrte ihn mit einem Blick an, unter dem andere Männer sich geduckt hätten. „Sie haben uns nie damit ausgeschaltet.“ 

„Nur  weil  ein  solch  offener  Angriff  viel  zu  viel  Staub aufgewirbelt  hätte.  Die  Wirtschaft  könnte  Schaden nehmen, wenn die Leute auf den Gedanken kämen, es könnte 

einen 

Krieg 

zwischen 

Medialen 

und 

Gestaltwandlern  geben.“  Judds  Ton  war  so  eisig,  dass er  in  nichts  den  gebleckten  Zähnen  eines  Wolfes nachstand.  „Deshalb  bevorzugen  die  Medialen  leise, weniger  auffällige  Methoden,  um  Gestaltwandler auszulöschen.“ 

„Wie  zum  Beispiel,  uns  gegen  die  Raubkatzen auszuspielen.  Für  wie  dumm  halten  die  uns eigentlich?“ Hawke zog ein schmales schwarzes Handy aus  der  Hosentasche  und  gab  eine  Nummer  ein. 

„Lucas“,  sagte  er  eine  Sekunde  später,  „wir  befinden uns in einer heiklen Lage.“ Es folgte eine kurze Pause, und  dann  wurde  der  Ausdruck  auf  Hawkes  Gesicht unnatürlich  starr.  Während  ihr  Leitwolf  zuhörte,  was das Alphatier der DarkRiver‐Leoparden zu sagen hatte, stand  Brenna  steif  neben  dem  beunruhigend  stillen Judd.  Ein  TK‐Medialer.  Einer  aus  derselben  Brut  wie ihr Peiniger. 

Du benimmst dich dumm und kindisch, sagte sie sich. 

Nein,  antwortete  ein  anderer  Teil  in  ihr,  den  man geschlagen und mit Blut besudelt hatte. 

„Wie  schlimm  ist  es?“,  fragte  Hawke,  der  Zorn  in seiner  Stimme  brachte  sie  in  die  Gegenwart  zurück. 







„Muss  ich  meine  Leute  zurückziehen?“  Wieder  trat eine  Pause  ein.  „Versucht  es  bei  den  Hyänen.  Ich komme,  sobald  ich  kann.“  Er  beendete  das  Gespräch und ließ das Handy wieder in die Hosentasche gleiten. 

„Man  hat  sie  auch  angegriffen“,  vermutete  Judd. 

„Jemand  hat  versucht,  drei  Junge  aus  dem Kindergarten m der Stadt zu entführen.“ 

„Gehtʹs  den  Kleinen  gut?“,  fragte  Indigo.  Hawke nickte.  „Es  war  in  Chinatown,  in  der  Nähe  ihres Hauptquartiers.  Die  Jungen  sind  zu  Raubkatzen geworden  und  haben  sich  die  Seele  aus  dem  Leib gebrüllt.  Eine  Erzieherin  und  sieben  Ladenbesitzer waren gleich bei ihnen, aber der Angreifer war schon in der  Menge  der  Passanten  verschwunden.  Allerdings hat  er  sich  die  Zeit  genommen,  ein  Stück  seiner Kleidung am Tatort zurückzulassen.“ Niemand  musste  fragen,  welcher  Geruch  in  diesem Kleidungsstück gehangen hatte. 

„Muss  die  Katzen  ganz  irre  gemacht  haben  ‐  gibt  ja immer  Hitzköpfe,  die  nicht  nachdenken“,  sagte  Riley. 

„Geben wir Alarm?“ 



Hawke schüttelte den Kopf. „Lucas meint, er habe die Situation  unter  Kontrolle.  Die  Neuigkeit  wurde  nicht überall  verbreitet,  und  den  Jugendlichen,  die  Bescheid wissen,  hat  er  gesagt,  es  sähe  nach  einer  Finte  der Medialen  aus.  Er  hat  Wächter  losgeschickt,  um  den Angreifer  ausfindig  zu  machen,  damit  die  keinen Schaden anrichten.“ 

„Nicht schlecht“, bemerkte Judd. „Noch vor einem Jahr hat  so  etwas  zu  einer  blutigen  Auseinandersetzung geführt.“ 



„Vielleicht,  aber  vielleicht  auch  nicht.“  Im  hellen Sonnenstrahl schienen die eisblauen Augen von Hawke fast  silbern  zu  strahlen.  Brenna  hatte  noch  nie  zuvor bemerkt, wie schön sie waren. Hawke war nicht gerade ein  Mann,  der  zu  bewundernden  Blicken  einlud  ‐  er war  zu  männlich,  zu  hart.  Genau  wie  Judd.  Soldat. 

Auftragskiller. TK‐Medialer. 

„Es  gibt  noch  etwas,  was  wir  bedenken  sollten.“  Judd warf einen Blick zur Hütte, und etwas  in seinem Blick kam ihr eigenartig vor. „Vielleicht waren es doch nicht die  Medialen,  Vielleicht  haben  andere  sich  Zugang  zu diesen 

Waffen 

verschafft, 

Menschen 

oder 

Gestaltwandler.“  Andrew  knurrte.  „Versuchst  wohl, die  Deinen  zu  retten,  Medialer?  Wer  sonst  würde  sich auf  das  Territorium  der  Leoparden  oder  der  Wölfe wagen?“ 

„Was 

passiert, 

wenn 

man 

die 

dominanten 

Gestaltwandler  einer  Region  gegen  die  Medialen aufhetzt?“ 







Riley  begriff  als  Erster.  „Wir  würden  einander auslöschen,  und  ein  anderes  Rudel  könnte  das  Gebiet übernehmen.“ 

„Oder  ein  Zusammenschluss  der  Menschen.“  Genau wie  der  Ausdruck  seines  Gesichts  schien  auch  der Klang von Judds Summe etwas neben der Spur zu sein, aber  Brenna  kam  nicht  dahinter,  warum  das  so  war. 

„Der  Rat  der  Medialen  ignoriert  die  Menschen.  Die Gestaltwandler  tun  das  zwar  nicht,  aber  sie  halten  sie für  schwächer.  Das  sind  sie  keineswegs.  Die  Allianz der  Menschen  hat  viel  Geld  und  Zugang  zu  jeder Menge Waffen.“ 

Hawke  rieb  sich  das  Kinn.  „Wenn  wir  den  Hyänen folgen,  haben  wir  zumindest  einen  Anhaltspunkt. 

Haben Sie noch etwas herausgefunden?“ 

„Sie kannten das Gelände ‐ hatten alles gut vorbereitet und wussten, dass die Hütte leer sein würde.“ 

„Das  ergibt  keinen  Sinn.“  Rileys  pragmatische  Ader machte  sich  bemerkbar.  „Warum  sollten  sie  sich  eine verlassene  Hütte  aussuchen,  wenn  sie  einen  Krieg anfangen wollten?“ 

„Ein  erster  Schritt.“  Judds  Stimme  veränderte  sich tatsächlich.  Irgendetwas  geriet  immer  mehr  aus  dem Gleichgewicht  und  irritierte  sie.  „Die  Eskalation  ist sorgfältig  geplant“,  fuhr  Judd  fort,  als  niemand  ihn unterbrach.  „Ganz  egal,  was  Sie  oder  Lucas  auch  tun werden,  früher  oder  später  gehen  die  Rudel  doch aufeinander los.“ 

„Richtig.“  Andrews  Zustimmung  klang  mehr  als widerwillig.  „Sie  machen  uns  mit  einer  Serie  von kleinen  Nadelstichen  so  kirre,  dass  wir  beim  ersten großen  Schlag  nicht  mehr  klar  denken  und  die  Sache wieder runterkochen können.“ 

„Ich will diese Hyänen haben“, wandte sich Hawke an Riley.  „Du  bist  für  die  Verfolgung  zuständig.  Drew und  Indigo,  ihr  bringt  Brenna  zur  Höhle  zurück.  Ich muss noch mit Judd reden.“ 

„Ich brauche keine Babysitter“, sagte Brenna zwischen zusammengebissenen  Zähnen,  die  Wölfin  kratzte  rau in ihrem Hals. „Zurückkomme ich auch alleine.“ 

„Nein.“  Hawke  blieb  unbeugsam,  ein  Alphatier,  das sofortigen  Gehorsam  forderte.  „Wenn  sie  dich erwischen,  bricht  ein  Krieg  aus.  Du  bist  ein  taktischer Schwachpunkt.“ 

Wut und ohnmächtiger Zorn stiegen auf. „Was für ein Blödsinn!  Bei  jeder  anderen  Frau  und  jedem  Jungen wäre es das auch.“ 

„Keine Diskussion.“ Hawke warf den Kopf in die Luft. 

„Beweg dich.“ 

Brenna  sah  instinktiv  Judd  an,  denn  er  konnte  es  mit Hawke  aufnehmen.  Aber  Judd  starrte  ungerührt zurück.  „Hawke  hat  recht.  Der  Missbrauch  und  die Rettung  haben  Ihnen  einen  anderen  Status  im  Rudel verschafft. 

Sie 

sollten 

zurückkehren 

‐ 

der 

Zusammenhalt  des  Rudels  ist  für  meine  Familie lebenswichtig.“ 

Dieser Verrat traf sie ins Mark, ließ aber auch die Wut über  ihr  letztes  Gespräch  wieder  aufflackern.  „Was konnte  ich  von  einem  Medialen  auch  anderes erwarten!“ Das war eine gehässige Bemerkung, aber sie konnte  einfach  nicht  fassen,  dass  er  sich  so  gegen  sie stellte ‐  Männer  mussten  ihren  Frauen  beistehen,  ganz egal, worum es ging. Nun konnte sie ihre Augen nicht mehr  länger  vor  der  Wahrheit  verschließen:  Judd kannte  nur  die  Loyalität  seiner  Familie  gegenüber,  zu etwas anderem war er nicht fähig. 

Sie wandte sich an Indigo. „Lass uns abhauen.“ 

„Verwandle dich. Dann gehtʹs schneller.“ Schrecklicher  Zorn  hielt  ihr  Herz  in  seinen  Klauen. 

„Nein.“  Sollten  sie  doch  denken,  dass  sie  ein verzogenes  Gör  war.  „Ich  laufe  als  Mensch.“  Sie  ließ den  Worten  sofort  Taten  folgen  und  sprintete  los,  ließ die  Rudelgefährten  stehen  und  den  kalten  Medialen, der sie ohne Zögern preisgegeben hatte. 

Judd  sah  Brenna  nach,  bis  sie  unter  den  eisblauen Bäumen  verschwunden  war.  Dann  wandte  er  sich wieder  dem  Alphatier  der  SnowDancer‐Wölfe  zu. 

Hawke  beobachtete  ihn  mit  einem  schwer  zu deutenden  Ausdruck  in  den  Augen.  Dieser  Wolf konnte  seine  Gefühle  sehr  gut  verbergen,  obwohl  sein Volk als äußerst emotional galt. 

„Ich kann Ihnen höchstens noch die genauen Maße und Marken  der  Waffen  nennen.“  Er  ratterte  die  Zahlen herunter,  aber  seine  Aufmerksamkeit  lichtete  sich  auf den Countdown in seinem Kopf. Fünf, vier, drei, zwei , Blackout. 

Sein Geist war völlig blind. 

Es  war,  als  hätte  er  ein  Körperteil  verloren,  als  hätte man ihm die Identität genommen. Er war ein geistiges Wesen,  funktionierte  ununterbrochen  auf  beiden Ebenen gleichzeitig. Nun stand ihm nur noch eine zur Verfügung. 

„Könnte  dazu  beitragen,  die  Suche  einzugrenzen“, sagte  Hawke,  und  seine  Stimme  hörte  sich  für  Judds veränderte Sinne ganz flach an. „Wie Sie schon sagten, man  kann  das  Zeug  ja  nicht  beim  Krämer  nebenan kaufen.“ 

Es  war  schwer,  sich  zu  konzentrieren,  wenn  man  wie durch Schlamm atmete. „Seien Sie vorsichtig, wenn Sie den  Verkäufer  finden,  Falls  es  die  Medialen  waren, haben Sie bestimmt geahnt, dass die Hyänen die Sache nicht  sauber  über  die  Bühne  bringen.  Das  Ganze  ist vielleicht viel komplizierter, als es den Anschein hat.“ 

„Ich  gehe  nie  nach  dem  ersten  Anschein.“  Auf  Judd wirkten Hawkes Augen wie blanker Stahl, als nähmen nur seine geistigen Augen Farben wahr. „Ich wollte mit Ihnen noch etwas anderes besprechen. Was wissen Sie über ein Gespenst im Medialnet?“ Die  Frage  kam  so  unerwartet,  dass  es  Judd  für  einen Moment die Sprache verschlug. 

Hawke verzog das Gesicht. „Nichts?“ 

„Ein Einzelgänger.“ Eine der beiden Frauen musste die Quelle  sein,  dachte  er.  Entweder  Sascha  oder  Faith musste  noch  über  Kontakte  zum  Medialnet  verfügen. 

„Man  weiß  nicht  viel  über  ihn,  scheint  gegen  den  Rat zu  sein,  wenn  man  den  Informationen  Glauben schenkt,  die  ich  noch  vor  meiner  Trennung  vom Medialnet erhalten habe.“ 

„Haben  Sie  irgendeine  Möglichkeit,  mehr  über  das Gespenst zu erfahren?“ 

„Nein. Es bewegt sich im Medialnet, und ich bin nicht mehr ein Teil davon.“ Judd log ohne Bedenken. Hawke hatte  sie  zwar  aufgenommen,  aber  damit  war  er  ihm noch  nicht  zur  Loyalität  verpflichtet.  Das  Gespenst hingegen hatte sein Schweigen verdient. 







Wolfsaugen  sahen  ihn  mit  der  Aufmerksamkeit  eines Jägers  an.  „Sie  sind  kein  Medialer  mehr,  Judd.  Treffen Sie endlich eine Entscheidung.“ 

„Ich  habe  mich  schon  vor  langer  Zeit  entschieden.“ Judd  wich  dem  Blick  nicht  aus.  „Ich  werde  Ihnen Bescheid sagen, wenn ich etwas erfahre.“ 

„Dann  sollten  Sie  sich  in  der  Zwischenzeit  schon  mal Gedanken  machen,  wem  Ihre  Loyalität  in  Zukunft gelten soll.“ 

Hawkes  Augen  hatten  für  Judd  nur  noch  eine  Farbe  ‐ 

die Welt war schwarz‐weiß geworden. Aber noch hielt er sich aufrecht. „Haben Sie sich je gefragt, was ich sein könnte,  wenn  ich  kein  Medialer  mehr  wäre?  Es  gibt doch keine andere Kategorie für mich.“ 

„Sie könnten zum Wolfsrudel gehören.“ 















































„Das  ist  unmöglich  für  einen  erwachsenen  Medialen. 

Ihr Rudel akzeptiert keine Außenseiter.“ 

„Schwachsinn!“,  schnaubte  Hawke.  „Wir  akzeptieren doch  dauernd  Menschen  und  andere  Gestaltwandler als Partner. Sonst wäre die Auswahl zu gering.“ 

„Bei Medialen ist es aber etwas anderes.“ 

„Nur  wenn  Sie  selbst  darauf  bestehen.  Marlee  und Toby gehören bereits zum Rudel.“ Judd wurde stocksteif bei diesen Worten. „Versprechen Sie  nichts,  wenn  Sie  nicht  wirklich  dahinterstehen.“ Schutz  für  die  Kinder,  falls  Judd,  Walker  und  Sienna getötet  werden  sollten.  „Alle  wissen,  wie  sehr  Sie  die Medialen verachten.“ 







„Ich  sage  nie  Dinge,  hinter  denen  ich  nicht  wirklich stehe.“ Aber er widersprach Judd auch nicht. „Was ist zwischen Ihnen und Brenna vorgefallen?“ 

„Geht Sie nichts an.“ Die Antwort kam ihm so schnell über  die  Lippen,  dass  er  keine  Zeit  mehr  hatte,  sie zurückzuhalten.  Instinktiv.  Das  hätte  im  Medialnet  zu seiner  sofortigen  Rehabilitation  geführt.  Denn  Instinkt war der Vorbote von Gefühlen. 

„Ich bin ihr Leitwolf.“ Das war ein Befehl. 

Judd  war  noch  nie  besonders  gut  darin  gewesen, Befehlen  zu  folgen.  „Aber  nicht  ihr  Hüter,  wie  Brenna es ausdrücken würde.“ 

Hawke brummte. „Ihnen ist doch klar, dass Riley und Andrew  Ihnen  die  Eingeweide  rausreißen,  wenn  Sie Brenna auch nur berühren.“ 

„Das  geht  Sie  ebenfalls  nichts  an.“  Ihre  Brüder  hielten ihn  für  leichte  Beute.  Das  war  ihr  Fehler.  „Aber  ich muss Sie bitten, Brenna einen Tag lang zu beschützen.“ So  lange,  bis  er  selbst  diese  Aufgabe  wieder übernehmen konnte. 

„Wohin gehtʹs?“ 

Judds  Sichtfeld  war  bereits  eingeschränkt,  die Dunkelheit  kam  näher.  „In  vierundzwanzig  Stunden bin ich wieder da.“ 

Hawke  bedrängte  ihn  nicht  weiter,  obwohl  er  die Laurens sonst fest an der Kandare hatte. „Was glauben Sie,  wird  Bren  dazu  sagen,  wenn  ich  ihr  erzähle,  dass Sie mich gebeten haben, ein Auge auf sie zu haben?“ 

„Wahrscheinlich fährt sie die Krallen aus und sagt, sie könne selbst auf sich aufpassen.“ 

„Kann  sie  auch.  Aber  ihre  Meinung  ist  mir schnurzegal, 

sie 

ist 

noch 

nicht 

völlig 

wiederhergestellt.“  Hawke  hob  eine  Augenbraue. 

„Wollen Sie einen Rat von Mann zu Mann?“ Judd sah ihn abwartend an. 

„Wölfinnen  werden  wirklich  fuchsteufelswild,  wenn ihre  Männer  sich  in  der  Öffentlichkeit  nicht  vor  sie stellen.“ Ein Lächeln erschien auf Hawkes Gesicht. „Sie werden  zu  Kreuze  kriechen  müssen,  wenn  Sie  Brenna wieder gnädig stimmen wollen.“    

„Loyalität. Verstehe.“ Und das tat er wirklich. 

Hawke  drehte  den  Kopf.  „Einer  der  Fährtenleser kommt zurück.“ 

Judd verschwendete kein weiteres Wort. Er ging hinter die  Hütte  und  verschwand  zwischen  den  Bäumen. 

Höchstens  noch  drei  Stunden  blieben  ihm  bis  zum völligen  körperlichen  Zusammenbruch.  Obwohl  er lieber  so  schnell  wie  möglich  gerannt  wäre,  schlug  er ein  Tempo  an,  bei  dem  er  die  Umgebung  noch wahrnahm. Ohne die Medialensinne war er schwächer als ein Mensch. 

Mediale waren geistige Wesen. Wenn man ihnen diese Sinne nahm, war ihr ganzes Sein betroffen. Sein Gehör war bereits so schlecht geworden, als stecke sein Kopf unter Wasser, und er sah auch nicht mehr so scharf wie vorher. Aber zum Fahren würde es reichen. 

Brenna  hatte  in  ihrer  Wut  den  Wagen  zurückgelassen. 

Er  gab  den  Code  ein,  schob  die  Tür  auf  und  stieg  ein. 

Normalerweise  hätte  er  das  Fahrzeug  wegen  seines instabilen  Zustands  auf  automatische  Steuerung eingestellt,  aber  das  konnte  er  in  diesem  Gebiet  nicht tun.  Die  meisten  Straßen  waren  nur  gespurte  Wege ohne 

elektronische 

Kennzeichnung, 

die 

das 

Navigationsgerät benötigte. 

Wieder  zog  er  sich  auf  das  zurück,  was  er  in  den ausgestorbenen  Straßen  des  alten  Sapporo  gelernt hatte:  Er  richtete  seine  ganze  Aufmerksamkeit  nur  auf ein  Ziel.  Dort  angekommen  brach  er  endgültig zusammen.  Alles  erlosch,  und  er  fiel  in  ein vollständiges, durch nichts zu erschütterndes Koma. 

Nach  dem  schnellen  Lauf  zurück  zur  Höhle  war Brenna mit ihren Kräften am Ende, völlig erschöpft ließ sie  die  beiden  anderen  ohne  ein  Wort  am  Eingang stehen.  Leider  konnte  sie  Andrew  jedoch  nicht abwimmeln, er folgte ihr in die gemeinsame Wohnung. 







„Du  hast  ein  ordentliches  Tempo  vorgelegt,  Bren.  Wo hast du die Kraft dafür bloß hergenommen?“ Sie  fuhr  herum.  „Keine  Ahnung.  Ich  weiß  nicht  mehr, woher,  die  Dinge  in  meinem  Kopf  oder  in  meinem Körper  kommen.  Selbst  wenn  du  mich  noch  tausend Mal  fragst,  wirst  du  keine  andere  Antwort bekommen!“ 

„Was ist dir denn über die Leber gelaufen?“ Er verzog das Gesicht. „Hat dein neuer Freund dich nicht richtig geküsst? Ach, ich vergaß, der Scheißroboter weiß ja gar nicht, wie man küsst.“ 

Drew  hatte  schon  immer  die  Fälligkeit  gehabt,  alle Knöpfe bei ihr zu drücken, aber heute war sie nicht zu Spaßen aufgelegt. Sie war sauer, sehr sauer sogar. Auf Judd,  auf  ihre  Brüder,  auf  Hawke,  auf  die  ganze beschissene  Welt.  „Vielleicht  ist  es  gar  nicht  mein Problem“,  sagte  sie.  und  eine  gemeine  Seite  in  ihr übernahm  die  Führung.  „Warum  gehst  du  nicht  zu Madeleine  und  fickst  sie?“  Die  jungen  Frauen  des Rudels  waren  alle  sexuell  aktiv,  aber  bei  Madeleine hatte  es  fast  die  Grenze  zum  Herumhuren  erreicht. 

„Bums  sie  ordentlich  durch,  dann  lässt  du  mich vielleicht in Ruhe.“ 

Drews Gesicht lief vor Zorn rot an. „Du bist noch nicht zu  alt,  dass  man  dir  den  Mund  mit  Seife  auswäscht!“ Die  tödliche  Ruhe,  mit  der  er  das  sagte,  machte  ihr deutlich,  dass  ihr  normalerweise  so  umgänglicher Bruder ein hochrangiger, befehlsgewohnter Soldat war. 

„Versuchs nur!“, zischte sie. 

Ihr  Bruder  blinzelte,  offensichtlich  betroffen  von  der Gehässigkeit in ihrer Stimme. Sie war immer die kleine, süße  Schwester  gewesen,  die  Drew  und  Riley  zu  fast allem  überreden  konnte.  Sie  hatten  für  sie  gesorgt,  sie beschützt  und  geliebt.  Aber  das  gab  ihnen  nicht  das Recht, ihre Nasen in ihre, Brennas, Angelegenheiten zu stecken. „Ich bin keine Jugendliche mehr, sondern eine erwachsene Frau, das scheinst du vergessen zu haben“, sagte  sie  in  sein  Schweigen  hinein.  „Wenn  du  mich anfasst,  zerfetze  ich  deine  Visage.“„  Ihre  Stimme  war schneidend kalt, gemein. 

„Mein  Gott,  Bren.  Wo  zum  Teufel  kommt  das  ganze Gift her.“ 

Sie  spürte  bittere  Gallenflüssigkeit  auf  der  Zunge,  als ihr  voller  Schrecken  klar  wurde:  Das  bin  ich  nicht, dieses  grausame  Wesen  voller  Verachtung.  Sie  betete Drew  an,  selbst  wenn  sie  stocksauer  auf  ihn  war  und seine  Arroganz  ihr  den  Atem  nahm.  Aber  wer  war  es dann?  Sie  hatte  das  nicht  geträumt  ‐  bei  vollem Bewusstsein spie sie Bosheiten aus. 









Sie hätte sich übergeben können. 

Sie  schlug  die  Hand  vor  den  Mund,  rannte  in  ihr Zimmer  und  knallte  die  Tür  zu.  Als  Drew  anklopfte, sagte sie ihm, er solle sie in Ruhe lassen. 

„Verdammt  noch  mal,  Bren.  Du  bist  nicht  in  der Verlassung,  um  alleine  zu  sein.  Komm  raus,  kleine Schwester.“ 

Dieser  Beweis  brüderlicher  Treue  trieb  ihr  die  Tränen in die Augen. „Bitte, Drew. Ich muss nachdenken. Lass mich einfach nachdenken.“ 

Es war einen Augenblick still. „Ich bin immer da, wenn du mich brauchst. Das weißt du doch, nicht wahr?“ 

„Ja,  ich  weiß.“  Aber  bei  dem,  was  jetzt  in  ihrem  Kopf geschah, konnte er ihr nicht helfen. Das konnte nur ein Medialer ‐ doch der einzige Mediale, dem sie vertraute, hatte sie fallen lassen. 

Sie  hörte,  wie  Drew  in  sein  Zimmer  stapfte.  Kurz darauf  ging  die  Dusche  an.  Plötzlich  fühlte  sie  sich  so verschwitzt  und  dreckig,  dass  sie  sich  hastig  die Kleider  vom  Leib  riss.  Es  war  ihr  egal,  dass  sie  dabei zerrissen.  Sie  musste  den  Schmutz  abwaschen,  den Abdruck  des  Bösen  und  ihre  eigene  hässliche  Seite wegschrubben. 

Das  Wasser  roch  frisch  und  rein  wie  der  Regen.  Das gebrauchte  Wasser  floss  nach  draußen  und  wurde mithilfe  konventioneller,  natürlicher  Reinigungsmittel und  hochentwickelter,  computergesteuerter  Filter gereinigt  und  wieder  aufbereitet.  Ein  vollkommen friedlicher  Kreislauf,  der  die  Erde  nicht  verschmutzte und  ihr  auch  nichts  fortnahm.  Selbst  die  Medialen wandten diese geniale Technik an. Allerdings nicht aus Sorge  um  den  Erhalt  des  Planeten,  sondern  weil  die Kosten lächerlich gering waren. 

Sie  schrubbte  die  Haut,  bis  sie  rot  wurde,  und versuchte, 

ihren 

Verstand 

mit 

technischen 

Überlegungen 

abzulenken. 

Solange 

ihr 

Geist 

beschäftigt  war,  konnte  das  Böse,  das  Enrique  ihr eingepflanzt hatte und das ihr Inneres zerfraß, nicht in ihren Verstand eindringen. 

Nein,  bloß  nicht  daran  denken.  Denk  an  die  Technik. 

Sie ist wunderbar und so komplex. 

Als  Enrique  sie  entführt  hatte,  war  sie  kurz  davor gewesen,  ihre  Ausbildung  zur  Computertechnikerin ersten  Grades  abzuschließen.  Die  höchste  von  zehn Ausbildungsstufen 

erforderte 

Intelligenz, 

weitreichende Kenntnisse und noch etwas anderes ‐ die Fähigkeit,  neue  Systeme  und  neue  Bauweisen  zu entwerfen.  Bisher  hatte  noch  keine  Zwanzigjährige  es geschafft,  den  Abschlussschein  zu  bekommen,  aber Brenna hatte schon mit fünfzehn die Schule erfolgreich hinter  sich  gebracht,  die  Prüfungen  waren  ein Kinderspiel  gewesen.  In  den  folgenden  fünf  Jahren hatte  sie  ihre  technischen  Fähigkeiten  stetig  erweitert, sich 

vom 

sechsten 

bis 

zum 

zweiten 

Grad 

hochgearbeitet. Ohne Enriques Eingriff hätte sie längst den ersten Grad erreicht. 

Es roch nach Blut. Stechend. Eisenhaltig. 

Sie  fuhr  aus  ihrem  halbwachen  Zustand  auf  und  sah, dass sie sich die Haut vom Unterarm geschrubbt hatte. 

Trotzdem  fühlte  sie  sich  immer  noch  schmutzig  ‐  sie wollte  weiterschrubben,  Schicht  für  Schicht  abtragen. 

Alles,  was  die  Bestie  ihr  angetan  hatte,  was  er  sie gezwungen  hatte  zu  sehen,  was  sie  noch  immer  vor Augen  hatte;  sie  fühlte  sich  innerlich  schmutzig,  ihr Kopf  war eine Jauchegrube aus Gemeinheit, Hass  und abartigem Verlangen. 

„Nein!“ Sie stellte das Wasser ab, stieg aus der Dusche und  trocknete  sich  ab.  Sie  würde  den  Schlächter besiegen.  Auch  ohne  die  Hilfe  eines  Medialen,  der  sie nicht  nur  belogen,  sondern  auch  im  Stich  gelassen hatte, als sie seinen Beistand brauchte. 

Warum  bloß?,  fragte  sie  sich.  Warum  hast  du angenommen, er müsse dir beistehen? 

Es  machte  sie  wütend,  dass  sie  diese  Frage  nicht beantworten  konnte.  Nur  brennender  Zorn  stieg  aus einem 

Teil 

in 

ihr 

empor, 

den 

das 

Böse 

wunderbarerweise nicht berührt hatte. 

Du  hast  überlebt  und  ihn  von  deinem  Verstand ferngehalten. Du bist nicht zerbrochen. 

Sascha hatte das gesagt, als sie Brenna in den Händen des verrückten Mörders gefunden hatte. Irgendwie war es  Brenna  gelungen,  einen  wichtigen  Teil  von  ihr  zu schützen,  trotz  der  Schmerzen,  die  sie  überall  gespürt hatte.  Und  dieser  Teil  wusste,  dass  Judd  ihr  hätte beistehen  sollen,  auch  wenn  sie  keine  Erklärung  dafür hatte, warum es so war. 

Aber sie wusste ganz genau, was sie für ihre berufliche Zukunft tun musste. Sie zog sich rasch an, ging hinüber zur  Kommunikationskonsole  und  rief  ihren  alten Ausbilder an. 

Er schien sich sehr über ihren Anblick zu freuen. „Bren, sind wieder an Bord?“ 

„Ja, Dr. Shah. Ich wollte mit Ihnen über meinen Schein den  ersten  Grad  reden.“  Ihre  Stimmung  hob  sich bereits, spürte sich wieder. „Ich würde den Kurs gerne fortsetzen.“ 

Die Augen hinter den altertümlichen Brillengläsern, die Dr. Shah immer noch trug, wurden rund wie die einer Eule. „Ah, hat dir denn niemand Bescheid gesagt?“ 

„Über was denn?“ 







„Du  hast  den  Titel  ersten  Grades  längst  verliehen bekommen.“ 

Sie  spürte,  wie  eine  erneute  Welle  von  Wut emporschoss. 

„Ich 

brauche 

keine 

besonderen 

Vergünstigungen. Und ich will auch keine. Ich möchte mir  meinen.  Titel  verdienen.“  Mitleid  würde  ihren Traum zerstören, würde Enriques Werk vollenden. 

Dr. Shah lachte. „Noch genauso stur wie immer. Meine Liebe,  du  solltest  doch  wissen,  dass  ich  deine Fähigkeiten  niemals  in  dieser  Weise  abwerten  würde. 

Du solltest dich schämen, auch nur daran zu denken.“ Sie  runzelte  die  Stirn,  und  der  Ärger  wich  Erstaunen. 

„Wie  konnte  ich  dann  als  Technikerin  ersten  Grades zugelassen  werden?  Ich  habe  die  Abschlussprüfungen doch nie abgelegt.“ 

„Es  geht  um  dein  langfristiges  Projekt  ‐  SUST.“  Er sprach  die  Abkürzung  wie  ein  Wort  aus.  „Ich  wusste, dass du noch weiter daran gearbeitet hast, nachdem du mir  die  Papiere  gegeben  hattest,  aber  die  Arbeit  hat mich 

so 

beeindruckt, 

dass 

ich 

sie 

der 

Professorenvereinigung  für  Computer  und  Technik geschickt habe.“ 

Brennas  Herz  setzte  aus.  Eine  Beurteilung  durch  die Vereinigung  war  der  einzig  mögliche  Weg,  die Ausbildung  abzukürzen.  Aber  es  wurden  dort  sehr strenge  Maßstäbe  angelegt.  In  den  fünf  Jahren  ihrer Ausbildung  harte  sie  nur  von  einem  einzigen  anderen Studenten  gehört,  der  diese  Hürde  genommen  hatte. 

„Warum haben Sie mir nichts davon gesagt?“ 

„Nun  ja,  ich  war  zwar  überzeugt,  dass  deine  Arbeit wertvoll  war,  aber  ich  wollte  keine  falschen Hoffnungen  in  dir  wecken,  falls  irgendein  Idiot  in dieser  Vereinigung  zu  blöd  gewesen  wäre,  deine Genialität  zu  erkennen.“  Dr.  Shahs  wettergegerbtes Gesicht leuchtete auf „Aber sie haben es erkannt. Und du  bist  jetzt  Technikerin  ersten  Grades.  Da  deine Kontaktadresse  für  berufliche  Dinge  weiterhin  das College  ist,  hat  sich  hier  ein  ganzer  Haufen  von Angeboten 

von 

Unternehmen 

und 

Forschungseinrichtungen angesammelt. Soll ich sie dir zusammen mit deinem Zulassungscode schicken?“ Mit  einem  tauben  Gefühl  nickte  sie.  Das  SUST‐Projekt hatte  nur  entfernt  etwas  mit  ihrem  Spezialgebiet,  der Kommunikation,  zu  tun.  Seit  sie  sechzehn  war,  hatte sie  sich  damit  beschäftigt.  Ihr  Ziel  war  es,  ein  System aufzubauen,  das  Echtzeit‐Übertragungen  von  Ort  zu Ort  ermöglichte.  Einfacher  ausgedrückt,  schnelle  und sichere  Teleportation  für  jedermann.  Noch  war  das reine Theorie, aber sie hatte schon die ersten Probleme gelöst.  Wahrscheinlich  würde  es  noch  Jahrzehnte dauern,  bis  die  Theorie  wenigstens  teilweise  Realität werden  würde,  aber  mit  einer  baldigen  Zulassung konnte  sie  Gelder  von  der  Vereinigung  und Anstellungen  in  Firmen  bekommen  und  damit  ihre Forschungen  finanzieren.  „Vielen  Dank“,  sagte  sie,  als die Angebote in ihrem Postfach eintrafen. 

„Du bist eine ganz besondere Schülerin, aber erzähl das nicht  den  anderen.“  Er  zwinkerte  ihr  verschwörerisch zu.  „Ich  erwarte,  dass  du  mich  auf  dem  Laufenden hältst.“ 

„Natürlich.“  Auch  als  Technikerin  ersten  Grades brauchte  sie  ihn  zur  Rücksprache  und  als  Korrektiv. 

„Ihre Ansichten und Meinungen haben mich doch erst so weit gebracht.“ 

„Wir  werden  später  weiterreden“,  sagte  er.  „Schüler für den dritten Grad warten auf mich.“ Als  Nächstes  schaute  sie  auf  ihrem  Bankkonto  nach und  machte  große  Augen.  Vor  dem  Missbrauch  hatte sie eine Teilzeitstelle in einem Labor der SnowDancer-Wölfe  gehabt  ‐  Hawke  hatte  sie  bei  einem Konkurrenzunternehmen  der  Menschen  abgeworben. 

Techniker  zweiten  und  dritten  Grades  wurden  gut bezahlt,  und  sie  hatte  viel  von  ihrem  Lohn  sparen können.  Aber  nun  stellte  sie  fest,  dass  das  College  ihr auch noch die Kosten für den Kurs erstattet hatte, den sie  nicht  hatte  beenden  können.  Sie  war  mehr  als flüssig und höher qualifiziert als die meisten anderen. 

Die Welt lag ihr buchstäblich zu Füßen. Und sie musste nicht mehr länger in dieser Höhle leben. 

Zwei  Stunden  später  ‐  es  war  fast  neun  Uhr  abends  ‐ 

ging sie auf die Suche nach Judd  Blödmann Lauren. Sie hatte  ihm  etwas  zu  sagen,  und  diesmal  würde  er  ihr zuhören  müssen.  Sie  ignorierte  die  Stimme  der Vernunft,  die  ihr  sagte,  ein  Auftragskiller  werde,  sich wohl 

schwerlich 

von 

ihrem 

aufbrausenden 

Temperament  beeindrucken  lassen,  und  machte  sich auf den Weg. Sein Zimmer war leer, deshalb lenkte sie ihre  Schritte  zur  Unterkunft  der  anderen  Mitglieder seiner Familie. 

Doch  auf  dem  Flur  vor  dem  Eingang  wurde  sie aufgehalten.  Die  kleine  Marlee  Lauren  hatte  die hellblonden  Haare  zu  zwei  Zöpfchen  gebunden  und warf lächelnd einen Ball an die Wand. Eigentlich ganz normal  für  ein  kleines  Mädchen,  wenn  man  einmal davon  absah,  dass  sie  den  Ball  nicht  mit  den  Händen berührte. 

Brenna  spürte  in  genau  dem  Moment  einen  Kloß  im Hals, als die Achtjährige, die man wegen ihrer ruhigen Art  leicht  für  älter  halten  konnte,  bemerkte,  dass  man sie  beobachtete.  Der  Ball  verlor  den  Halt  und  rollte Brenna vor die Füße. Ihr Herz schlug so stark, dass es ihr vorkam, als müsste es den Brustkorb sprengen. Sie ging  in  die  Hocke  und  hob  den  Ball  auf,  ohne  das kleine  Mädchen  im  Jeansoverall  und  flauschigen pinkfarbenen  Pullover  aus  den  Augen  zu  lassen.  So blöd es war, sie hatte Angst vor Marlee, 

„Hi“,  sagte  sie,  ohne  aufzustehen,  „das  ist  aber  ein schöner  Ball.“  Sie  rollte  die  glänzende  blaue  Kugel  zu Marlee zurück, die sie mit den Händen aufhob und an die Brust drückte. 

„Hat  mir  Onkel  Judd  geschenkt“ʹ,  sagte  das  Kind freimütig, ohne die kalte Medialenmiene aufzusetzen ‐ 

Marlee 

und 

ihr 

Cousin 

Toby 

hatten 

die 

Konditionierung  unter  Silentium  nicht  ‐  beendet.  Für sie  waren  Gefühle  nicht  feindlich,  sondern  ein  Teil ihres Daseins. „Er hat mir auch eine Wippe geschenkt, aber das ist viel schwerer.“ 

Beide  Spiele  schulten  telekinetische  Kräfte,  vermutete Brenna.  „Ach  ja?“  Sie  versuchte  zu  lächeln  ‐  Marlee würde ihr wohl kaum etwas antun. Aber mit Vernunft war  ihren  Albträumen  nicht  beizukommen.  „Ehrlich gesagt, ich war gerade auf der Suche nach ihm. Hast du ihn  gesehen?“  Marlee  schüttelte  den  Kopf,  dass  die Zöpfe  flogen.  „Ich  könnte  in  unser  geheimes  Netz schauen, aber das darf ich nicht. Soll ich trotzdem einen Blick  riskieren?“  Sie  flüsterte,  als  wolle  sie  um Erlaubnis bitten. 

Etwas  zog  sich  in  Brenna  zusammen.  „Schon  in Ordnung.  Ich  will  dich  nicht  in  Schwierigkeiten bringen.“ 

Marlee starrte sie weiter mit diesen blassgrünen Augen an,  die  sie  von  ihrem  Vater  Walker  hatte.  „Warum kannst du mich nicht leiden?“ 























Die  arglose  Frage  verschlug  Brenna  den  Atem.  Sie setzte sich im Schneidersitz auf den Boden und spürte, wie alle Farbe aus ihrem Gesicht wich. Hatte Judd doch recht gehabt? War sie wirklich eine solche Heuchlerin? 

„Ich finde dich sehr süß, Marlee.“ 

„Aber  warum  kannst  du  mich  dann  nicht  leiden?  Wie kommt das?“ Der trotzig vorgeschobene Kiefer kam ihr schmerzlich 

bekannt 

vor, 

offensichtlich 

ein 

Kennzeichen der Familie. 

Brenna 

konnte 

nicht 

lügen, 

denn 

Marlees 

Gesichtsausdruck  forderte  eine  ehrliche  Antwort.  „Du kannst den Ball bewegen, ohne ihn zu berühren?“ Marlees  Zöpfe  wippten  erneut,  als  sie  nickte.  „Ich  bin eine  TK‐Mediale,  aber  nur  ein  bisschen.  Ich  kann  es nicht besonders gut, nicht so wie Onkel Judd.“ Die 

Erinnerung 

an 

Judd 

und 

an 

seine 

Geheimniskrämerei  traf  sie  wie  ein  Schlag  in  den Magen. Er hatte nicht das Recht dazu gehabt. Zwischen ihnen durfte es keine Lügen gehen. Und es gab wieder keinen  konkreten  Anlass  für  diese  Annahme.  „Soso.“ Sie zwang sich, die Fäuste zu lockern. „Ein böser Mann konnte  das  auch,  er  hatte  große  telekinetische  Kräfte und  hat  mir  damit  wehgetan.  Sehr,  sehr  weh. 

Deswegen  habe  ich  manchmal  Angst  vor  anderen  TK-Medialen.“ 

„Das  ist  aber  dumm.  Ein  paar  Wölfe  sind  auch  nicht nett zu mir, aber die anderen mag ich trotzdem.“ 

„Wer  ist  nicht  nett  zu  dir?“  Brenna  runzelte  die  Stirn, und  ihre  Nackenhaare  stellten  sich  auf.  Wolfsjunge liebten  zwar  raue  Spiele,  aber  es  war  ihnen  unter keinen Umständen gestattet, andere zu schikanieren. 

„Nur  ein  paar  Dummköpfe.“  Marlee  zuckte  mit  den Schultern. „Onkel Hawke hat gesagt, da ich noch klein bin, darf ich mich wehren, wenn sie mir wehtun.“ Brenna  wusste,  dass  es  Judd,  Walker  und  Sienna verboten  war,  ihre  medialen  Kräfte  bei  den  Wölfen anzuwenden. „Und hast du das gemacht?“ 

„Ich habe Kiki telekinetisch weggeschubst, als sie mich beißen  wollte“,  gab  Marlee  schadenfroh  zu.  „Sie  hat geschrien  und  ist  petzen  gegangen,  aber  die  Lehrerin hat gesagt, es sei ihr recht geschehen.“ Denn  Wolfszähne  konnten  erheblichen  Schaden  an zarten  Medialenkörpern  anrichten,  dachte  Brenna. 







„Das glaube ich auch.“ 

„Ich  werde  dich  nicht  schubsen.“  Marlee  ließ  den  Ball fallen  und  stellte  sich  vor  Brenna.  „Du  brauchst  dich nicht vor nur zu fürchten.“ 

Brenna  nickte,  dicke  Tränen  saßen  in  ihrer  Kehle.  „In Ordnung.“ 

Lächelnd beugte sich Marlee vor und schlang die Arme um Brennas Hals. Zitternd drückte Brenna den kleinen Körper an sich und ließ den Tränen freien Lauf. 

„Schon  gut,  der  böse  Mann  kann  dich  nicht  mehr kriegen.“  Marlee  klopfte  ihr  sanft  auf  den  Rücken. 

„Mein Papa, Onkel Judd und sogar Sienna würden ihn wegjagen.“ 

Darüber  musste  Brenna  noch  mehr  weinen.  Wie  hatte sie  auch  nur  einen  Moment  vor  diesem  süßen, warmherzigen  Kind  Angst  haben  können?  Wie  nur? 

War sie schon so verdreht, so beschädigt? 

Etwas bewegte sich vor ihr. 

Sie  hob  den  Kopf  und  sah  Walker  Lauren  nur  einen halben  Meter  entfernt  stehen.  Im  Gegensatz  zu  seiner Tochter  war  Walker  durch  und  durch  ein  Medialer, ungerührt,  ohne  Gefühl  und  kalt.  Doch  als  er  Marlee anschaute, lag in seinem Blick der unbedingte Wille, sie zu beschützen. 

Brenna schaute wieder weg und umarmte Marlee noch ein  wenig  länger,  sonnte  sich  in  dem  freigebigen kindlichen Mitgefühl. „Danke schön“, sagte sie, als sie sich trennten. 

Kleine Finger wischten ihr die Tränen aus dem Gesicht. 

„Willst du mit mir Ball spielen?“ Brenna sah Walker an. „Wenn dein Papa einverstanden ist.“ 

»Aber  nur  zehn  Minuten“,  sagte  Walker,  „es  ist  schon längst Zeit, ins Bett zu gehen.“ Marlee  seufzte  so  theatralisch,  dass  Brenna  lächeln musste,  „Weißt  du  was?  ‐  Ich  werde  ein  andermal länger zum Spielen vorbeikommen.“ Das  schien  Marlee  zufriedenzustellen,  und  zehn Minuten später machte sich Brenna auf die Suche nach Hawke.  Sie  traf  aber  stattdessen  auf  Riley,  der  nur  zu gerne  bestätigte,  dass  Judd  noch  nicht  in  die  Höhle zurückgekehrt  war.  „Warum  schnüffelst  du  ihm überhaupt hinterher?“ 

„Fang  nicht  wieder  so  an.  Und  ich  habe  ihm  nicht hinterher  geschnüffelt.“  Sie  war  immer  noch  sauer, weil  Judd  ihr  nicht  beigestanden  hatte.  Nun  streute  er auch noch Salz in ihre Wunden und kam nicht zurück, um  sich  die  Haut  abziehen  zu  lassen.  Das  war  die richtige  Art,  sich  auseinanderzusetzen.  Einfach  zu verschwinden  war  ein  Zeichen  von  Aggression  oder Desinteresse.  Bitte,  wenn  er  es  so  wollte.  Es schwammen  schließlich  noch  andere  Fische  im  Teich herum. 

Sie  würde  auf  die  Pirsch  gehen.  Es  war  an  der  Zeit, wieder mitzuspielen. 



Als  Judd  erwachte,  roch  er  den  verführerischen  Duft der Blumen und hörte einen Chor aus Sopranstimmen. 

Er  blieb  noch  etwas  liegen,  hörte  zu  und  überprüfte seine  Sinne.  Alle  geistigen  und  psychischen  Kanäle waren  offen  und  liefen  auf  Hochtouren.  Zufrieden schwang er die Beine vom Bett und stand auf, um seine täglichen  Dehnungsübungen  zu  machen,  mit  denen  er di Muskeln auf ihre Funktionsfälligkeit überprüfte. Das Urteil fiel deutlich aus ‐ er war wieder voll da. 

Geduckt stellte er sich in die kleine Duschkabine. Nach dem Duschen schlüpfte er in Hose und Pullover, die er vor  seinem  Zusammenbruch  noch  abgestreift  hatte. 

Seine  Jacke  lag  noch  im  Wagen.  Als  er  den  Flur  im hinteren  Teil  der  Kirche  betrat,  nahm  ihn  der kristallklare Gesang des Chores völlig gefangen. 

Nach  der  Einführung  von  Silentium  hatten  die Medialen  die  Fälligkeit  verloren,  solche  Töne hervorzubringen, ihre Stimmen waren zu flach, zu tot. 

Aber  da  die  Angehörigen  seines  Volkes  sowieso  keine Musik hörten, wurde das nicht als Verlust empfunden. 

Jetzt wurde Judd klar, dass sie sich belogen hatten ‐ der Verlust  war  immens.  Die  Tatsache,  dass  er  sowohl diese  Wahrheit  als  auch  die  Schönheit  des  Gehörten erkennen  konnte,  ließ  er  weiteres  Warnsignal aufleuchten. 

Vater  Perez  trat  aus  einem  Raum  am  Ende  des  Flurs. 

„Ah,  Sie  sind  aufgewacht.“  Er  schaute  Judd nachdenklich  an.  „Geht  es  Ihnen  gut?  Sie  sahen ziemlich  kaputt  aus,  als  sie  reinkamen.  Judd  hatte  es gerade  noch  in  das  freie  Zimmer  geschafft.  „Es  geht mir gut. Vielen Dank für das Bett.“ Und dafür dass Sie keine Fragen gestellt haben. 

„Wofür  hat  man  denn  Freunde?“  Perez  lächelte.  „Was halten  Sie  davon,  einen  Bissen  zu  essen?  Sie  waren etwa“,  er  sah  auf  die  Uhr,  „zwanzig  Stunden weggetreten.“ 

„Ich  werde  ‐“  Bevor  er  den  Satz  beenden  konnte, drängte sich etwas Wichtiges in seinen Kopf. Er musste zurück ‐ zu Brenn. 

Bevor es zu spät war. „Ich muss los.“ Damit rannte er am Priester vorbei zur Tür. 

Der  Wagen  stand  in  der  angrenzenden  Garage,  die Treibstoffzellen  hatten  sich  aufgeladen,  während  er geschlafen hatte. Er widerstand der Versuchung, sofort loszufahren,  und  verbrachte  zehn  wertvolle  Minuten damit,  das  Fahrzeug  auf  Sender  zu  untersuchen.  Die SnowDancer‐Wölfe  hielten  ihre  Höhle  geradezu fanatisch  geheim  ‐  ihre  Militärtechniker  hatten  die Satellitenabwehr  schon  perfektioniert,  bevor  der  erste Spionagesatellit seine Umlaufbahn erreicht hatte. 

Judd teilte diese Haltung. Ein Feind konnte nur ein Ziel angreifen,  das  er  sah.  Er  würde  nichts  tun,  was  die Sicherheit der Wölfe gefährdete, denn damit brachte er auch  Brenna  in  Gefahr.  Und  das  durfte  nicht geschehen. 



Als  er  den  Wagen  in  der  unterirdischen  Garage  der Höhle  parkte,  hatte  das  Warnsignal  in  Judds  Kopf bereits  einen  kritischen  Punkt  erreicht.  Sobald  seine Füße den Boden berührten, stürmte er mit voller Kraft los  und  war  in  weniger  als  einer  Minute  bei  den Kincaids. Die Tür stand offen. 

Im  Wohnzimmer  waren  Riley,  Andrew,  Hawke  und Greg,  von  dem  Judd  wusste,  dass  er  gemein  und intolerant  war.  Greg  hatte  blutige  Kratzer  im  Gesicht, und  auch  Andrews  linker  Unterarm  sah  ziemlich zerkratzt aus. 

„Wo ist sie?“ 

Alle  vier  sahen  ihn  an.  Andrew  bleckte  die  Zähne. 







„Scher  dich  raus.  Geh  zum  Teufel!  Euretwegen  ist  sie doch in dem Zustand.“ 

Judd  sah  Greg  an.  „Was  haben  Sie  mit  ihr  gemacht?“ Eis floss in seinen Adern, und der dunkle Teil von ihm, der ohne Zögern toten konnte, kam zum Vorschein. 

„Gar nichts!“, schrie Greg. „Das versuche ich doch die ganze  Zeit  zu  sagen.  Scheiße  noch  mal,  ich  hab  der kleinen Prinzessin nichts getan.“ 

„Pass  auf.  was  du  sagst,  oder  ich  kleb  dir  eine“, knurrte Hawke. 

Greg  hob  die  Hände.  „Also  gut,  obwohl  sie  eigentlich nicht  dazugehört,  hat  sie  den  ganzen  Abend  mit Madeleine, 

Quentin, 

Tülau, 

Laine 

und 

mir 

rumgehangen.  Wir  haben  irgendwas  gekocht  und  es uns  dann  bei  mir  gemütlich  gemacht.  Als  die  anderen abgezogen sind, ist sie noch geblieben.“ Judd  brauchte  all  seine  Konzentration,  um  Greg  nicht auf 

der 

Stelle 

umzubringen. 

Brenna 

war 

wahrscheinlich  hinter  der  geschlossenen  Tür,  vor  der Riley  stand.  Und  sie  steckte  in  Schwierigkeiten.  Trotz der  hämmernden  Dissonanz  in  seinem  Kopf  hätte  er sich  mühelos  dorthin  teleportieren  können.  Sein Instinkt  ‐  schon  wieder  dieses  Wort  ‐  sagte  ihm  aber, dass er noch warten müsse. Zuerst musste er erfahren, welchen Schaden Greg angerichtet hatte. 







„Ich  dachte,  sie  wollte,  ihr  wisst  schon.“  Greg  zuckte mit  den  Schultern,  „Aber  nachdem  wir  eine  Stunde geredet hatten, verließ sie die Wohnung, und ich gab es auf.“ 

„Einfach  so?“,  knurrte  Andrew,  „Du  bist  doch  sonst nicht jemand, der leicht aufgibt.“ 

„Ich  bin  doch  kein  Trottel.  Riley  und  du  hätten  mich doch  bei  lebendigem  Leibe  gefressen,  wenn  ich irgendwas  versucht  hätte.“  Dieses  Geständnis  passte zu ihm. „Und ich habe auch geglaubt, sie würde mich vielleicht  nur  ein  wenig  hinhalten,  das  tun  die  Frauen doch manchmal, bevor es richtig zur Sache geht.“ Die  Wölfe  unterbrachen  Greg  nicht,  daraus  schloss Judd,  dass  diese  Annahme  stimmte.  Aber  er  wollte nicht  daran  denken,  wie  es  zur  Sache  ging,  was vielleicht  in  dem  Raum  geschehen  sein  könnte,  der etwa viereinhalb Meter entfernt war. 

„Dann“,  fuhr  Greg  fort,  „kam  ein  Anruf,  sie  lud  mich hierher ein. Ich war nicht gerade scharf darauf ‐ bis sie mir sagte, ihr beide wärt noch stundenlang fort.“ 

„Da  hast  du’s  dann  getan.“  Riley  packte  Greg  fest  im Nacken,  seine  Stimme  klang  tödlich  ruhig.  „Was  hast du mit ihr gemacht?“ 

Greg  zerrte  an  Rileys  Arm,  konnte  sich  aber  nicht losreißen.  „Um  Himmels  willen,  sie  hatte  einen Fummel an!“, keuchte er. „Was hätte ich denn denken sollen,  als  sie  mich  mit  dem  Finger  hereinlockte  und mich bat, die Tür zu schließen?“ Bei  der  Vorstellung  zerbrach  etwas  in  Judd,  ein  Teil seiner eisernen Kontrolle löste sich auf. Plötzlich spürte er  Gregs  Herz  in  den  Händen,  das  schnell  und ängstlich schlug. 

Er musste nur einmal zudrücken und ‐ 

Hawke  legte  Riley  die  Hand  auf  den  Arm  und  brach gleichzeitig den Sichtkontakt zwischen Judd und Greg. 

„Das mit dem Kleid stimmt. Lass ihn weiter erzählen.“ Riley  rührte  sich  nicht  von  der  Stelle.  „Hat  sie  Nein gesagt? Lüg mich bloß nicht an!“ Judd  verlor  wieder  die  Kontrolle.  „Reden  Sie  endlich, oder  ich  quetsche  Ihr  Hirn  zu  Brei.“  Das  war  keine Drohung,  sondern  eine  einfache  Tatsache.  „Wenn  Sie Glück haben, können Sie danach noch selber essen.“ Er ließ Gregs Herz los und ging höher, umfasste mit aller Kraft  Gregs  Schädel  und  drückte  zu.  Die  Augen  des Mannes  quollen  vor  Schrecken  aus  den  Höhlen. 

„Hawke! Er soll aufhören.“ 

Der  Leitwolf  sah  Judd  an.  „Bringen  Sie  ihn  noch  nicht um. Wir müssen erst wissen, was passiert ist.“ Und dann sprudelte es aus Greg heraus: „Sie hat nicht Nein gesagt, das schwöre ich. Ich habe sie geküsst und wollte  gerade  meine  Hand  auf  ihre  Schulter  legen.  Da ist  sie  einfach  ausgeflippt.  Hat  mir  das  Gesicht zerkratzt, bevor ich wegspringen konnte. Ich habe mich nicht  einmal  gewehrt,  wollte  nur  noch  raus,  bevor  sie mir die Augen auskratzen konnte.“ Riley  ließ  Greg  los.  Er  fiel  hustend  auf  den  Boden. 

Hawke  sah  Judd  an,  die  blassen,  silberblauen  Augen waren  wieder  mehr  Wolf  als  Mensch.  „Sie  lässt niemanden  an  sich  heran,  nicht  einmal  Lara.  Die versucht  gerade,  Sascha  aufzutreiben.“  Um  seinen Mund  zogen  sich  weiße  Linien.  „Wir  haben  es  mit Gewalt  versucht,  aber  sie  hat  jedes  Mal  so  laut geschrien, dass wir fürchten mussten, sie zu verletzen.“ Ihr  noch  mehr  Schaden  zuzufügen,  als  sie  bereits erlitten  hatte  Judd  sah  die  unausgesprochene  Anklage in  den  schmerzverzerrten  Blicken  der  drei  Wölfe.  Sein Entschluss stand fest. „Ich kann sie da rausholen.“ Andrew  wollte  sich  ärgerlich  auf  ihn  stürzen,  aber Hawke  hielt  ihn  zurück,  bevor  Judd  ihn  abwehren musste.  Er  würde  sich  nicht  auf  dumme  Spielchen einlassen,  wenn  Brennas  geistige  Gesundheit  auf  dem Spiel  stand.  Aber  er  konnte  keinesfalls  teleportieren  ‐ 

wenn  sie  sah,  dass  er  telekinetische  Kräfte  benutzte, würde es sie nur aufregen. 

„Sind  Sie  sicher?“  Hawke  schob  Andrew  noch  einmal zurück,  „Schließlich  hat  es  mit  dem  Zorn  auf  Sie angefangen.“ 

Deshalb hatte sie sich in diesem winselnden Häufchen zu  seinen  Füßen  einen  dürftigen  Ersatz  gesucht.  Ein immer  noch  klar  denkender  Teil  in  ihm  sagte  ihm allerdings,  dass  so  etwas  nicht  in  Brennas  Wesen  lag. 

Es passte einfach nicht zu ihr. „Ich habe mehr Chancen als jeder andere.“ 

„Warum?  Weil  Sie  der  psychopathischen  Rasse angehören,  die  ihr  das  angetan  hat?“  Ärger  und frustrierter  Beschützerinstinkt  brauten  sich  zu  einer explosiven Mischung in Andrew zusammen. 

„Ich war schon einmal mit ihr an diesem dunklen Ort.“ Das  war  im  Heilungsprozess  unvermeidbar  gewesen. 

Er  hatte  Sascha  zwar  nur  telepathisch  seine Kräfte  zur Verfügung  gestellt,  wai  aber  durch  diese  Verbindung mit  den  schrecklichen,  schmerzhaften  Erinnerungen von  Brenna  überflutet  worden.  Damals  hatte  er gedacht, dieses Erlebnis habe keinerlei Einfluss auf ihn gehabt,  aber  er  hatte  sich  geirrt.  „Ich  weiß,  welche Worte sie zurückbringen werden.“ Nachdem er das gesagt hatte, stellte sich ihm niemand mehr in den Weg. Er hielt noch einmal vor der Tür inne und  drehte  sich  zu  Greg  um.  „Wenn  Sie  nur  ein einziges  Wort  hierüber  verlieren,  sind  Sie  ein  toter Mann.“ Das war deutlich genug. 

Gregs  Augen  sprangen  fast  aus  den  Höhlen.  „Ich  sag niemandem etwas, versprochen.“ 

Judd  wandte  ihm  wieder  den  Rücken  zu,  drückte  die Klinke  hinunter  und  ging  hinein.  Brenna  sagte  kein Wort, stürzte sich mit Zähnen und Klauen auf ihn, und er  flog  gegen  die  Tür,  die  mit  einem  lauten  Krachen zuschlug. Er erwischte gerade noch ihre Handgelenke, bevor die Krallen seine Augen erreichten. 

Das fachte ihre Wut noch weiter an. Zwang. So war es auch  bei  Santano  Enrique  gewesen.  „Wenn  Sie  die Krallen  einziehen,  lasse  ich  Sie  sofort  los.“  Stählerne Härte und diamantene Schärfe. 

Immer noch wortlos versuchte sie, ihn durch Tritte aus dem Gleichgewicht zu bringen, aber er war zu schnell, wich  zur  Seite  aus,  bevor  sie  einen  Angriffspunkt finden  konnte.  Immer  wieder  griff  sie  ihn  voller  Zorn an, die rasiermesserscharfen Krallen waren nur wenige Zentimeter  von  seinem  Körper  entfernt.  Die  braunen Augen  mit  den  eisblauen  Zacken  blickten  wie  im Wahn.  Die  Brenna,  die  er  kannte,  hatte  sich  an  einen sicheren  Ort  in  ihrem  Kopf  zurückgezogen,  dort  hatte sie  schon  Enriques  Folterungen  überlebt.  Alles  andere in  ihr  war  in  den  Erinnerungen  gefangen,  in  denen man ihr Gewalt angetan hatte. 







Sascha  hätte  diese  Erinnerung  löschen  können,  aber Brenna  hatte  darauf  bestanden,  ihre  Narben  zu behalten.  Und  wie  durch  ein  Wunder  war  ihr  Geist nach  ihrer  Heilung  so  stark  gewesen,  als  wollte  sie allen  beweisen,  dass  die  Narben  sie  nicht  geschwächt hatten. Aber die schnelle Heilung hatte sowohl Sascha als  auch  Lara  beunruhigt.  Beide  Heilerinnen  sorgten sich,  es  könne  einen  Rückfall  geben  ‐  aber  niemand hatte  damit  gerechnet,  dass  es  ein  solches  Ausmaß annehmen könnte. 

Wenn  sie  sich  weiterhin  zähnefletschend  und  tobend gegen seinen Griff aufbäumte, würde sie sich verletzen. 

Er musste sie irgendwie beruhigen. Auf gut Glück ließ er ihre Handgelenk los und schlang gleichzeitig fest die Arme  um  sie.  Ihre  Krallen  zerfetzten  seinen  Pullover und drangen in die Haut, bevor er fest genug zugreifen konnte. Ihre Zähne packten seine Halsschlagader, aber sie biss nicht zu. 

„Brenna, kommen Sie zurück. Sonst wird Enrique doch noch  gewinnen.“  Das  Blut  lief  warm  an  seiner  Seite hinunter,  aber  die  wirkliche  Gefahr  ging  von  Brennas Zähnen  aus.  Wenn  er  bereit  gewesen  wäre,  ihr wehzutun,  hätte  er  sie  in  Sekundenbruchteilen kampfunfähig  machen  können.  Aber  das  wollte  er nicht. 







„Er  hat  schon  fast gewonnen“, sagte  Judd.  „Hat  Sie  in ein  greinendes,  krallenbewehrtes  Bündel  verwandelt, das  alle  für  verrückt  halten.“  Er  musste  so  grausam sein, musste sie provoziere damit sie aufwachte. „Sind Sie  das  wirklich?  Eine  gebrochene  Wölfin?  Hat  er  Sie dazu gemacht?“ 

Zähneknirschend  gab  sie  seine  Halsschlagader  frei. 

„Halt die Klappe!“ Sie war blind vor Wut. 

„Warum?  Ich  sage  nur  die  Wahrheit.“  Jeder  andere hätte  längst  aufgehört,  sie  zu  bedrängen.  „Sie  haben Blut  an  den  Krallen,  Ihr  Blick  ist  wild  und  Ihr  Kleid zerrissen. Sie wirken wie eine Frau, die die Grenze zum Wahnsinn überschritten hat.“ 

Sie  stampfte  mit  bloßen  Füßen  auf.  „Dieses  zärtliche Gesäusel  haben  sie  dir  wohl  auch  im  Gulag beigebracht.“ 

Er  ließ  sie  los,  denn  die  wirkliche  Brenna  sprach  aus diesen  ätzenden  Worten.  Sie  bewegte  sich  nicht, drückte  aber  ihr  Gesicht  an  seine  Brust.  Er  war  auf aggressive  Abwehr  vorbereite  als  er  ihr  die  Hand  auf den  Hinterkopf  legte  ‐  instinktiv  und  weil  er  wusste, wie  man  mit  dieser  Gestaltwandlerin  umging.  Wieder brach er mit Silentium, wieder schoss der Schmerz wie ein Eispickel in sein Stammhirn, aber es bestand keine Gefahr, 

dass 

seine 

mörderischen 

Fähigkeiten 







freigesetzt wurden. Noch nicht. 

Brenna  legte  ihm  die  Hand  aufs  Herz.  „Ich  habe  Sie blutig gekratzt.“ 

„Nur oberflächliche Verletzungen. Das heilt rasch.“ 

„Schade.  Sie  verdienen  es,  Narben  davonzutragen.“ Ihre  Worte  klangen  hart,  aber  sie  lag  immer  noch  an seiner Brust. 

Meist  hatte  er  keinen  Zugang  zu  dieser  Art  von Wortwechsel.  Aber  mit  Brenna  war  es  anders. 

Zumindest  an  diesem  Ort  und  gerade  jetzt.  „Damit würden  Sie  sich  nur  ins  eigene  Fleisch  schneiden  ‐ 

Ihnen scheint mein Körper doch so zu gefallen, wie er ist.“ 

Sie schlang den Arm um seine Taille, die Seide glitt wie eine  kühle  Brise  über  die  Schnitte.  „Vielleicht  mag  ich ja  Männer  mit  Schrammen.  Vielleicht  macht  es  mir Spaß,  meinen  Männern  die  Krallen  über  die  Haut  zu ziehen.“ 

„Haben  Sie  sich  deswegen  Greg  ausgesucht?  Weil  er auf  Gewalt  steht?“,  fragte  er  und  erkannte  plötzlich, dass ein Teil seiner Selbstbeherrschung unwiderruflich dahin war. 

„Ich  wollte  wenigstens  mit  Stil  in  den  Abgrund rutschen.“ Sie tippte ihm mit dem Finger auf die Brust. 

„Ich wollte, dass Sie es merken.“ Ihre Ehrlichkeit verblüffte ihn. „Das ist Ihnen gelungen 

‐ ich habʹs bemerkt.“ 

„Aber  es  ist  dir  genauso  egal  wie  zuvor,  du  Null.“ Jeder Atemzug zitterte vor Zorn. „Du hast mich bei der Hütte verraten.“ 

Jetzt  erst  verstand  er,  welch  ehernes  Gesetz  er gebrochen hatte. „Ich habe Greg beinahe umgebracht“, sagte er. „Ich stehe immer noch in Verbindung mit ihm. 

Ein  einziger  Gedanke,  und  sein  Schädel  zerplatzt  in tausend Stücke.“ 















Brenna lag wie erstarrt an seiner Brust. „Ziehen Sie sich zurück“ flüsterte sie. „Ziehen Sie sich sofort zurück.“ 

„Bedeutet  er  Ihnen  so  viel?“  Er  konnte  spüren,  wie griffig  Gregs  Schädelknochen  waren,  wusste  genau, welchen Druck er anwenden musste, um das Gehirn zu zerquetschen. 

Brennas  Kopf  fuhr  hoch  und  sah  ihn  mit  vor  Schreck geweiteten Augen an. „Nein. Es geht um Sie. Wenn Sie Greg  töten,  wird  Hawke  wahrscheinlich  gezwungen, Sie zu liquidieren.“ 

Er dachte über diesen Einwand  nach. „Aber er hat Sie geküsst.“ 

„Er  hat  es  nur  versucht.  Verdammt  noch  mal,  Judd, ziehen Sie sich zurück!“ Als er nicht reagierte, schrie sie auf,  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen  und  küsste  ihn mehrmals auf die Wange. 

Zart,  so  unerträglich  zart.  Noch  nie  hatte  er  etwas Vergleichbares gefühlt, „Jetzt haben Sie zehnmal so viel bekommen, wie er nicht einmal im Ansatz gehabt hat.“ Sie  küsste  seinen  Hals.  Es  ist  mir  vollkommen  egal. 







Ziehen  Sie  sich  zurück,  oder  ich  setze  Sie  wieder  auf meine schwarze Liste.“ 

„Hatten  Sie  mich  denn  irgendwann  gestrichen?“  Judd kappte  die  geistige  Verbindung,  die  ihn  über  Gregs körperliche  Verfassung  auf  dem  Laufenden  gehalten hatte. 

„Wäre möglich.“ Ihr Mund lag an seinem Hals. „Haben Sie Greg losgelassen?“ 

„Ja.“ Er legte seine Hand auf ihren Nacken. „Als ich zu Ihnen  kam,  stand  er  noch  im  Wohnzimmer,  aber  ich vermute, 

Ihre 

Brüder 

haben 

ihn 

inzwischen 

rausgeschmissen.“ 

Sie  drückte  die  Stirn  fester  an  seine  Brust,  die  meisten Medialen  hätten  seinen  Griff  im  Nacken  bedrohlich gefunden.  Sie  nicht.  „Wie  soll  ich  bloß  den  anderen gegenübertreten?“  Tiefe  Scham  lag  in  ihrer  Stimme. 

„Greg  wird  seinen  Mund  nicht  halten  ‐  jeder  wird  es wissen.“ 

„Er  wird  nicht  ein  Wort  darüber  verlieren.  Vertrauen Sie mir.“ 

„Aber  meine  Brüder  und  Hawke  wissen  Bescheid.  Ich habe vorhin ihre Gesichter gesehen. Sie denken, ich bin verrückt.“ 

„Dann  beweisen  Sie  ihnen  doch  das  Gegenteil.“  „Und wenn  sie  doch  recht  haben?“  Sie  schien  vollkommen erschüttert 

zu 

sein, 

schockiert 

über 

ihre 

Handlungsweise.  „Ich  verstehe  es  nicht,  Judd.  Ich verstehe es einfach nicht.“ 

„Darüber  reden  wir  später.“  Sie  hatten  ein  Problem, und damit mussten sie umgehen, durften es nicht unter den  Teppich  kehren.  „Aber  jetzt  duschen  Sie  erst einmal  und  ziehen  sieh  etwas  anderes  an,  damit  Ihre Familie sich beruhigt.“ Er sprach mit ihr wie mit einem neuen  Rekruten,  gab  kurze,  klare  Anweisungen. 

„Machen Sie schon. Ich halte hier die Stellung.“ Er ließ ihren  Nacken  los,  und  seine  Hand  strich  leicht  über ihren  Rücken.  Eine  kleine  Zügellosigkeit,  die  er  sich erlaubte.  Es  war  den  schmerzhaften  Stich  wert,  den  er in der Wirbelsäule spürte. 

Sie  atmete  tief  ein  und  löste  sich  dann  von  ihm. 

„Werden Sie hier sein, wenn ich aus dem Badezimmer zurück bin?“ 

Er 

wusste, 

was 

diese 

Frage 

seine 

stolze 

Gestaltwandlerin  gekostet  hatte,  „Selbst  Andrew  wird es nicht gelingen, mich hier wegzukriegen.“ Ihre  Lippen  zuckten  ein  wenig.  „Wissen  Sie,  er  ist schon  in  Ordnung.  Nur  ein  wenig  übertrieben fürsorglich.“ „Ich weiß.“ Und er verstand es sogar. 

Sie nickte, drehte sich um und verschwand hinter einer Tür,  die  wahrscheinlich  ins  Bad  führte.  Er  lehnte  sich an  die  Schlafzimmertür.  Niemand  würde  hier hereinkommen.  Was  er  versprach,  das  hielt  er.  Kaum hatte  er  das  gedacht,  spürte  er,  wie  seine  Wirbelsäule unter  den  heftigen  Schlägen  erzitterte,  mit  denen jemand die Tür bearbeitete. „Brenna!“   

„Sie  kommt  gleich  raus.“  Judd  sicherte  die  Tür  mit telekinetischer Energie. 

Etwa  zehn  Minuten  später  ging  die  Badezimmertür wieder  auf.  Brenna  hatte  ein  flauschiges,  hellblaues Handtuch  um  ihren  Körper  gewickelt,  das  ihr  nur  bis zur  Mitte  der  Oberschenkel  reichte  und  sehr wahrscheinlich  gleich  von  ihren  Brüsten  rutschen würde. 

„Ich 

habe 

vergessen, 

neue 

Sachen 

mitzunehmen.“  Sie  errötete.  „Wollte  das  Kleid  nicht wieder anziehen.“   

Da  ihm  die  Worte  fehlten,  nickte  Judd  nur.  Sie  ging scheu  durch  das  Zimmer  und  zog  Sachen  aus  der Kommode.  Er  sah  ein  Stück  blassgelbe  Spitze  in  der obersten  Schublade  und  zwang  sich  wegzusehen.  Es gab  keinen  Grund,  in  ihr  Privatleben  einzudringen. 

„Soll ich lieber rausgehen?“  

Brenna sah ihn mit großen Augen an. „Bleiben Sie. Bei Ihnen  fühle ich mich sicher.“ 

„Normalerweise  haben  die  Leute  andere  Gefühle  in meiner Gegenwart.“ 









Sie  zuckte  die  Achseln,  das  Handtuch  verrutschte, beinahe,  hätte  er  es  mit  telekinetischen  Kräften festgehalten.  „Normalerweise  knuddeln  Sie  ja  auch keine 

Hysteriker, 

die 

gerade 

einen 

Nervenzusammenbruch hatten.“ 

Knuddeln?  Nur  mit  äußerster  Anstrengung  gelang  es ihm, sachlich zu bleiben. „Ich habe doch schon gesagt, dass  wir  später  darüber  reden.  Ziehen  Sie  sich  an, bevor Ihre Brüder die Tür mit Gewalt aufbrechen.“ Sie  wandte  sich  wieder  der  Kommode  zu  und  fischte eine Jeans und einen blauen Pullover heraus. Ihre Beine waren fast vollständig nackt, und er musste sie einfach anschauen,  obwohl  er  sich  bemühte,  es  nicht  zu  tun. 

Die  Haut  ihrer  Oberschenkel  war  noch  leicht  gerötet vom Duschen und sah ebenso weich aus, wie sich ihre Lippen angefühlt hatten. 

Die  Dissonanz  schoss  blitzartig  in  seine  Wirbelsäule, der Schmerz war so stark, dass er Sterne sah. Er ertrug diese  Schmerzen  nur  so  unbewegt,  weil  er  gelernt hatte,  auch  unter  der  schlimmsten  Folter  keine Reaktion  zu  zeigen  ‐  was  ja  nun  wirklich  eine  Ironie des  Schicksals  war.  Er  bewegte  sich  auf  dünnem  Eis  ‐ 

hätte  heute  beinahe  blindlings  getötet.  Diese  Dis-ziplinlosigkeit  ließ  auf  einen  schweren  Ausfall wichtiger 

Komponenten 

seiner 

Konditionierung 







schließen.  Dennoch  gelang  es  ihm  nicht,  seine  Augen von  ihr  loszureißen,  sein  Körper  zog  sich  vor unbekanntem Verlangen zusammen. 

Plötzlich  wirbelte  Brenna  herum,  die  Kleidung  fest  an den  Körper  gedrückt.  Die  Rundung  ihrer  Brüste  zog seine Aufmerksamkeit auf sich. „Ich habe gespürt, wie Sie mich anstarrten.“ 

„Das  ist  völlig  unmöglich.“  Das  Handtuch  saß  nicht mehr  besonders  fest,  sobald  sie  losließ,  würde  es runterfallen. 

Aber 

er 

würde 

nichts 

dagegen 

unternehmen. 

Sie runzelte die Stirn. „Heißt das, ich bin es nicht wert, angesehen zu werden.“   

„Das wollte ich damit nicht sagen.“ Ob sie wohl überall so zarte Haut hatte? Zum Hineinbeißen? 

Em 

zweiter 

stechender 

Schmerz 

schoss 

vom 

Hirnstamm durch die ganze Wirbelsäule. Ein normaler Medialer wäre dadurch zum Krüppel geworden. Aber Judd war ein Pfeilgardist. 

„Sie haben dieses männliche Glitzern in den Augen.“ Obwohl er immer noch gegen den Schmerz ankämpfte, wurde  ihm  plötzlich  bewusst,  dass  sein  Verhalten  so kurz  nach  ihrem  Rückfall  unangenehm  für  sie  sein konnte. „Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte nicht, dass Sie sich unbehaglich fühlen.“ 







Brenna  hätte  beinahe  losgelacht.  „Das  wäre  vielleicht gar  nicht  der  Fall  gewesen!“  Sie  ging  wieder  ins Badezimmer  und  schwang  dabei  betont  die  Hüften. 

Der  Mann  hatte  ein  verdammt  schlechtes  Tuning.  Sie fühlte  sich  im  Moment  ungefähr  so  attraktiv  wie  eine psychotische  Ratte,  und  trotzdem  sah  er  sie  so begehrlich an. 

Als wolle er sie überall küssen. 

Sie  bekam  eine  Gänsehaut.  Pures  männliches Verlangen  hatte  in  diesen  Medialenaugen  gestanden, nackt, hungrig und dominant. Sie presste die Schenkel zusammen,  als  die  Bilder  durch  ihren  Kopf  schossen. 

Hundertprozentig würde er versuchen, die Führung im Bett  zu  übernehmen.  Er  würde  sich  nicht  streicheln lassen,  höchstens  danach.  Der  Mann  wollte  die Herrschaft  behalten.  Nur  gut,  dass  sie  kein schüchternes Gänseblumen    war. 

„Alles  nur  Gerede,  Brenna  Shane“,  murmelte  sie,  lies das Handtuch fallen und zog die Unterhose an. Allein diese  Gedanken  hatten  sie  schon  erregt.  Und  wenn  er sie  wirklich  berührte?  Sie  holte  tief  Luft,  und  ihre Brüste hoben sich. „Ich bin völlig durcheinander.“ Heute hatte sich doch gezeigt, dass sie zwar auf Teufel raus herumflirten konnte, aber sofort außer sich geriet, wenn  es  wirklich  zur  Sache  ging.  Sie  verstand  nur nicht, warum sie sich überhaupt Greg ausgesucht hatte 

‐ das war richtig verrückt. Natürlich war sie sauer auf Judd 

gewesen, 

aber 

es 

sah 

ihr 

überhaupt 

nicht  ähnlich,  jemanden  nur  zu  benutzen,  um  einen anderen  eifersüchtig  zu  machen.  Greg  gefiel  ihr  nicht mal, aber selbst er hatte das nicht verdient. 

Sie  zuckte  zusammen.  Wie  sehr  hatte  sie  wohl  sein Gesicht  verunstaltet?  Sobald  er sie  geküsst  hatte, hatte sie  eine  wahnsinnige  Wut  gespürt.  Was  danach geschehen war, wusste sie nicht mehr. Ihre Erinnerung setzte  erst  wieder  in  dem  Moment  ein,  als  Greg  die Hände  auf  das  blutende  Gesicht  gelegt  und  sich zurückgezogen 

hatte. 

Ihr 

unverhältnismäßiger 

Wutausbruch brach war ihr ebenso unverständlich wie der Versuch, sich mit Greg an Judd zu rächen. 

Enrique  hatte  sie  nie  geküsst.  Sie  war  für  ihn  ein  Tier gewesen,  das  man  quälte  und  für  Experimente benutzte. Wie eine Laborratte. Ihr wurde übel bei dem Gedanken,  dass  er  der  Letzte  gewesen  war,  der  sie  in der  Gestalt  einer  Wölfin  gesehen  Irgendwie  hatte  er herausgefunden,  welcher  Reiz  sie  dazu  trieb,  sich  zu verwandeln,  er  hatte  sie  gedemütigt,  indem  er  ihr Wertvollste  nahm  und  sie  damit  quälte.  Sie  hatte vorher gewusst, dass ein solcher Missbrauch überhaupt möglich  wir  Damit  hatte  er  ihr  schließlich  die Gestaltwandlerinnenseele rausgerissen. „Brenna.“ Sie  fuhr  zusammen.  „Ich  komme  gleich.“  Brenna schüttelte die Erinnerungen ab, zog sich weiter an und warf  im  Spiegel  prüfenden  Blick  auf  ihre  Frisur.  Die Stoppelhaare waren ein weiterer Stempel, den Enrique ihr aufgedrückt hatte, sie hasste den Anblick. 

Judd stand quasi auf der Schwelle, sie wäre fast in ihn hineingefallen.  Beinahe  hätte  sie  sich  in  seine  Arme geworfen. „Ich bin ich.“ Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln, er sah sie mit dem lauernden Blick des Jägers an. „Vor mir müssen Sie sich nicht verstellen.“ Sie schluckte, und das Lächeln verschwand. „Aber vor meinen  Brüdern.  Und  vor  Hawke.  Ich  habe  ihnen schon  einmal  das  Herz  gebrochen.  Ein  zweites  Mal möchte  ich  das  nicht  tun.“  Sie  litt  sehr  darunter,  den wütenden  Schmerz  in  den  Augen  dieser  Männer  zu sehen, die ein geliebtes Wesen nicht hatten beschützen können. „Lügen Sie, wenn es sein muss“, bat sie Judd, 

„aber  sagen  Sie  bloß  nicht,  wie  schlimm  es  war.“ʹ 

Äußerst  schlimm  ‐  der  Albtraum  hatte  all  ihre Hoffnungen auf eine Rückkehr zur Realität zerstört. 



„In  Ordnung.  Aber  tun  Sie  bloß  nicht  so,  als  wäre nichts geschehen.“ Das war ein Befehl. „Das würde sie nur noch misstrauischer machen.“ Sie  beschloss,  auf  ihn  zu  hören.  „Okay.“  Als  er  sich umwandte, um die Tür zu öffnen, fiel ihr Blick auf den zerrissenen Pullover. 

„Es tut mir leid.“ 

„Ich  habe  Ihnen  doch  schon  gesagt,  dass  es  nur oberflächliche Kratzer sind. Außerdem beruhigt es Ihre Brüder  vielleicht  zu  sehen,  dass  Sie  Medialenblut vergossen haben.“ 

Sie  lachte,  und  in  diesem  Moment  öffnete  er  die  Tür. 

Andrew  stritt  sich  gerade  mit  Riley,  erstarrte  aber mitten  im  Satz,  als  sie  mit  Judd  als  dunklem,  stillem Schatten den Raum betrat. Hawke fand als Erster seine Sprache wieder. „Du siehst gut aus. Bren.“ 

„Ich fühle mich auch gut.“ Sie legte ihre Wange in seine ausgestreckte Hand. 

Hawkes  blaue  Augen  richteten  sich  auf  Judd.  „Sie haben sie zurückgebracht.“ 

„Das  war  gar  nicht  nötig.“  Er  war  ganz  ruhig,  log  mit mediale.  Vollkommenheit.  „Es  war  nur  ein  leichter Rückschlag, kein richtiger Zusammenbruch.“ Hawke  runzelte  die  Stirn.  „Teufel  noch  mal,  das  war weit mehr als ein leichter Rückschlag.“ 

„Bren“,  unterbrach  ihn  Drew  und  zog  Brenna  in  seine Arme.  Er  erdrückte  sie  fast.  „Greg  hat  geschworen,  er hätte dich nicht angefasst. Stimmt das?“ Ein  Nein  wäre  das  Todesurteil  für  Greg  gewesen,  das wusste Brenna. Wenn sie Judd nicht aufgehalten hätte, würde  sein  Leiche  bereits  am  Boden  liegen.  Das  war allerdings eine ganz andere Sache. Diese Reaktion ihres Medialen  war  bestimmt  nicht  dem  gefühllosen Silentium entsprungen. 

„Greg  hat  überhaupt  nichts  getan“,  sagte  sie.  „Er  hat einfach  Pech  gehabt,  weil  er  der  Erste  war,  mit  dem nach  diesem  schrecklichen  Missbrauch  irgendwas Sexuelles gelaufen ist.“ Ihr Bruder ließ sie los. „So habe ich  dich  noch  nie  erlebt.“  „Das  wirst  du  auch  nie mehr.“  Sie  hatte  nicht  vor,  noch  mehr  darüber  zu erzählen,  und  hoffte,  er  würde  auch  keine  weiteren Fragen an sie richten. Doch da öffnete er schon wieder den Mund. 

Aber  Judd  griff  ein.  „Sascha  und  ich  haben  schon Vorbereitungen  für  einen  solchen  Fall  getroffen, obwohl wir nicht so schnell damit gerechnet hatten.“ 

„Wie  bitte?“  Riley  kam  naher,  legte  besitzergreifend den Arm um Brenna und führte sie fort von Judd. 

„Ihre Schwester hat einen eisernen Willen.“ Augen wie dunkle  Schokolade  ruhten  auf  ihr.  „Während  des Heilungsprozesses  hat  sie  ihren  Gefühlen  nur  in  sehr geringem Maße freien Lauf gelassen.“ 

„Das  hat  den  Druck  erhöht“,  ergänzte  Brenna  und stellte  sich  wieder  neben  Judd.  „Ich  hätte  auf  Sascha hören  sollen.“  Die  Heilerin  hatte  sie  gedrängt,  endlich zu akzeptieren, dass sie verletzt worden war, dass man ihr auf äußerst sadistische Weise Gewalt angetan hatte, in ihren Geist eingedrungen war, ihr fremde Gedanken eingegeben  und  ihrem  Körper  entsetzliche  Qualen zugefügt  hatte.  Aber  Brenna  wollte  den  Albtraum einfach  nur  hinter  sich  lassen,  ihr  altes  Leben  wieder aufnehmen, als sei nie etwas geschehen. 

„Dann wirst du das jetzt tun!“, befahl Hawke. „Sascha wird bald eintreffen.“ 

„Nein“,  sprudelte  es  aus  ihr  heraus.  Als  sie  die besorgten  Gesichter  sah,  mäßigte  sie  sich.  „Ich  muss das erst mal für mich selbst klarkriegen. Judd kann mir helfen, wenn es nötig wird.“ 

„Er ist ein Killer, kein Heiler.“ Riley knurrte fast. 

Es  tat  ihr  weh,  dass  ihre  großzügigen,  nachsichtigen Brüder  ihretwegen  so  unbeugsam  in  ihrem  Hass  auf die Medialen geworden waren. „Riley‐“ 

„Du wirst mit Sascha reden“, befahl er. 

„Das  reicht.“  Auch  Judds  Stimme  hatte  einen  nicht  zu überhörenden  Befehlston.  „Es  ist  kaum  hilfreich, Brenna zu einem Gespräch zu zwingen.“ Riley  kam  drohend  auf  ihn  zu.  „Das  nennen  wir  ‚sich um die Seinen kümmernʹ. Sie haben getan, was Sie tun konnten, also verschwinden Sie jetzt. Niemand will Sie hier haben.“ 

Brenna  wurde  ganz  schlecht.  Wenn  Judd  ein Gestaltwandler  gewesen  wäre,  hätte  es  jetzt  einen Kampf  gegeben.  Einen  richtigen  Zweikampf.  Sie  hatte seine  Augen  gesehen,  als  er  davon  sprach,  Greg  zu liquidieren,  und  war  sich  nicht  mehr  so  sicher,  was seine  Beherrschtheit  anging.  Möglichst  unauffällig machte sie einen Schritt zurück und fuhr mit der Hand über  seinen  Oberschenkel.  Die  Muskeln  waren angespannt, bereit zum Angriff. 

„Brenna kann sehr gut auf sich selbst aufpassen“, sagte Judd. „Wenn Sie ihr helfen wollen, sollten Sie ihr nicht bei  jedem  Schritt  vermitteln,  dass  Sie  vom  Gegenteil überzeugt sind.“ 

Der  eisige  Tonfall  ließ  sie  innerlich  zusammenzucken. 

Er  war  fürchterlich  beleidigt,  versteckte  es  aber  hinter dieser medialen Arroganz. „Er hat recht.“ Sie sah Riley an, ihre Hand lag immer noch auf Judds Oberschenkel. 

Die  Anspannung  der  festen,  warmen  Muskeln  hatte sich  nicht  um  ein  Jota  gelockert.  „Ihr  solltet,  beide gehen,  bevor  ihr  mich  mit  eurer  Fürsorge  erstickt.  Du auch“, sagte sie zu Hawke. 

In  Hawkes  Mundwinkel  hatten  sich  scharfe  Falten gegraben. „Bis wir wissen, was  die Hyänen vorhatten, musst du dich an die Regeln halten. Du bist ein Symbol für die Stärke der Gestaltwandler ‐ wenn es jemandem gelingt, dich auszuschalten, fließt Blut. Bleib also in der Höhle oder innerhalb der inneren Grenzen.“ Das war ärgerlich, aber sie nickte, sie konnten nicht an so vielen Fronten gleichzeitig kämpfen. Jetzt musste sie erst  einmal  Judd  und  ihre  Brüder  davon  abhalten, übereinander  herzufallen.  „Aber  du  musst  Drew  nach San Diego zurückschicken und Riley so einsetzen, dass er nicht mehr so oft in der Höhle ist.“ Ihre  Brüder  knurrten.  Hawke  brachte  sie  mit  einer Handbewegung  zum  Schweigen.  „Das  ist  eine  reine Familienangelegenheit. Ich brauche beide hier.“ 

„Dann  verlange  ich  ein  Zimmer  am anderen  Ende  der Höhle“, beharrte sie, der schwarze Engel hinter ihr gab ihr die Kraft dazu. „Oder ich ziehe sofort zurück in die Stadt, das schwöre ich euch.“ 

Andrew  fluchte  laut.  „Nun  bist  du  ‐“„  „Lassen  Sie das.“ Eine leise Drohung von Judd. Ihr mittlerer Bruder erstarrte. „Woher weiß ich, dass Sie Brenna nicht…“ Er verstummte,  als  sie  einen  erstickten  Laut  ausstieß.  Sie spürte,  wie  sich  ihre  Züge  vor  Entsetzen  verzerrten. 

„Dass  er  was  nicht?  Mich  nicht  manipuliert?“,  fragte sie,  spürte  die  Verletzung  wie  einen  Kloß  im  Hals. 

„Was  glaubst  du  eigentlich  ‐  dass  ich  nur  stark  bin, wenn ein Medialer mich dazu zwingt?“ 

„Ich wollte damit nicht sagen ‐“ 

„Dann  hättest  du  es  lassen  sollen!“  Sie  hatte beschlossen,  den  Schmerz  in  Ärger  umzusetzen.  „Ihr solltet 

hinter 

mir 

stehen 

und 

nicht 

mein 

Selbstvertrauen untergraben. Wisst ihr, wer der Einzige ist, bei dem ich mich nie unfähig fühle? Judd.“ Andrew  sog  scharf  die  Luft  ein,  als  hätte  ihm  jemand einen Hieb in den Magen verpasst. Riley antwortete an seiner Stelle. „Du bleibst hier in dieser Wohnung. Hier ist  es  am  sichersten.  Wir  werden  bei  den  Soldaten unterkommen.“  Er  ging  hinaus,  ohne  ihr  die Möglichkeit  zu  einer  Erwiderung  zu  geben,  und  zog Drew mit sich. 

Hawke  warf  Judd  einen  abschätzenden  Blick  zu.  „Ich werde 

jemand 

anderen 

zur 

Hütte  schicken.“ 

„Verstanden.“ 

Gleich darauf war auch Hawke verschwunden. 

Endlich war sie allein. Bis auf den Auftragskiller hinter  

„Sie müssen auch gehen.“ 

Sie  spürte,  wie  sich  die  Muskeln  unter  ihrer  Hand wölbten „Ich weiß mehr als die anderen.“ Sie unterbrach den Körperkontakt ‐ obwohl ihr Körper danach  verlangte  ‐  und  wandte  sich  zu  ihm  um.  „Ich werde bestimmt mit Sascha reden. Versprochen.“ Kalte  Medialenaugen  sahen  sie  an.  „Ich  bin  in  der Höhle wenn Sie mich brauchen.“ 

„Wo sind Sie gestern hingegangen?“ Schon vergessene Wut stieg wieder hoch. 

„An einen sicheren Ort.“ 

Sie zog die Stirn in Falten. „Die Höhle ist sicher.“ 

„Nicht  für  mich.“  Nicht,  wenn  er  bewusstlos  war  und sich nicht verteidigen konnte. „Zumindest ein Teil der Bewohner hält mich für den Mörder Timothys.“ 

„Sie  werden  darüber  hinwegkommen.“  Sie  trat  von einem  Bein  auf  den  anderen.  „Ich  habe  mit  Marlee gesprochen.“ 

Er sagte nichts. 

„Es  tut  mir  leid.  Ich  habe  nicht  gewusst,  dass  ich  so böse  gegenüber  TK‐Medialen  war.  Ganz  ehrlich!“  Sie schluckte,  versuchte  aber  nicht,  den  Augenkontakt  zu unterbrechen.  „In  meinem  Kopf  gibt  es  so  viel Unsinniges,  deshalb  habe  ich  mich  auch  an  Greg rangemacht. Ich kann den Typen nicht einmal leiden.“: Etwas Dunkles machte sich erneut in Judds Kopf breit, all  den  Namen  hörte.  „Erkundigen  Sie  sich,  ob  Sascha oder Faith zu neuen Schlüssen gelangt sind. Ich werde selbst Nachforschungen anstellen.“ Sie  fuhr  sich  mit  der  Hand  durchs  Haar.  „Das  werde ich. Aber die Sache mit Greg ‐“ 







„Erwähnen  Sie  seinen  Namen  nicht  mehr  in  meiner Gegenwart.“ 

Brenna  blieb  der  Mund  offen  stehen,  „Sie  sind  immer noch wütend“, flüsterte sie. 

Aber  sie  irrte  sich.  Wenn  er  wütend  gewesen  wäre, würde  der  Raum  vor  Blut  triefen  und  erfüllt  sein  mit dem  Geruch  eines  zerfetzten  Leibes.  „Rufen  Sie  die beiden  an.“  Er  verschwand,  bevor  sie  ihm  noch  mehr Fragen  stellen  konnte,  denn  seine  Antworten  hatten wahrscheinlich Schreikämpfe bei ihr ausgelöst. 

Noch,  im  Bett  ging  Sascha  der  Anruf  durch  den  Kopf, den sie vor ein paar Stunden erhalten hatte. Sie drehte sich zu Lucas um. „Ich mache mir Sorgen um Brenna.“ 

„Ich  dachte,  du  hättest  gesagt,  sie  sei  dabei,  sich  zu erholen.“ Er legte den Arm um sie und schob sie sanft auf seinen Körper. 

„Gib  bloß  acht.“  Aber  sie  befand  sich  bereits  dort,  wo er sie haben wollte. 

Die  Raubkatze  lächelte  zufrieden.  „Ich  tue  nichts anderes. Erzähl mir von der Wölfin.“ 

„Geht  nicht.  Ist  streng  vertraulich.“  Seine  Hand  legte sich  auf  ihr  bloßes  Hinterteil.  „Wetten  wir,  dass  ich  es aus dir rauskitzle?“ 

„Das ist kein Spiel.“ Sie biss ihn ins Kinn, konnte aber ein Schnurren nicht unterdrücken. 







Die  Hand  glitt  auf  ihren  Rücken,  das  war  seine  Art, sich zu benehmen. „Was macht dir Sorgen?“ 

„Ich  weiß  nicht,  was  ich  tun  soll.“  Was  Brenna  ihr  an diesem  Abend  berichtet  hatte  ‐  besonders  die plötzlichen Wechsel in »ihrer Persönlichkeit und ihrem Verhalten  ‐,  war  äußerst  irritierend.  „Ich  befürchte, dass  ich  Schäden  in  ihrer  Psyche  übersehen  habe.“ Seelische Wunden zu heilen war immer noch Neuland für  Sascha,  denn  unter  Silentium  waren  diese Fähigkeiten  unterdrückt  worden.  Vieles  tat  sie  rein instinktiv, doch Brennas Geist war sehr schwer verletzt worden.  „Ich  habe  die  Hälfte  der  Zeit  gar  nicht gewusst, was ich tat.“ 

Lucas  nahm  sie  fester  in  den  Arm.  „Du  hast  sie zurückgebracht. Mach das jetzt nicht schlecht.“ 

„Nein“,  widersprach  sie.  „Sie  hat  sich  selbst zurückgebracht Sie hat einen eisernen Willen, er lodert wie  eine  Fackel,  die  niemals  verlöscht.  Brenna  hätte längst tot sein müssen, als wir sie fanden.“ 

„Wenn  sie  Enrique  überlebt  hat,  wird  sie  auch  ihren eigener Verstand überleben.“ 

Sascha  vergrub  ihr  Gesicht  an  Lucas  Hals,  atmete seiner Duft  ein,  „Da  bin  ich  nicht  sicher,  Faith  hat mir erzählt,  dass  das  meisten  V‐Medialen  irgendwann verrückt werden, obwohl man ihnen beibringt, wie sie psychischem  Druck  standhalten.  Und  Brenna  hat  das nicht gelernt.“ 

Lucas  Hände  strichen  über  Saschas  Rücken,  lange, berührende  Bewegungen  vom  Nacken  bis  ganz hinunter und wieder zurück. Die zärtliche Liebkosung ihres  Mannes  und  Gefährten  „Vielleicht  überrascht  sie dich ja. Auf jeden Fall hat sie Hawke mit ihrem letzten Kunststück überrascht ‐ ich habe ihn vorhin wegen der Hyänen  angerufen.“  Seine  Stimme  war  hart  vor  Zorn gewesen,  weil  man  es  gewagt  hatte,  ihre  Jungen anzutasten,  aber  etwas  schien  die  Raubkatze  zu erheitern. 

Hawkes augenblickliche Probleme mit Brenna mussten der  Grund  sein  ‐  die  beiden  Alphatiere  hatten  noch nicht  gelernt  nett  zueinander  zu  sein.  „Was  hat  sie denn getan?“ 

„Sie hat sich den verfluchten Medialen geangelt.“ Sascha  sah  erschrocken  hoch.  „Judd?  Brenna  ist  mit Jude Lauren zusammen?“ 

Ihr  Kater  fuhr  mit  der  Zunge  über  ihren  Nacken.  „Du riechst gut“ 

Sascha  konnte  kaum  noch  einen  klaren  Gedanken fassen. „Aber er ist doch so kalt wie Eis.“ 

„Wir  Gestaltwandler  haben  Mittel  und  Wege,  euch Mediale aufzutauen.“ 







Da  ihr  Körper  gerade  dahinschmolz,  konnte  Sascha kaum  widersprechen.  Aber  selbst  diese  Hingabe konnte  ihre  Sorgen  nicht  ganz  vertreiben.  Etwas stimmte  nicht  mit  Brenna,  und  Judd  Laurens Reserviertheit  konnte  das  Problem  auf  die  Spitze treiben ‐ er konnte der Gestaltwandlerin niemals geben, was sie zur Heilung brauchte: Berührung, Wärme und unwandelbare Zuneigung. 



















Judd  träumte  wieder  vom  Töten,  seine  Hände  waren voller Blut. Ganz rot. Die einzige Farbe in der schwarz-weißen Landschaft. Dann erkannte er, dass er Brennas Herz  in  den  Händen  hielt  Die  pulsierende,  noch schlagende Anklage seiner Tat. 

Er  riss  sich  aus  dem  Traum  und  suchte  telepathisch nach  Brenne.  Sie  war  sicher,  er  hatte  sie  viel  schneller gefunden,  als  er  erwartet  hatte.  Sie  schlief,  aber  er konnte  nun  nicht  mehr  schlafen.  Er  stand  auf  und machte  Klimmzüge  an  der  Übungsstange  in  seinem Zimmer. 

Als  der  Wecker  den  Sonnenaufgang  ankündigte,  hatte er  seinen  Körper  an  die  Grenze  der  Belastbarkeit getrieben.  Brenna  war  inzwischen  sicher  wach,  er  rief sie an. 

„Was ist?ʹʹ, antwortete eine verschlafene Stimme. 

„Haben Sie mit Sascha gesprochen?“ Sie  stellte  den  Bildschirm  an,  ihr  Gesicht  war  noch weich vom Schlaf. Das Verlangen in ihm streckte seine Krallen  ans  ‐  als  hatte  er  ebenfalls  ein  Tier  in  sich. 

Gestern Abend hatte er Stunden damit zugebracht, die Risse  in  seiner  Konditionierung  zu  flicken.  Es  hätte eigentlich  halten  sollen.  Aber  sobald  er  Brenna  sah, wurde  ihm  klar,  dass  er  den  Hauptdefekt  noch  nicht entdeckt hatte ‐ die verborgene Quelle der subversiven Gefühle. 

„Ja,  Sir,  Judd,  Sir.“  Ein  kleines  Lächeln.  „Sie  kommt heute her.“ 

Er  hörte  die  Abwehr  in  ihrer  Stimme.  „Soll  ich  ‐?“ 

„Nein!“  In  scharfem  Ton.  „Ich  komme  gut  alleine zurecht. Sehen wir uns heute Abend?“ 

„Ich  werde  in  der  Höhle  sein.“  Er  schaltete  die Kommunikationskonsole  aus,  duschte  und  beschloss dann,  seine  überschüssige  Energie  mit  Sienna abzubauen.  Die  Fähigkeiten  seiner  ältesten  Nichte entwickelten  sich  in  rasender  Geschwindigkeit  ‐  wenn es ihm und Walker nicht gelang, ihr zu zeigen, wie sie damit  umgehen  musste,  kam  ziemlich  viel  Ärger  auf sie  zu.  Allerdings  lag  die  Hauptschwierigkeit  darin, dass  die  Telepathie  genau  wie  bei  Judd  nur  ihre zweitstärkste  Fähigkeit  war.  Ihre  wirkliche  Stärke  war etwas  so  Brisantes,  dass  selbst  Mediale  sich normalerweise davon fernhielten. 







Da Sienna in außergewöhnlich kooperativer Stimmung war, verlief die Sitzung recht gut. Am späten Vormittag befand  er  sich  nach  einem  kleinen  Umweg  gerade  auf dem  Rückweg,  als  ein  kleiner  nackter  Junge  in  einem der Hauptgänge in ihn hineinlief. Er bewahrte ihn mit telekinetischen Kräften vor dem Hinfallen und sah ihn sich  an.  Das  Kind  legte  den  Finger  auf  die  Lippen. 

„Schsch.  Ich  verstecke  mich  gerade.“  Er  schlüpfte  um Judd  herum  und  krabbelte  in  eine  kleine  Nische. 

„Schnell.“ 

Judd wusste nicht, warum er diesem Befehl folgte, aber er  stellte  sich  vor  die  Nische  und  kreuzte  die  Arme über  der  Brust.  Sekunden  später  kam  eine  aufgeregte Lara  um  die  Ecke  gerannt.  „Haben  Sie  Ben  gesehen? 

Ein Vierjähriger. Nackt, wie Gott ihn schuf.“ 

„Wie  groß  ist  er  denn?“,  fragte  Judd  in  herrischem Medialenton. 

Lara starrte ihn an. „Er ist vier. Wie groß wird er wohl sein? Haben Sie ihn nun gesehen oder nicht?“ „Lassen Sie mich mal überlegen, Sie sagten, er sei nackt?“ „Ich wollte  das  schmutzige  kleine  Äffchen  gerade  baden.“ Hinter Judd kicherte es. 

Lara  machte  große  Augen,  und  ihre  Lippen  zuckten. 

„Sie haben ihn also nicht gesehen?“ 

„Ohne  eine  genaue  Beschreibung  kann  ich  keine sichere Aussage machen.“ 

Die  Heilerin  versuchte  offenbar,  ein  Lachen  zu unterdrücken,  „Sie  sollten  ihn  nicht  noch  ermutigen  ‐ 

er ist jetzt schon so unverbesserlich.“ Judd spürte Kinderhände auf seinem Rücken, und Ben streckte den Kopf heraus. „Ich bin unverbesserlich, hast du gehört? 

Judd nickte. „Ich glaube, sie hat dich gefunden. Warum gehst du jetzt nicht baden?“ 

„Komm  schon,  du  Zwerg.“  Lara  hielt  ihm  die  Hand hin. 

Überraschend starke Kinderarme und Beine schlangen sich  um  Judds  Bein.  „Nein.  Ich  will  bei  Onkel  Judd bleiben.“ 

Lara  beantwortete  die  Frage,  bevor  er  sie  stellen konnte. „Ben verbringt viel Zeit mit Marlee.“ 

„Ich verbringe viel Zeit  mit Marlee“, piepste eine leise Stimme. 

Judd  sah  hinunter.  „Sind  Sie  sicher,  dass  er  ein  Wolf ist? Für mich hört er sich mehr wie ein Papagei an.“ Bens  Gesicht  verfinsterte  sich.  „Sogar  doller  Wolf!“  Er ließ  Judd  los  und  verwandelte  sich,  während  bunte Funken stöben. Judd hielt den Atem an, als ein kleiner Wolf  an  ihm  hochkletterte.  Er  kam  nicht  recht  voran, denn er hatte die Krallen eingezogen. 







Judd beugte sich vor und hob ihn hoch, er hatte wieder keine  Erklärung  für  sein  Verhalten.  „Er  hat  keine Krallen.“ 



„Natürlich  nicht“,  sagte  Lara.  „Das  bringen  wir  ihnen zuallererst  bei  keine  Krallen  beim  Spielen.  Können  Sie sich  vorstellen  was  es  sonst  für  ein  Blutbad  geben würde?“ 

„Klingt  logisch.“  Das  Junge  schlug  mit  den  Pfoten gegen seine Brust, warm und lebendig. 

„Deshalb  war  Tai  auch  so  beschämt,  dass  er  seine Kralle ausgefahren hat.“ 

Judd  hatte  den  Vorfall  schon  beinahe  vergessen.  „Wir haben  nicht  gespielt.  Die  Krallen  hatten  nichts  zu sagen.“ 

„Für  Sie  vielleicht  nicht,  aber  für  ihn.“  Lara  stieß  die Luft  zwischen  den  aufeinander  gepressten  Lippen hervor. „Er hat es nicht absichtlich getan. Wie ein Kind hat er einfach nicht mehr daran gedacht. Ich nehme an, er hat sich noch nicht bei Ihnen entschuldigt.“ 

„Das  ist  auch  nicht  nötig.“  Judd  hielt  Ben  fest,  als  er abrutschte, drückte das Junge an seine Brust. 

„Darf ich Ihnen einen Rat geben?“, fragte die Heilerin. 

„Wenn  er  seinen  Mut  zusammenrafft  und  sich  bei Ihnen  entschuldigt,  sollten  Sie  seine  Entschuldigung annehmen. Dann wird er sich besser fühlen.“ 







„In Ordnung.“ 

„Ben!“  Lara  wollte  streng  klingen,  aber  es  war offensichtlich,  dass  die  kleine  Nervensäge  sie bezauberte. „Komm, wir wollen gehen.“ Bens  Antwort  war  ein  Knurren,  er  legte  den  Kopf  an Judds Brust. 

„Willst  du  den  Rest  des  Tages  im  Kittchen verbringen?“  Judd  wusste,  dass  das  Kittchen  ein eingezäunter  Platz  im  Kindergarten  war,  in  dem  es kein  Spielzeug  gab.  Es  schien  ziemlich  gut  als Abschreckung  zu  funktionieren  und  tat  auch  diesmal seine Schuldigkeit. Ben wand sich in seinen Armen und verwandelte  sich  ohne  Vorwarnung  noch  einmal. 

Instinktiv  warf  Judd  einen  telekinetischen  Schild  um die  bunten,  schimmernden  Funken  und  behielt  seine Hände an genau derselben Stelle. 

Den  Bruchteil  einer  Sekunde  später  spürte  er  Bens Gewicht wieder, und der Junge streckte die Arme nach der Heilerin aus. : „Ben muss sauber sein?“ Lara nahm ihn  auf  den  Arm  und  gab  ihm  einen  schmatzenden Kuss  auf  die  Wange.  „Ja,  das  musst  du,  mein  kleiner Ausbruchskünstler.“  Ben  kicherte  und  hielt  ihr  auch die andere Wange zum Küssen hin. 

„Lara“,  sagte  Judd,  als  sie  sich  gerade  umdrehte.  Die Heilerin hob eine Augenbraue. 







„Was  wäre  passiert,  wenn  ich  mich  bewegt  hätte  und die...“  Er  wollte  es  nicht  aussprechen,  um  das  Kind nicht negativ zu beeinflussen. 

„Keine  Sorge.“  Ben  hatte  den  Kopf  auf  ihre  Schulter gelegt  und  Lara  streichelte  ihn.  „Der  Prozess  ist  nicht so leicht zu stören. Sonst hätten die Medialen sich diese Schwäche  längs  zunutze  gemacht.“  Sie  schien vergessen  zu  haben,  dass  sie  mit  einem  Angehörigen dieses  Volkes  sprach.  „Die  Störung  müsste  schon  sehr stark  sein,  um  Fehler  im  Verwandlungsprozess hervorzurufen.  Und  solange  kein  wichtiger  Teil  des Gehirn betroffen ist, können die meisten Fehler wieder rückgängig gemacht werden.“ 

„Aber  es  zeugt  von  großem  Vertrauen,  sich  neben jemanden zu verwandeln.“ 

Lara  lächelte.  „Marlee  muss  ihren  Onkel  Judd  sehr mögen.“ 

„Nur  ihren  Papa  hat  sie  lieber“,  flüsterte  Ben  laut  wie ein Schauspieler. 

„Nun  ja“,  Lara  zwinkerte.  „Zweitbester  ist  auch  nicht schlecht. Tschau, Judd.“ 

Judd  erwischte  sich  dabei,  wie  er  die  Hand  hob  und Ben  zum  Abschied  winkte.  Er  stand  immer  noch  an derselben  Stelle  und  versuchte,  sich  einen  Reim  auf diese  außerordentliche  Begegnung  zu  machen,  als DʹArn vorüberging. 

Der  Soldat  blieb  stehen  und  kam  noch  einmal  zurück. 

„Lassen  Sie  mich  raten  ‐  muss  ein  Junges  oder  eine Frau gewesen sein. 

„Woher wissen Sie das?“ 

„Es gibt nicht viel anderes, das einen Mann so gucken lässt.“  DʹArn  grinste.  „Ein  paar  von  uns  wollen  ein bisschen 

trainieren. 

Möchten 

Sie 

mitmachen? 

Spannungsabbau,  Sie  wissen  schon  ‐  Tim  geht  uns einfach  nicht  aus  dem  Kopf.  War  kein  toller  Typ,  aber niemand  verdient  einen  solchen  Tod.  Und  jetzt  auch noch die Hyänen.“ 

“Gibt es irgendwelche Fortschritte?“ Wenn er auch nur einen  Augenblick  angenommen  hätte,  die  Hyänen hätten  Brenna  absichtlich  angegriffen,  wäre  er  selbst hinter ihnen hergewesen. Doch sein Instinkt sagte ihm, dass  die  wirkliche  Bedrohung  Timothys  Mörder  war  ‐ 

obwohl  er  keine  logische  Erklärung  für  diesen Verdacht  hatte.  Nach  dem  Training  mit  Sienna  war  er an  diesem  Morgen  noch  einmal  am  Tatort  gewesen, ohne  Erfolg.  Er  hatte  das  unbehagliche  Gefühl,  etwas übersehen zu haben. 

„Wir  sind  schon  weiter,  haben  die  verfluchten Aasfresser  bereits  aufs  Korn  genommen,  aber  dabei werden  nicht  alle  gebraucht.“  DʹArn  schüttelte  den Kopf wie ein nasser Hund. „Na, egal. Sind Sie dabei?“ Judd  nickte.  Brenna  war  in  der  Höhle  sicher aufgehoben, und er hatte keine Aufträge. Vielleicht war körperliche  Anstrengung  genau  das,  was  er  brauchte, um  den  Kopf  klar  zu  kriegen  und  alle  Anhaltspunkte richtig zu verknüpfen. „Wie lauten die Regeln?“ DʹArn  setzte  sich  in  Bewegung.  „Menschliche  Gestalt. 

Drew wird Laserabzeichen austeilen. Ein Körpertreffer mit  dem  Laser  wird  registriert  und  als  leicht, schwächend, blind machend und so weiter eingestuft ‐ 

Sie werden schon sehen.“ Er öffnete eine Tür. 

„Wie  viele  Mannschaften?“  Judd  hatte  diese  Art  von Übungskämpfen  sowohl  auf  körperlicher  als  auch  auf geistiger  Ebene  mitgemacht.  Wer  als  Pfeilgardist  nicht zum Schatten werden konnte, überlebte nicht lange. 

„Zwei.“  D’Arn  trat  ins  Freie.  „Mediale  und  ein  Team aus Menschen und Gestaltwandlern.“ 

„Mediale?“,  fragte  Judd,  während  sie  durch  die  weiße Zone gingen. 

„Nicht‐Mediale  müssen  die  Zielperson  im  Rücken treffen 

DʹArn  verzog  das  Gesicht.  „Ist  gegen  die  normalen Regeln,  aber  man  ist  bei  diesem  Spiel  sofort  tot,  wenn der Mediale einen sieht. Keine zweite Chance.“ Judd  sah  das  auch  so  ‐  Mediale  konnte  zwar  die Gehirne  von  Gestaltwandlern  nur  unter  Einsatz äußerster  Kräfte  manipulieren,  aber  ein  einziger zielgerichteter  Blick  brachte  den  Tod.  „Bei  den Wolfssoldaten  gibt  es  auch  Menschen?“  Er  selbst konnte  mit  seinen  medialen  Fähigkeiten  die  Vorteile kompensieren, 

die 

Gestaltwandler 

mit 

ihrer 

Schnelligkeit,  ihren  scharfen  Sinnen  und  ihrer Körperkraft  hatten.  Zumindest  in  dieser  Hinsicht hatten Menschen nichts zu bieten. „Sind es Partner von Wölfen?“ 

DʹArn  schüttelte  den  Kopf.  „Nicht  alle.  Saul  ja,  er  war früher  bei  der  Navy.  Aber  Kieran  wurde  als  Kind adoptiert. Und Sing‐Liu kennen Sie ja schon.“ Die  kleine  Frau  mit  den  ausdruckslosen  Augen  einer Auftragskillerin  war  also  ein  Mensch,  darauf  wäre Judd  nie  gekommen.  Sie  bewegte  sich  eher  wie  ein Leopard. „Kampkunst?“ 



„Nee.  Unser  kleines  Porzellanpüppchen  mag  Messer.“ D’Arn  hatte  den  Satz  kaum  ausgesprochen,  als  ein Messer  unglaublich  dicht  an  seinem  Ohr  vorbeiflog und  in  einen  Baumstamm  fuhr.  Doch  DʹArn  nahm keine  Abwehrhaltung  ein,  sondern  lachte  und hob die Hände. „War doch nur Spaß, Süße.“ Sing‐Liu tauchte zu ihrer Rechten aus dem Wald auf. 

„Irgendwann  einmal“,  sagte  sie  drohend  und  kam näher,  „wirst  du  es  zu  weit  treiben.  Und  dann  werde ich dich zwingen, alles: zurückzunehmen.“ Der  Wolf  zog  das  Messer,  dem  er  ausgewichen  war, aus  dem  Baum  und  senkte  den  Arm.  „Versprochen? 

Machst  du  dann  auch  diese  verrückten  Dinge  mit Fesseln und Messern? Ach, bitte…“ Judd  überlegte,  ob  DʹArn  vielleicht  todessüchtig  war. 

Aber Sing‐Liu lachte und küsste den Soldaten, und ihre Augen  sahen  plötzlich  sehr  verführerisch  aus. 

Überraschung  war  nur  ein  schwacher  Ausdruck  für das, was Judd empfand. 

„Sind  ein  Paar“,  meinte  Drew,  der  auch  gerade aufgetaucht 

war. 

„Porzellanpüppchen 

ist 

ihr 

Spitzname.  Es  macht  ihr  nichts  aus,  wenn  man  sie  so nennt ‐ versuchen Sieʹs nur.“ 

„Damit  ich  ein  Messer  in  den  Rücken  kriege“, entgegnete  Judd  und  verglich  sein  Verhalten  Brenna gegenüber  mit  dem  von  DʹArn  und  Sing‐Liu.  Wenn man  eins  und  eins  zusammenzählte,  war  klar,  dass  er seiner  Wölfin  nicht  im  Geringsten  geben,  konnte,  was sie brauchte. „Ich glaube, ich verzichte lieber.“ 

„Es  wäre  einen  Versuch  wert.“  Drew  zuckte  die Achseln.  „Auf  zum  Spiel.“  Ein  grimmiges  Lächeln  lag auf seinen Lippen. 

Judd war mehr als bereit zum Kampf, die Spannung in ihm  hatte  ihren  Höhepunkt  erreicht.  „Ja  los,  spielen wir.“ 

Brenna  war  bereits  zwanzig  Minuten  lang  unterwegs auf der Suche nach Judd. Sascha war gerade gegangen, sie hatten lange miteinander gesprochen. Die Empathin hatte  Brenna  zwar  keine  Antworten  auf  ihre  Fragen geben  können,  sie  aber  schließlich  davon  überzeugt, dass ihr Verhalten kein Anzeichen von Wahnsinn war. 

Brenna  wollte  diese  Erleichterung  mit  Judd  teilen, wollte  ihm  sagen,  dass  die  Gewalt,  mit  der  sie  ihm gestern  die  Haut  zerfetzt  hatte,  nur  aus  einem Augenblick  der  Verwirrung  entstanden  war,  obwohl sie das selbst kaum glauben konnte. 

In  der  Nähe  von  Hawkes  Büro  traf  sie  eine  Freundin. 

„Lucy,  hast  du  den  großen,  dunklen  Schweiger gesehen?“ 

„Welchen?“,  entgegnete  die  andere  Wölfin.  „Deiner macht  Kriegsspielchen  mit  Andrew  und  ein  paar anderen.“ 

Brenna  spürte,  wie  alle  Farbe  aus  ihrem  Gesicht  wich. 

„Wie bitte?“ 

„Mach  dir  keine  Sorgen“,  rief  Lucy  ihr  nach,  als  sie davoneilte. „Er ist doch schon groß.“ Aber Drew dürstete nach Blut, besonders bei Männern, die  es  wagten,  sich  mit  seiner  kleinen  Schwester einzulassen.  Und  so  wie  Judd  ihn  gestern  in  die Schranken  gewiesen  hatte,  „Ruhig,  ganz  ruhig“,  sagte sie sich. „Er ist ein Medialer. Mit sehr großen Kräften.“ Um Himmels willen. Und wenn er Drew tötete? 

Sie  fuhr  sich  nervös  mit  der  Hand  durchs  Haar. 

Plötzlich kam ihr eine Idee. Sie konnte hier vor Sorgen verrückt  werden  oder  sie  drehte  sich  auf  dem  Absatz herum  und  lief  Lucy  hinterher.  Ihre  Freundin  lächelte und öffnete den Mund, um etwas zu sagen. 

In  diesem  Augenblick  war  in  Hawkes  Büro  ein  lautes Krachen zu hören. Als die beiden Frauen sich erstaunt ansahen, flog die Tür auf, und Sienna Lauren stampfte heraus. Hinter ihr flog die Tür wieder zu, als hätte ihr jemand  einen  Tritt  gegeben.  Die  Siebzehnjährige  sah weder Brenna noch Lucy ‐ sie ging mit gesenktem Kopf und  geballten  Fäusten  in  die  entgegengesetzte Richtung. 

Lucy zog eine Augenbraue hoch. „Die verhält sich aber nicht wie eine Mediale, findest du nicht.“ 

„Nein.“  Brenna  überlegte  kurz,  ob  sie  dem offensichtlich  wütenden  Mädchen  hinterhergehen sollte,  aber  Sienna  kannte  sie  gar  nicht  und  hätte  ihre Einmischung  vielleicht  nicht  gerade  mit  Begeisterung aufgenommen. 

„Ganz  anders  als  dein  Medialer.  Der  Mann  ist  reines Eis. Sexy, aber eiskalt.“ 

Brenna  schwieg  einen  Augenblick.  „Woher  weißt  du, dass wir was miteinander haben?“ Lucy  lachte  in  ehrlicher  Verwunderung.  „Was  ist  los mit  dir,  Bren?  Hast  du  den  Verstand  verloren?  Du Dummerchen riechst doch nach ihm.“ 

„Oh.“ Das konnte eigentlich nicht sein, jedenfalls nicht so deutlich. Nur bei einem Liebespaar war der Duft des einen  tief  in  dessen  Partner  verankert  ‐  konnte  nicht mehr  abgewaschen  werden.  Und  aus  Judd  und  ihr würde  niemals  ein  Liebespaar  werden,  wenn  er liquidiert wurde, weil er ‐ Schluss damit! „Lucy, kannst du  mir  einen  Gefallen  tun?  Kommst  du  an  einen Wagen ran?“ 

„Sicher. Aber du doch auch.“ 

„Aber dann weiß Riley sofort Bescheid. Ich, ich habe so etwas wie Hausarrest.“ Sie würde die Regeln brechen, aber sie würde sich dabei nicht dumm anstellen. 

„Riley tickt ja nicht richtig“, maulte Lucy. „Gestern hat er  mich  wegen  nichts  und  wieder  nichts  angemeckert. 

Es  wird  mir  ein  Vergnügen  sein,  dich  hier rauszuschmuggeln. Wo soll s denn hingehen?“ 

„Zu  Miss  Leozandras  Schönheitssalon.“  Mitten  in Chinatown. 









Heute  würde  er  sich  um  unerledigte  Geschäfte kümmern.  Der  Höhlenklatsch  hatte  ihm  zugetragen, dass  die  Schlampe  allein  und  ohne  Schutz  zu  Hause hockte.  Er  musste  sie  nur  in  eine  dunkle  Ecke  der Garage locken. 

Sie  würde  mitkommen.  Wenn  sie  sein  Gesicht  damals gesehen hätte, hätte sie ihn schon längst verraten. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Sie musste sterben ‐ 

das  Risiko  war  zu  groß,  dass  ihre  Erinnerung irgendwann  einmal  zurückkehrte.  Sie  würden  ihn  bei lebendigem Leibe aufschlitzen und ihm die Eingeweide herausreißen,  wenn  sie  erfuhren,  was  er  getan  hatte. 

Die Drogen und der Mord an Timothy waren nichts im Vergleich zu seinem ersten Verbrechen. 

Er  schluckte  die  Furcht  hinunter.  Sie  würde mitkommen.  Sie  vertraute  ihm.  Er  gehörte  zu  den Guten. 

In  der  Garage  würde  er  ihr  eine  Überdosis  Rush injizieren,  die  er  bereits  in  der  Druckpistole  bei  sich hatte.  Dann  würde  er  sie  in  irgendeinen  Kofferraum legen  und  mit  ihr  davonfahren.  Niemand  würde  je herausfinden,  wo  sie  war.  Vielleicht  würdet  sie  sogar Judd Lauren die Schuld geben. Ja, das könnte klappen Er würde es so aussehen lassen, als hätte Judd Lauren sie  getötet  Er  könnte  zum  Beispiel  ein  mit  ihrem  Blut beflecktes Messer seinem Zimmer verstecken. 

Er  grinste,  und  die  Furcht  machte  krankhafter Erregung Platz. 

Die erste Überraschung wartete vor ihrer Wohnung auf ihn.  An  der  Tür  haftete  der  kalte,  gefährliche  Geruch des  Medialen  mit  dem  sie  offensichtlich  bumste.  Er wagte  nicht,  etwas  anzurühren.  Vielleicht  war  der Mediale  bloß  hier  gewesen,  aber  er  hätte  schwören können,  dass  sich  eine  ausgeklügelte  geistig  Falle dahinter verbarg. 

„Hallo,  wolltest  du  zu  Bren?“  Das  lächelnde  Gesicht einer  Rudelgefährten  grinste  ihn  an.  „Ist  mit  Lucy weggefahren. Hab die beiden gesehen.“ Sie  durfte  niemals  herausfinden,  dass  er  nach  ihr gesucht  hatte.  Das  konnte  ihre  Erinnerungen wachrufen. „Wollte nur Drew sprechen.“ 

„Hab  gehört,  sie  veranstalten  Kriegsspiele.“  „Danke.“ Seine Eingeweide brannten, als er sich wieder auf den Weg  machte.  Jetzt  war  er  erst  einmal  zum  Nichtstun verdammt,  bis  dieser  grinsende  Vollidiot  vergessen hatte, dass er je hier gewesen war. Aber ewig konnte er nicht warten, sie konnte sich jederzeit erinnern. 



























Brenna  war  erstaunt,  wie  leicht  es  für  sie  war  das Gebiet  der  SnowDancer‐Wölfe  zu  verlassen.  Als  keine Gefahr mehr bestand, von Fährtensuchern entdeckt zu werden, kletterte sie vom Rücksitz nach vorne und bat Lucy anzuhalten. „Ab jetzt komme ich allein zurecht.“ 

„Wirklich?ʹʹ  Das  war  nur  eine  freundliche  Nachfrage. 

„Ich muss einfach selbst fahren.“ 

„Na, dann los. Ich laufe zurück und tue so, als wüsste ich  nichts,  wenn  Riley  mich  in  die  Mangel  nimmt.“ Brenna  erwiderte  ihr  schadenfrohes  Lächeln.  „Danke, Lucy.“ „Jederzeit wieder.“ Lucy stieg aus, und Brenna setzte  sich  hinter  das  Steuer.  Winkend  sah  sie  ihrer Freundin  hinterher,  die  im  Wald  verschwand.  Dann atmete  sie  tief  ein  und  griff  das  Lenkrad  mit  beiden Händen.  Ihr  Mund  verzog  sich  zu  einem  tiefen Lächeln.  Sie  war  ganz  erfüllt  von  dem  Gefühl  der Freiheit. 







Die  Fahrt  von  der  schneebedeckten  Sierra  in  die trockene  Kälte  des  geschäftigen  San  Francisco  verlief glatt. Kein Stau, keine Wölfe, die sie aufhalten wollten, keine  roten  Ampeln.  Einfach  perfekt.  Aber  sie  hätte ahnen müssen, dass es nicht ganz so glattgehen würde. 

Nachdem sie im Parkhaus einen Platz gefunden hatte ‐ 

das  Fahrzeug  wurde  auf  der  dritten  Ebene untergebracht,  machte  sie  sich  auf  den  Weg  zum Schönheitssalon. Und in weniger als einer Minute war der Ärger da. 

Ein großer Mann mit bernsteinfarbenen Haaren tauchte aus  dem  Nichts  vor  ihr  auf,  lehnte  mitten  im  Weg  an einer Mauer. „Solltest du nicht in der Höhle bleiben?“ 

„Ich fasse es nicht!“ Sie verschränkte die Arme vor der Brust  und  starrte  den  Wächter  der  DarkRiver-Leoparden  an.  „Meine  eigenen  Leute  haben  mich  bei den  Raubkatzen  verpetzt?“  Die  beiden  Rudel  waren, zwar  Verbündete,  aber  noch  lange  nicht  befreundet. 

Dennoch vertraute sie Vaughn. Er hatte sie gefunden ‐ 

und die Wölfin in ihr erinnerte sich, obwohl sie damals bewusstlos gewesen war. Vaughn bedeutete Sicherheit. 

Auch  wenn  er  offensichtlich  nicht  besonders  erfreut war,  sie  zu  sehen.  „Brenzlige  Lage.  Ein  paar  von unseren Leuten sind nicht gerade bester Laune.“ 

„Oh.“ 

Daran 

hatte 

sie 

nicht 

gedacht, 

ein 







unverzeihlicher Fehler in diesen Zeiten. Dabei hatte sie einfach  nur  raus  gewollt,  um  etwas  in  Ordnung  zu bringen, das nur sie allein schaffen konnte, auch wenn es  das  geringste  ihrer  Probleme  war.  „Dann  sollte  ich wohl  lieber  zurückfahren,  hm?“  Sie  konnte  ihre Enttäuschung nicht verbergen. 

„Ach,  zum  Teufel  ‐  ich  bin  hier  zum  Personenschutz und  könnte  ihn  ja  auch  dir  anbieten.“  Sein  Blick  hätte auch  von  einem  ihrer  Brüder  stammen  können.  „Wo gehtʹs hin?“ 

Sie hätte ihn umarmen mögen und strahlte ihn an. „Zu Miss Leozandra.“ 

Kurz  vor  Sonnenuntergang  war  Brenna  wieder  auf dem  Rückweg,  der  Küchenchef  bei  Miss  Leozandra hatte  sie  mit  einem  späten  Mittagessen  und  einem Nachmittagsimbiss  versorgt.  Sie  wusste  nicht  mehr, was sie gegessen hatte, so begeistert war sie von ihren schulterlangen 

Haaren. 

Die 

durch 

Gentechnik 

ermöglichte  Haarverlängerung  war  tadellos  ‐  nicht einmal  sie  selbst  wusste  noch,  wo  ihre  eigenen  Haare aufhörten  und  das  Kunsthaar  anfing.  Und  sie  hatte sogar wieder einen Pony. 

Nicht  einmal  die  Tatsache,  dass  mehrere  Wachposten ihre  Rückkehr  bemerkten,  konnte  ihre  gute  Laune dämpfen.  Riley  würde  bald  Bescheid  wissen,  aber  das war 

ihr 

egal. 

Und 

die 

Komplimente 

der 

Vorübergehenden steigerten ihr Glücksgefühl noch, Sie  wusste  nicht,  wer  von  ihnen  beiden  mehr überrascht war, als sie um die Ecke bog und Judd  vor ihrer  Tür  vorfand.  Sein  Gesicht  verriet  natürlich keinerlei Regung, aber das Flackern seiner Augen sagte ihr,  dass  sie  ihn  in  einem  unbeobachteten  Augenblick erwischt hatte. Er sie übrigens auch. 

„Sie sehen gut aus.“ Ungläubig schaute sie ihn genauer an.  Offensichtlich  hatte  er  geduscht  und  eine  neue schwarze  Jeans  und  ein  frisches  T‐Shirt  angezogen. 

Aber sie konnte keine blauen Flecken entdecken. 

„Warum sollte ich auch nicht?“ 

„Weil  Sie  sich  mit  meinem  Bruder  im  Wald rumgetrieben haben.“ Sie schloss die Tür auf und ging hinein.  Trotz  all  seiner  Bemühungen,  seine  Gefühle zurückzuhalten, hatte er sie gesucht. Sie versuchte, ihre Freude  darüber  zu  verbergen,  während  er  die  Tür hinter sich ins Schloss fallen ließ. 

„Hmmm.“  Er  trat  einen  Schritt  auf  sie  zu  und  nahm eine 

Haarsträhne in die Hand. „Sehr weich.“ Sie  sagte  kein  Wort,  als  er  die  Strähnen  immer  wieder durch die Finger gleiten ließ, als wolle er herausfinden, wo  die  Hightech‐Fasern  mit  ihren  Haaren  verbunden waren  ,  aber  vielleicht  gefiel  es  ihm  auch  einfach  nur. 

„Vollkommen.“ Er ließ die Strähnen los. 

„Gefällt  es  Ihnen?“,  fragte  sie  ihn  wider  besseres Wissen. 

„Das habe ich doch schon gesagt.“ Vollkommen. 

Sie  hatte  diese  Bemerkung  auf  die  Qualität  der Extensions  bezogen,  aber  es  hatte  ihr  gegolten.  „Oh.“ Obwohl  sie  sich  ungewohnt  schüchtern  fühlte, umarmte  sie  ihn.  Er  wurde  ganz  steif,  aber  irgendwie wusste  sie,  dass  es  nicht  die  Reaktion  auf  ihre Berührung war. Sie trat einen Schritt zurück und schob sein  T‐Shirt  hoch.  „Lassen  Sie  mich  raten:  gebrochene Rippen? 

„Brenna.“ 

Er 

versuchte, 

das 

Hemd 

wieder 

herunterzuziehen, aber sie schob seine Hand weg. 

„O  Gott!“  Die  ganze  linke  Seite  war  dunkelblau. 

„Warum tragen Sie keinen Verband?“ „Das brauche ich nicht.“ 

Sie  ließ  das  T‐Shirt  wieder  los.  „Na  schön.  Bleiben  Sie nur  bei  Ihrem  Machogehabe!“  Dann  fiel  ihr  plötzlich etwas  ein.  Ihr  wurde  eiskalt.  „Judd,  wie  sieht  Drew aus?“ 

„Schlimmer.“ 

„Ist er tot?“, wagte sie zu fragen. „Nein.“ Die  Erleichterung  ließ  sie  ein  wenig  schwindlig werden. „Ich dachte, ihr Jungs spielt mit Lasern.“ 

„Wir  haben  ein  paar  neue  Regeln  eingeführt.“ Offensichtlich  würde  sie  nicht  mehr  aus  ihm herauskriegen. 

Sie  hob  die  Hände.  „Sie  sind  noch  am  Leben.  Drew ebenfalls.  Das  reicht  mir  völlig.“  Sie  ging  zur Küchenzeile  und  nahm  ein  paar  Eisbeutel  aus  dem Kühlschrank. „Setzen Sie sich!“ 

„Ich habe doch…“ 

„Setzen!“ 

Er ließ sich auf einen Stuhl fallen und protestierte nicht, als  sie  die  Eisbeutel  in  ein  kleines  Handtuch einwickelte  und  ihm  an  die  Rippen  drückte.  „Männer und Testosteron. Warum muss das so sein?“, murmelte sie  und  stellte  sich  zwischen  seine  ausgestreckten Beine. 

„Ohne  würdet  ihr  Frauen  uns  sicher  nicht  mögen.“  Er klemmte die Eisbeutel unter seinem Arm fest. „Das ist nicht notwendig.“ 

Sie wollte gerade eine schnippische Antwort geben, als ihr klar wurde, dass er nur zu ihr gekommen war, weil sie diesen Wirbel machte, ganz egal, welche Ausrede er sich  zurechtgelegt  hatte.  Die  Kehle  wurde  ihr  eng. 

„Tun  Sie  es  mir  zuliebe“,  sagte  sie  und  strich  ihm  die Haare  aus  der  Stirn.  „Ihre  Haare  müssten  geschnitten werden.“ Er hatte sie immer militärisch kurz getragen. 

„Ich werde sie heute Abend abrasieren.“ 

„Tun  Sie  das  nicht.  Mir  gefällt  es  in  dieser  Länge besser.“  Es  fiel  ihm  in  den  Nacken,  war  gerade  lang genug,  dass  sie  mit  den  Fingern  hindurchfahren konnte. 

Er  sah  ihr  in  die  Augen.  Die  Zeit  blieb  kurz  stehen, während  sie  die  langen  Strähnen  auf  seiner  Stirn nach oben schob. „Ich könnte nur die abschneiden, die Ihnen in die Augen fallen.“ 

„In Ordnung.“ 

Bei dieser Zusage wurde ihr ganz flau im Magen, ihre Schutzmauern brachen ein. „Was halten Sie von einem Spaziergang?“  Sie  wollte  sich  nicht  mit  Riley auseinandersetzen,  der  sicher  bald  auftauchen  würde, um  sie  für  ihren  Ausbruch  zu  beschimpfen.  Sie verstand  nicht,  warum  Judd  ihn  bisher  noch  nicht erwähnt  hatte.  Aber  schließlich  war  er  schon  den ganzen Tag nicht ganz er selbst gewesen. 

Er  drückte  ihr  die  Eisbeutel  in  die  Hand.  „Ziehen  Sie einen Mantel an. Es ist bereits dunkel.“ 

„Und was ist mit Ihnen?“ Seine muskulösen Unterarme zogen  ihre  Blicke  auf  sich.  Sie  spürte  so  großes Verlangen,  ihn  zu  streicheln,  dass  sie  sich  kaum  noch zurückhalten  konnte.  Warum  hatte  er  nicht  dasselbe Bedürfnis? 

„Ich  hole  meine  Jacke  und  treffe  Sie  an  der  Tür  zum Garten.“ 

Zehn Minuten später gingen sie unter aller Augen Seite an Seite durch die weiße Zone ins innere Grenzgebiet ‐ 

hoffentlich verstanden ihre Brüder den Wink. 

Judd  führte  sie  an  einen  Ort,  an  dem  sie  ungestört waren, und blieb stehen. „Worüber wollten Sie mit mir sprechen?“ 

Es überraschte sie nicht, dass er den wirklichen Grund für  diesen  Ausflug  kannte.  Sie  setzte  sich  auf  einen umgestürzten Baumstamm. Judd lehnte sich gegenüber an  einen  Baum,  schien  mit  der  abendlich  dunklen Sierra zu verschmelzen. 

„Ich  bringe  meine  Familie  durcheinander.“  bekannte sie.  „Haben  Sie  gestern  die  Gesichter  von  Drew  und Riley  gesehen?  Sie  haben  Angst,  mich  zu  verlieren.“ Dass sie in den Wahnsinn abglitt. 

„Sie sind erwachsen. Sie werden schon damit fertig.“ 

„Wirklich? Schauen Sie sich doch nur an, wie sie jedes Mal  ausrasten,  wenn  ich  meine  Unabhängigkeit beanspruche.“ 

Das 

war 

die 

Kehrseite 

ihrer 

unbedingten  Loyalität,  ihr  Beschützerinstinkt  konnte zerstörerisch wirken. 







„Sie sorgen sich um Ihre Sicherheit.“ Sie  starrte  ihn  ungläubig  an.  „Sie  ergreifen  Partei  für die beiden?“ 

„In diesem Fall kann ich Ihren Brüdern nur zustimmen. 

Man  muss  Sie  vor  Ihrem  eigenen  starken  Willen  in Schütz  nehmen.“  Stahlhart  klangen  seine  Worte.  „Sie könnten sich durch Ihre Ungeduld selbst verletzen.“ 

„Männer!“,  stieß  sie  hervor,  als  sie  aufstand  und anfing,  auf  und  ab  zu  gehen.  „Sie  sollen  mich unterstützen, haben Sie das vergessen?“ 

„Nur  in  der  Öffentlichkeit“,  sagte  er  mit  kalter Medialenlogik.  „Wenn  Sie  völligen  Gehorsam  wollen, müssen Sie sich einen Hund anschaffen.“ Sie  warf  mit  der  Fußspitze  etwas  Schnee  in  seine Richtung. Überrascht wehrte Judd ihn telekinetisch ab. 

Das machte sie noch ärgerlicher. „Das ist unfair.“ 

„Ich  wusste  nicht,  dass  es  ein  Test  war.“  Er  bewegte sich  nicht  vom  Fleck,  als  sie  näher  kam  und  sich  mit roten  Wangen  vor  ihn  stellte.  Aber  jede  Faser  in  ihm spannte sich an, die Haut wurde ihm zu eng. Sie war so leidenschaftlich,  so  wütend.  „Sie  sind  wunderschön“, sagte er und achtete nicht auf die stechende Dissonanz, die  schmerzhafte  Warnung,  dass  er  nahe  davor  war, die Kontrolle über seine schreckliche Gabe zu verlieren. 

Sie  schnaubte.  „So  leicht  bin  ich  nicht  rumzukriegen.“ Mit  finsterem  Blick  ging  sie  wieder  zu  dem umgestürzten  Baumstamm.  Seine  Augen  folgten  dem Schwung ihrer Hüften, dem üppigen Hinterteil, dessen Form  durch  die  enganliegende  Jeans  betont  wurde. 

Weitere  schmerzhafte  Stiche,  noch  mehr  Warnsignale. 

Doch das war nicht der Grund, warum er den Blick auf ihr Gesicht lenkte. Sie war plötzlich ganz starr. 

Er  straffte  die  Schultern,  seine  Sinne  suchten  die Umgebung  ab.  „Leoparden.“  Inzwischen  kannte  er ihren  geistigen  Geruch,  konnte  ihn  von  denen  der Wölfe unterscheiden. 

„Sie  sind  in  der  Nähe“,  flüsterte  Brenna.  „Und  sie scheinen nicht freundlich gesinnt zu sein.“ 

„Holen  Sie  Hawke,  schnell.  Ich  werde  sie  aufhalten.“ Sie widersprach nicht und rannte los. Judd ging in die Richtung,  in  der  er  die  Leoparden  vermutete.  Lucas, Sascha,  Dorian  und  Mercy  standen  am  Rande  einer kleinen  Lichtung.  Judd  kannte  Mercy  kaum,  aber  er hielt  Dorian  für  eines  der  gefährlichsten  Raubtiere beider  Rudel  ‐  der  Leopardenmann  konnte  sich  zwar nicht  in  ein  Tier  verwandeln,  aber  das  hatte  nichts  zu sagen.  In  der  Nacht,  als  Brenna  gerettet  wurde,  hatte Judd gesehen, wie Dorian Enrique mit bloßen Händen in Stücke gerissen hatte. 

„Sie  dürfen  sich  eigentlich  nicht  hier  aufhalten.“  Die Leoparden hatten die Regeln verletzt. Die beiden Rudel waren  zwar  verbündet  und  hatten  einander  das  Recht zugesprochen, sich im jeweils anderen Territorium frei zu  bewegen,  aber  sie  waren  einen  Schritt  zu  weit gegangen,  als  sie  ohne  vorherige  Ankündigung  der Höhle so nahe gekommen waren. 

Lucas  winkte  ab,  als  Mercy  und  Dorian  ihm  Deckung geben  wollten,  aber  er  stellte  sich  schützend  vor  seine Frau, Sascha verzog das Gesicht, sagte aber nichts. 

„Wenn  wir  auf  Krieg  aus  wären,  wären  wir  schon längst  in  der  Höhle.“  Die  Male  auf  Lucas  Gesicht,  die von  den  Klauen  einer  großen  Bestie  zu  stammen schienen,  hatten  sich  dunkelrot  verfärbt.  „Wir  wollen mit Ihnen reden.“ 

„Dann  warten  wir  hier  gemeinsam  auf  die  anderen.“ Judd  bezog  auf  der  anderen  Seite  der  verschneiten Lichtung  Stellung,  zog  eine  unsichtbare  Grenze  im Schnee. 

Die  auch  nicht  durchbrochen  wurde,  als  Hawke  mit seinen  Offizieren  eintraf.  Brenna  war  ebenfalls zurückgekommen.  Sie  stellte  sich  links  von  Judd  auf, während  die  anderen  rechts  von  ihm  blieben,  an  der Seite  von  Hawke.  Der  Leitwolf  trat  einen  Schritt  vor. 

„Ich  hoffe,  du  hast  einen  verteufelt  guten  Grund hierfür, Lucas.“ 







Lucas  kam  auch  einen  Schritt  näher,  sein  Gesicht  war. 

stau vor Wut. „Die DawnSky‐Hirsche sind angegriffen worden. Sie wurden abgeschlachtet.“ Aus Hawkes Kehle kam ein tiefes Knurren. „Wie viele Tote?“ 

„Neun  Erwachsene,  drei  Junge.“  Lucas  Male  traten noch  stärker  hervor.  „Hätten  mehr  werden  können, aber  Faith  hatte  eine  Vision  und  konnte  uns  warnen. 

Mercy  und  Dorian  waren  nah  genug  dran,  um einzugreifen.  Tamsyn  und  Nate  flicken  die  Verletzten gerade zusammen.“ 

Judd sah, wie Sascha nach der Hand ihres Mannes griff und sich an ihn lehnte, dabei aber hinter ihm blieb ‐ ihn unterstützte, aber nicht dadurch aus der Ruhe brachte, dass sie ein leicht zu treffendes Ziel abgab. Lucas Hand schloss  sich  um  Saschas  Finger.  „Es  war  vorsätzlicher Mord.  Sechs  bewaffnete  Mediale  gegen  eine  Herde äsender Hirsche.“ 

Judd  wusste,  dass  die  Hirsche  die  friedlichsten Gestaltwandler waren. Sie waren auch nicht besonders stark.  „Warum  sollten  sie  das  tun?“,  fragte  er,  obwohl er  aus  Erfahrung  wusste,  dass  die  Anwesenheit  eines medialen  Auftragskillers  das  Alphatier  der  Leoparden womöglich  in  Rage  brachte.  „Der  Rat  schlägt  nicht unbegründet  zu  ‐  sie  denken  immer  fünf  Schritte  im Voraus.“ 

Es  klang  fast  wie  ein  Knurren,  als  Lucas  antwortete: 

„Ich bin dort gewesen. Es sollte so aussehen, als hätten Wölfe  die  Tiere  getötet  ‐  sie  sind  ziemlich  gerissen vorgegangen, 

hatten 

anscheinend 

Waffen 

wie 

Wolfspranken.  Die  Leichen  waren  zerfetzt,  an  zweien ließ  sieh  ein  schwacher  Geruch  feststellen.  Mercy  und Dorian  müssen  die  Scheusale  gestört  haben,  bevor  sie den  Geruch  auch  bei  den  anderen  hinterlassen konnten.“ 

„Wenn  die  Hirsche  alle  getötet  worden  wären“,  sagte Hawke  knurrend,  „hätte  niemand  mehr  mit  dem Finger auf die Medialen zeigen können. Man hätte uns dafür verantwortlich gemacht.“ 

„Sie  wären  von  einem  mächtigen,  fairen  Rudel  zu wahllosen  Mördern  verkommen.“  Judd  sah  die Wächter  hinter  Lucas  an.  „Konnten  Sie  einen  der Medialen dingfest machen?“ 

Mercy  wartete  erst  das  Kopfnicken  ihres  Rudelführers ab, bevor sie antwortete. „Wir haben noch gesehen, wie sie wegliefen, entschieden uns aber, den Verwundeten zu helfen, statt den Tätern hinterherzujagen. Sie haben ihre  Spuren  sehr  gekonnt  verwischt,  und  die  Hirsche sind zu traumatisiert, um eine genaue Beschreibung zu liefern  ‐  sie  sind  Lehrer  und  Buchhalter,  keine Soldaten.“ 

„Was ist mit Faith, konnte sie irgendetwas erkennen?“, fragte  Judd,  der  wusste,  dass  Faith  die  beste Heilsichtige  innerhalb  und  außerhalb  des  Medialnets war. 

Sascha schüttelte den Kopf. „Es ist sehr schwer für sie ‐ 

sie  hat  es  erst  gesehen,  nachdem  das  Morden  schon angefangen  hatte,  Sie  sehe  nur  die  Konsequenzen  und nicht  die  Tat,  sagte  sie,  und  hätte  nur  einen  kurzen Blick in die blutgetränkte Zukunft werfen können.“ Einen  Augenblick  war  es  totenstill,  dann  sprach Dorian,  der  wütender  als  alle  anderen  wirkte.  „Eines der  Kinder  glaubt  ein  Abzeichen  auf  der  linken Schulter  der  Uniformen  gesehen  zu  haben.  Schlangen. 

Der  Kleine  fürchtet  sich  vor  Schlangen,  deshalb  hat  er es sich gemerkt.“ 

„Jetzt  wird  er  eine  Phobie  entwickeln“,  sagte  Sascha. 

Sie sagte es leise, aber der Ausdruck auf ihrem Gesicht war voller Zorn. 

Lucas  wandte  sich  um  und  küsste  sie  flüchtig  auf  den Scheitel. „Sascha wollte bei den Überlebenden bleiben, aber  ich  da  wir  könnten  die  Ansicht  einer  Medialen brauchen.  Wusste  nicht  dass  er  hier  sein  würde.“  Er nickte  nicht  besonders  freundlich  in  Judds  Richtung. 

„Hat jemand einen Vorschlag?“ 







„Mehrere.  Lassen  Sie  mir  ein  wenig  Zeit.“  Schließlich war  der  Tod  seine  einzige  Gabe.  „Schlangen  sind  das Zeichen  Ming  LeBons,  aber  das  bestätigt  nur  die Verbindung zum Rat.“ 

Zartgliedrige Frauenfinger schoben sich in seine Hand er  spürte  die  Berührung  in  jeder  Zelle  seines  Körpers. 

Brenna  sah  ihn  an  und  schüttelte  leicht  den  Kopf.  Die Zeit  schien  stillzustehen,  und  er  begriff,  dass  sie  ihm sagen  wollte,  mehr  als  der  Tod.  Beinahe  hätte  er  ihr geglaubt. Doch seit diesem Augenblick war er sich der schrecklichen Dinge bewusst  die in  ihm lauerten. Eine einzige Unachtsamkeit und er würde seiner Umgebung wahllos  den  Tod  bringen.  Männern,  Kindern  und Frauen. 

Dann wandte sich Brenna ab, hielt aber weiterhin seine Hand.  „Ich  möchte  so  gerne  helfen.“  Diese  Worte waren an Sascha gerichtet. 

„Du  würdest  den  Kleinen  bestimmt  gut  tun.“  Denn Brenna wusste, was es hieß, hilflos und zerbrechlich zu sein,  dachte  Judd.  Er  hatte  geschworen,  dass  sie niemals  so  leiden  würde  wie  unter  Enriques  Händen, aber  die  Narben  waren  immer  noch  da  und  hatten Brenna  für  immer  verändert.  „Judd?“  Saschas kardinale  Augen  sahen  ihn  an.  „Ich  ‐“  „Ja“,  sagte  er, bevor  sie  die  Frage  stellen  konnte.  „Das  wusste  ich. 







Aber  ich  wollte  wissen,  wie  viele  Stunden  Sie  mir  zur Verfügung stellen können?“ 

Seit wann machte er Sascha nicht mehr nervös, hielt sie ihn etwa für gut? „So viel, wie Sie brauchen.“ Er besaß zwar  nicht  ihre  Fähigkeit,  traumatisierte  Seelen  zu heilen,  aber  er  konnte  ihr  seine  Kraft  zur  Verfügung stellen,  eine  sehr  seltene  Fähigkeit  unter  Medialen, offenbar  noch  ein  Teil  seiner  Spezialisierung.  Manche Fähigkeiten traten eben paarweise auf. 

„Wenn Brenna mitmacht, müssen wir für ihren Schutz sorgen.  Man  hat  sie  schon  einmal  aufs  Korn genommen“,  sagte  Riley.  „Wovon  redest  du?“  Brenna runzelte  die  Stirn.  Judd  sah  den  Wolf  an.  „Er  glaubt, dass wir uns geirrt haben, vielleicht haben die Hyänen doch gewusst, wen sie in der Hütte sein würden.“ 





















„Wieso  sollten  sie?“  Brenna  zog  die  Augenbrauen hoch.  Riley  ignorierte  die  Frage.  „Judd  kann  nicht gleichzeitig  Sascha  helfen  und  für  Brennas  Sicherheit sorgen.“ 

Zum  ersten  Mal  gab  einer  von  Brennas  Brüdern zumindest  indirekt  zu,  dass  er,  Judd,  sie  beschützen konnte.  Aber  Judd  war  immer  noch  skeptisch.  Riley war  ein  Stratege,  dachte  kalt  und  zielgerichtet, beunruhigend medial. 

„Es wird ihr gut gehen ‐ ich habe die Hirsche in unser Gebiet bringen lassen. Soldaten bewachen sie rund um die  Uhr.“  Lucas  schüttelte  den  Kopf.  „Aber  mein Instinkt  sagt  mir,  dass  die  Medialen  ein  Ziel  nicht zweimal angreifen werden.“ 

Judd  sah  das  auch  so,  „Weit  gestreute  Aktionen,  um ihre  Kräfte  zu  binden  und  sie  in  bestimmten  Gebieten zu  schwächen,  Eliminierung  von  möglicherweise unterstützenden 

Zivilisten 

oder 

Nicht‐

Gestaltwandlern.  Diese  Taktik  hat  die  koreanische Armee erfolgreich im Krieg mit Japan angewandt.“ Lucas  kniff  die  Augen  zusammen.  „Was  kommt  Ihrer Meinung nach als Nächstes?“ 

„Es  muss  noch  mehr  Aktionen  gegeben  haben.  Sonst wäre  der  Angriff  auf  die  Hirsche  unverhältnismäßig gewesen.“ 

Wenn  die  Opfer  keine  Raubtiere  waren  und  die Medialen  uns  die  Schuld  in  die  Schuhe  geschoben haben“,  sagte  Hawk  mit  grimmiger  Miene,  „werden wir  wahrscheinlich  kaum  etwas  davon  erfahren.  Die Angehörigen hätten in dem Fall viel zu viel Angst, um uns Vorhaltungen zu machen.“ 

„Schürt  Vorurteile.“  Das  war  Brennas  heisere  Stimme, die sich durch die Albtraum für immer verändert hatte. 

Als hätte sie so sehr geschrien, dass ihre Stimmbänder unwiderruflich  verletzt  worden  wären.  „Man  muss kein Soldat sein“, fuhr sie fort, „um zu wissen, dass der Rat die Toten immer verschwinden lässt.“ 

„Warum  haben  sie  diesmal  den  Job  nicht  beendet?“, ergänzte  Lucas.  „Ich  sehe  zwei  Möglichkeiten. 

Entweder haben sie nicht an den Joker Faith gedacht.“ 

„Oder“,  sagte  Judd,  „sie  haben  sich  überschätzt  und sind in ein Gebiet eingedrungen, auf dem sie Neulinge sind.“ 

„Worauf tippen Sie?“, fragte Riley ganz ruhig, trotz der Vorkommnisse bei ihrer letzten Begegnung. 

Judd  war  auf  der  Hut  ‐  Riley  war  ein  Jäger,  der  das Wild  erst  beobachtete,  bevor  er  zuschlug.  „Wenn  ich raten  müsste,  wurde  ich  sagen,  sie  haben  Faith  in Betracht gezogen und das Ziel spontan ausgewählt.“ 

„Warum?“, fragte Dorian. 

„Bei  vorheriger  Planung  wäre  die  Gefahr  größer,  dass eine Hellsichtige davon erfährt.“ Mercy  verzog  das  Gesicht.  „Ich  kriege  Kopfschmerzen von diesem Vorhersage‐Quatsch.“   

„Deshalb  ist  eher  wahrscheinlich,  dass  sie  kein konkretes  Ziel,  sondern  nur  allgemein  die  Art  des Angriffs  geplant  haben  ‐  auf  eine  große,  nicht-aggressive  Gestaltwandlergruppe,  deren  Gebiet  nicht unter  direkter  Beobachtung  der  SnowDancer‐Wölfe oder  DarkRiver‐Leoparden  steht.  Dann  haben  sie Kundschafter ausgeschickt und einfach abgewartet.“ 

„Die  Hirsche  waren  nur  Schlachtvieh  für  sie“,  sagte Brenna,  und  ihre  Stimme  bebte  vor  Zorn.  „Käfer,  die man zerquetscht.“ 

„Unglücklicherweise  hat  Brenna  recht.  Die  Hirsche waren Schachfiguren in diesem Spiel.“ Lucas  fuhr  sich  erregt  mit  den  Fingen  durchs  Haar. 







„Sie  haben  sich  den  frischen  Ort  ausgesucht,  wenn  sie gewartet  hätten,  bis  die  Hirsche  tiefer  im  Wald gewesen  wären,  wären  Mercy  und  Dorian  nicht  mehr rechtzeitig gekommen.“ 

Judd nickte. „Bis vor Kurzem hatten die Medialen und Gestaltwandler nur wenige Berührungspunkte. Der Rat weiß praktisch nichts über das Leben in den Wäldern ‐ 

wie wichtig Gerüche und Windrichtungen sind, welche Strecken  die  Wächter  zurücklegen  ‐  all  die  tausend kleinen  Dinge,  die  über  den  Erfolg  eines  Angriffs entscheiden.“ 

„So wird es aber nicht bleiben“, stellte Hawke fest. „Bei jedem Eindringen lernen sie dazu.“ Sascha murmelte zustimmend. „Und die Medialen sind äußerst talentiert, Informationen zu sammeln.“ 

„Diesmal  reicht  es  jedoch  nicht,  die  Mörder  ausfindig zu  machen  und  zu  töten.“  Judd  hatte  erlebt,  wie  die Gestaltwandler  arbeiteten.  Auge  um  Auge.  Blut  um Blut. Ihr Ehrenkodex funktionierte nach diesen Regeln. 

Aber  die  Medialen  kannten  keine  Ehre.  „Sie  müssen ihnen eine deutlichere Botschaft schicken.“ 

„Stimmt.“  Lucas  sah  Hawke  an.  „Sie  haben  bereits herausgefunden,  wie  man  unseren  Geruch  fälscht. 

Zumindest  gut  genug,  um  einen  oberflächlichen Beobachter  zu  täuschen.  Wenn  sie  die  Familie  eines Menschen  angreifen,  wird  er  sich  vielleicht  nicht  die Zeit für eine sorgfältige Prüfung nehmen. Er wird sich an euren Jungen rächen.“ 

Eine  hässliche,  aber  eindeutige  Beschreibung  einer gefährlichen  Entwicklung.  „Einen  offenen  Krieg  mit dem  Rat  können  Sie  sich  nicht  leisten.“  Judd  wusste, wozu  die  Führer  seines  Volkes  fähig  waren,  welche Grenzen  sie  überschreiten  würden.  „Aber  vielleicht wollen  die  Medialen  gerade  das  erreichen  wenn  Sie angreifen,  kann  der  Rat  mit  voller  Berechtigung  tödliche Waffen einsetzen.“ 

Ein  paar  Minuten  lang  sagte  niemand  etwas,  nur  der Wind in den Bäumen war zu hören. Judd konnte sogar Brennas  Atemzüge  spüren.  Nie  hatte  er  so  etwas  wie sie für sein Leben erwartet, und sicher hatte er sie nicht verdient.  Er  konnte  ihr  nicht  das  geben,  was  sie brauchte,  aber  allmählich  begriff  auch  sein  dunkles Herz, dass er sie nicht einfach gehen lassen konnte. 

Sie  weckte  in  ihm  etwas  Raues,  Verzweifeltes,  eine Heftigkeit,  die  sich  nicht  aus  Wut,  sondern  aus Leidenschaft  speiste.  Schweiß  lief  ihm  den  Rücken hinunter,  als  er  gegen  den  immer  heftigeren  Schmerz der  Dissonanz  ankämpfte.  Bei  jedem  Zugeständnis, jeder Berührung wurde dieser Schmerz stärker. Und es war  ihm  egal.  Ein  Teil  von  ihm  wollte  vergessen, warum  man  die  Dissonanz  so  fest  in  ihm  verankert hatte, wollte vergessen, was geschehen würde, wenn er die Ketten seiner Konditionierung zerriss. 

„Informationen“,  sagte  Hawke,  bevor  sich  Judd  dem Wahnsinn  hingeben  konnte.  „Die  Medialen  sind versessen  auf  ihre  Computer.  Wir  dringen  in  ihr System ein und zerstören es, diese Botschaft werden sie verstehen.“ 


Wenn ihr auf unserem Gebiet Scheiße baut, zahlen wir es euch mit gleicher Münze heim. 

Judd  hatte  immer  gewusst,  dass  Hawke  eines  den intelligentesten  Raubtiere  war,  denen  er  je  begegnet war,  und  das  war  selbst  für  den  Leitwolf  ein Glanzstück.  Die  meisten  Alphatiere  hätten  irgendeine Form  blutiger  Vergeltung  gesucht  ‐  Hawke  hatte  es  in der  Vergangenheit  ebenso  gehalten  ‐,  aber  in  diesem Spiel  war  es  weit,  weit  besser,  nicht  frontal anzugreifen! „Wenn Sie bei einer der Hauptdatenbasen zuschlagen,  zum  Beispiel  am  Aktienmarkt,  wird  man die Auswirkungen weltweit spüren.“ 

„Sind  die  meisten  Daten  nicht  auch  im  Medialnet gespeichert?“, fragte Brenna. „Ich habe nie verstanden, warum  den  Medialen  die  Computer  überhaupt  so wichtig sind.“ 

Sascha  gab  ihr  die  Antwort.  „Der  Hauptgrund  ist Macht. In den Büros sitzen meistens Mediale mit einem geringen  Rang,  die  energetisch  nicht  in  der  Lage  sind, dauerhaft an Datenarchive heranzukommen. Daher ist es  ineffizient,  die  tägliche  Geschäftsberichte  ins Medialnet  zu  stellen,ʹʹʹ  Solange  keine  Störungen auftraten. 

„Außerdem 

haben 

die 

Medialen 

Geschäftsverbindungen zu anderen Völkern, Menschen und Gestaltwandler brauchen ebenfalls Zugang zu den Daten. Wenn das System zusammenbricht, könnten im Rat Köpfe rollen. Eine wirkte brillante Idee, Hawke.“ Das Kompliment zauberte ein Lächeln auf das Gesicht des Wolfes. „Danke, Sascha, Schätzchen. Vielleicht hast du dir doch das falsche Alphatier ausgesucht?“ 

„Hawke,  ich  schwöre  dir“,  murmelte  Lucas  und drückte Sascha schnell an sich. 

„Irgendwann einmal —“ 

Er  kam  nicht  dazu,  die  Drohung  auszusprechen,  denn Sascha  drehte  sich  zu  ihm  um  und  küsste  ihn.  Kurz und  voller  Zuneigung.  Judd  schaute  gebannt  hin. 

Allerdings  sah  er  dabei  nicht  Lucas  und  Sascha, sondern Brenna an ihrer Stelle. Er sah ihre glänzenden Strähnen  und  konnte  sich  plötzlich  vorstellen,  wie  sie sich auf seiner nackten Haut anfühlen würden. 

Sie  sah  zu  ihm  auf  und  machte  große  Augen.  „Judd!“ Das  leise  geflüsterte  Wort  war  nur  für  seine  Ohren bestimmt.  Er  sah,  wie  ihr  die  Röte  ins  Gesicht  stieg. 

„Blöder  Zeitpunkt“,  murmelte  sie  und  lehnte  sich stärker an ihn. 

Er  sog  die  Nähe  in  sich  auf,  weigerte  sich,  sie zurückzustoßen.  Im  Gegensatz  zu  ihr  hielt  er  den Zeitpunkt für perfekt. Nur wen sie allein waren, fielen ihm  in  der  Erregung  die  unzähligen  Dinge  ein,  die  er ihr  antun  konnte.  Enrique  war  für  sie  ein  Schlächter, aber  sie  hatte  noch  nicht  gesehen,  was  Judd  als Pfeilgardist alles getan hatte. 

„Hast  du  irgendwelche  Hacker,  die  mitmachen können?  fragte  Lucas,  den  der  Kuss  seiner  Frau beruhigt zu haben schien 

„Im  zweiten  Untergeschoss  unseres  Hauptquartiers haben  wir  das  notwendige  Equipment  für  solche Sachen.“ 

„Wie  gut  könnten  Sie  Ihre  Spuren  verwischen?  Man darf  den  Medialen  nichts  in  die  Hand  geben,  das  sie gegen die DarkRiver‐Leoparden oder die SnowDancer-Wölfe  verwenden  könnten.“  Mit  aller  Macht  wandte Judd  seine  Aufmerksamkeit  von  Brenna  ab,  weg  von den 

widerwärtigen 

Erinnerungen 

an 

seine 

Vergangenheit. 

„Bisher haben sie uns noch nie erwischt.“ Lucas blickte so  zufrieden,  wie  nur  Katzen  es  können.  „Dorian  ist ziemlich  gut,  aber  wir  brauchen  mehr  Hacker  seines Kalibers,  wenn  wir  einen  großen  Schlag  durchführen wollen.“ 

Hawke  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust.  „Wir haben  drei,  die  sich  unentdeckt  einschleichen  können, und eine, die noch besser ist.“ 

Brenna wurde ganz starr an Judds Seite, ihre Muskeln spannten  sich  an.  Er  folgte  ihrem  Blick  und  sah,  dass sie  Riley  anschaute.  Ihr  Bruder  schien  einen  inneren Kampf auszufechten, bevor er schließlich nickte. „Bren ist die Beste!“ 

„Ich  dachte,  Sie  hätten  eine  Technikerausbildung.“  Es gefiel  Judd  nicht,  dass  er  nicht  alles  über  sie  gewusst hatte.  Eine  rein  gefühlsmäßige  Reaktion.  Der  Schweiß auf seinem Rücken fühlte sich eiskalt an. 

„Offiziell  schon.“  Der  schelmische  Ausdruck  in  ihren Augen war neu. „Hawke meint, inoffiziell hätte ich ein Zertifikat in kreativem Programmieren.“ Sie lachte. 

Dieses  Geräusch,  ihre  intensive  Fröhlichkeit,  zerbrach eine  weitere  Kette.  Seine  Nervenenden  schienen  zu brennen,  durch  seine  Wirbelsäule  floss  flüssige  Lava  ‐ 

er war gefährlich nahe vor einem Zusammenbruch. 

Bevor es zu spät war, ließ er Brennas Hand los, stieß sie aber  nicht  weg.  „Ich  werde  für  die  Sicherheit  des Teams sorgen.“ Er sah Hawke an. „Ich werde dort sein, wo  Brenna  ist.  Mit  Sascha  kann  ich  außerdem arbeiten.“ 

„Bist du damit einverstanden, Lucas?“ Der  Leopard  schüttelte  den  Kopf.  „Solange  niemand Sie  erkennt.“  Er  verzog  das  Gesicht.  „Sie  sehen  so scheißmedial  aus,  dass  Sie  sich  auch  gleich  ein  Schild umhängen könnten.“ 

Judds unbewegte Miene hatte sogar einen Rudelführer getäuscht, keiner seiner in ihm tobenden Kämpfe drang nach  draußen.  „Ich  werde  dafür  sorgen,  dass  mein Anblick niemanden irritiert.“ 

„Und noch etwas“, Lucas Male wurden wieder dunkel. 

„Die  Hirsche  müssen  sich  sicher  fühlen.  Wir  werden die  Auftragskiller  ein  oder  zwei  Tage  vor  dem Computeranschlag aufspüren und toten, damit der Rat denkt, wir seien nur auf Blut aus. Dann wiegen sie sich vielleicht in Sicherheit.“ 

Judd  sah  das  Alphatier  der  DarkRiver‐Leoparden  an, das  offensichtlich  den  Hirschen  versprochen  hatte, ihnen  die  Albträume  zu  nehmen.  So  war  die Gestaltwandlergesellschaft  organisiert  ‐  die  Raubtiere hatten  die  Führungsrolle,  trugen  aber  auch  die Verantwortung.  Im  Gegensatz  zum  Rat  nahmen  die Leoparden  und  die  Wölfe  die  Sicherheit  und  das Wohlergehen  ihrer  Schutzbefohlenen  sehr  ernst.  Ernst genug, um dafür zu töten. Aber der Gerechtigkeitssinn der  Gestaltwandler  würde  diesmal  zwei  Zwecken dienen, wie Lucas deutlich gemacht hatte. 

Und  der  Rat  hielt  die  Gestaltwandler  für  dumm.  Das war ein Fehler. 

Während des Treffens war die Nacht hereingebrochen. 

Die übliche Zeit des Abendessens war längst vorbei, als sie  wieder  in  der  Höhle  zurück  waren.  Judd  schloss sich  trotz  der  weiterhin  steigenden  Dissonanz  Brenna an ‐ in geschlossenen Räumen, würde es in ihrer Nähe nur  noch  schlimmer  werden.  Aber  das  raue,  fast schmerzhafte Verlangen nach ihr ließ einfach nicht zu. 

dass er von ihrer Seite wich. 

„Ich  werde  uns  schnell  was  zu  essen  machen“,  sagte sie, als sie die Wohnung betraten. 

Er  blieb  im  Wohnzimmer  und  sah  zu,  wie  sie  hinter dem Küchentresen hin und her lief. Sobald sie ihm den Rücken  zuwandte,  nutzte  er  die  Gelegenheit,  um  die Falle zu überprüfen, die er an der Tür angebracht hatte. 

Sein  Instinkt  und  das  Bedürfnis,  sie  zu  beschützen, waren 

der 

Grund 

dafür 

gewesen. 

Sein 

Unterbewusstsein  hatte  wahrgenommen,  dass  sie  in Gefahr  war,  obwohl  er  bewusst  nichts  sah  und  auch keine  Verbindung  zu  einer  Bedrohung  herstellen konnte. Aber vielleicht wollte er sie auch einfach nur in Sicherheit wissen. 

Es  war  keine  geistige  Falle  ‐  er  besaß  nicht  die Fähigkeit, seine Kräfte auf diese Weise an ein Objekt zu binden.  Stattdessen  hatte  er  eine  Technik  der Pfeilgardisten benutzt und eine Vorrichtung zum Lesen von  Fingerabdrücken  an  der  altmodischen  Klinke angebracht.  Wenn  jemand  anderes  als  Brenna,  Riley, Andrew,  Hawke  oder  Judd  sie  berühren  würde,  gab sein Handy Alarm. Und wie Brenna bereits festgestellt hatte,  konnte  er  in  null  Komma  nichts  den  Ort wechseln.  Teleportation  schwächte  ihn  zwar,  aber  ein TK‐Medialer  seiner  Kategorie  konnte  auch  mit  wenig Einsatz großen Schaden anrichten. 

Nachdem  er  festgestellt  hatte,  dass  die  Vorrichtung noch  einwandfrei  funktionierte,  lehnte  er  sich zufrieden zurück. 

„Das Essen ist fertig.“ Brenna kam aus der Küche, und seine  Augen  glitten  über  ihre  Brüste,  die  nur  ein dünner 

Pullover 

bedeckte. 

„Reichen 

Ihnen 

aufgewärmte Reste?“ 

Kein Essen würde den nagenden Hunger in ihm stillen. 

„Vollkommen.“ 

Sie lächelte. „Sie sind leicht zufriedenzustellen. Das ist gut, ich bin nämlich ziemlich erschöpft.“ Er  versuchte  verzweifelt  Bilder  aus  seinem  Kopf  zu verdrängen,  die  sie  im  Bett  zeigten  warm,  nackt  und ganz  sein.  „Beeilen  wir  uns.“  Sie  hatten  gerade  halb aufgegessen, 

als 

das 

Display 

seines 

Handys 

aufleuchtete. Er sah sich den Code des Anrufers an und legte  das  Handy  wieder  weg,  ohne  die  Nachricht  zu lesen. „Wer war das?“ 

Ihre  heisere  Stimme  rieb  wie  Sandpapier  über  seine unter  Spannung  stehende  Haut.  „Niemand  von Bedeutung.“ 

Ihre  Augen  leuchteten  neugierig,  aber  dann  zuckte  sie die Achseln und aß weiter. Er sah sie prüfend an, denn Brenna gab nicht so leicht auf, aber sie schien wirklich müde  zu  sein.  Das  machte  es  leichter  für  ihn.  Es  gab Dinge  in  seinem  Leben,  von  denen  sie  nichts  wissen musste  ‐  der  Rat  würde  sie,  ohne  zu  zögern,  foltern, wenn  er  glaubte,  sie  hätte  die  gewünschten Informationen. 

Ihre Erschöpfung zeigte sich in einem breiten Gähnen, als sie aufgegessen hatte. „Es tut mir leid, aber ich bin völlig  erschlagen.  Macht  es  Ihnen  was  aus,  wenn  wir jetzt  Schluss  machen?“  Genau  das  hatte  er  gebraucht. 

„Natürlich  nicht.“  Doch  er  blieb  noch  eine  Weile  vor ihrer  Tür  stehen.  Obwohl  er  kein  Gestaltwandler  war, nahm  er  ihren  hitzigen  Geruch  wahr,  konnte  ihre weibliche  Sinnlichkeit  fast  schmecken,  seine  geistigen Sinne  verstärkten  noch,  was  er  körperlich  wahrnahm. 

Als  seine  Fingerspitzen  in  Erinnerung  an  die Berührung ihrer Haut zuckten, hallte er die Fäuste. Das Verlangen, die Tür wieder zu öffnen und den tödlichen Schritt zum sexuellen Kontakt zu machen, war so stark, dass  er  schon  die  Hand  erhoben  hatte,  als  sein  Handy zum zweiten Mal aufleuchtete. 

Das rief ihm nur allzu deutlich in Erinnerung, was und wer  er  war.  Doch  er  scherte  sich  nicht  darum.  Mit Brenna  hatte  er  schon  zu  viele  Grenzen  überschritten, um  sich  jetzt  noch  zurückzuziehen.  Aber  in  diesem Zustand war er gefährlich für sie, und deshalb ging er ans  Telefon.  „Bin  auf  dem  Weg.“  Dann  erst  machte  er sich  auf  den  Weg  zu  seiner  Unterkunft,  suchte zusammen,  was  er  brauchte,  und  verließ  leise  und unbemerkt die Höhle. 

Sein Fahrzeug stand nicht bei den anderen des Rudels in  der  Garage,  sondern  versteckt  auf  einem  der gespurten  Wege,  die  aus  dem  Territorium  der  Wölfe hinausführten.  Er  fand  es  vollkommen  unberührt  und startbereit  vor.  Der  Motor  sprang  mit  einem  fast lautlosen Schnurren an. 

Kurz  darauf  sah  er  einen  Schatten  im  Wald.  Er überprüfte  die  Gegend  mit  seinen  telepathischen Sinnen,  denn  weder  sein  Körper  noch  sein  Geist funktionierten momentan optimal, jemand konnte ihm gefolgt  sein,  während  er  durch  seine  Gedanken  an Brenna  ablenkt  war.  Doch  im  Wald  waren  nur  die Tiere.  Zufrieden  steuerte  er  das  Fahrzeug  durch  die bewölkte Nacht. 

Er  hatte  fast  seinen  Bestimmungsort  erreicht,  als jemand  telepathisch  anklopfte.  Ich  hin  hier.   Judd  fuhr mit  dem  Wagen  in  eine  Parkbucht  und  stieg  aus.  Was ist so wichtig, dass wir uns persönlich treffen müssen? 

 Ich  wollte  mit  euch  beiden  sprechen,  und  die Kommunikationskanäle  sind  im  Augenblick  nicht  mehr sicher  —  ich  bin  dabei,  eine  neue  Verschlüsselungssoftware zu  entwickeln,  um  eine  Überwachung  zu  verhindern, antwortete  das  Gespenst.  Der  Rat  hat  bereits  damit begonnen, die wichtigsten Gegenstimmen auszuschalten. 

Judd  spürte  die  beißende  Frische  des  nahenden Regens,  als  er  den  Freizeitpark  durchquerte.  Sie kannten  das  Risiko.  Er  ging  über  eine  Straße,  an  der Kirche  vorbei  zum  unbeleuchteten  Friedhof  für diejenigen, die lieber unter freiem Himmel als in einer Krypta beigesetzt wurden. 

Vater  Perez  saß  auf  den  Stufen  am  Hintereingang  der Kirche,  und  an  einem  gegen  überliegenden  Baum konnte  man  den  dunklen  Schatten  des  Gespenstes ahnen. „Worum geht es?“ 







„Ich  habe  Sie  nicht  kommen  sehen“,  sagte  das Gespenst.  „Ihre  Abkehr  vom  Medialnet  hat  bislang keinen  unerwünschten  Einfluss  auf  Sie  und  Ihre Fähigkeiten.“ 

Das stimmte zwar nicht, aber vielleicht konnte er diese falsche Annahme zu seinem Vorteil nutzen. „Ich muss bald  zurück.“  Die  Entfernung  steigerte  nur  sein Verlangen,  in  Brennas  Nähe  zu  sein  und  für  ihre Sicherheit zu sorgen. Sie war in Gefahr. Sein Verstand kreiste nur um diesen Gedanken. Aber er wusste nicht, ob  diese  Gefahr  von  außen  kam  oder  von  seinen eigenen tödlichen Fähigkeiten. 

Das  Gespenst  hatte  den  Wink  verstanden.  „Wir  haben bis jetzt noch keine Bestätigung dafür, aber  es sieht so aus, als müsse Ashaya Aleine mit ihrer Arbeit von vorn anfangen.“ 

„Warum?  Das  Labor  hatte  doch  bestimmt  irgendwo Aufzeichnungen hinterlegt“, sagte Perez. 

„Die  Verluste  unserer  wichtigsten  Wissenschaftler haben  solche  Sicherungen  beinahe  wertlos  gemacht  ‐ 

nur sie wussten, was ihre Aufzeichnungen bedeuteten. 

Unglücklicherweise wird Aleine zu gut geschützt.“ Perez  seufzte.  „Ich  hatte  gehofft,  Sie  würden  einen anderen  Weg  wählen.“  Er  klang  traurig.  „Das  Töten fällt Ihnen zu leicht.“ 







Das  Gespenst  bewegte  sich  in  der  Dunkelheit.  „Wenn ich  die  Wissenschaftler  nicht  ausgeschaltet  hätte,  wäre unsere ganze Arbeit umsonst gewesen. Innerhalb eines Jahres  hätte  man  mit  den  Implantationen  begonnen, und  in  zehn  Jahren  wären  wir  nur  noch  ein  einziges kollektives Gehirn gewesen.“ 

„Nicht  ein  einziges“,  sagte  Judd.  „Auch  unter Programm  1  würden  die  Medialen  nicht  alle  gleich sein. Es würde Marionetten und Puppenspieler geben.“ Als  zum  Töten  programmierter  Pfeilgardist  wusste Judd  genau,  welche  Auswirkungen  es  haben  würde, wenn einige die Macht über alle anderen hatten. Macht war eine mächtige Droge. 

„Wir  werden  also  noch  mehr  Blut  vergießen“,  sagte Perez. „Stimmt das?“ 

„Ich  habe  nicht  das  Recht,  über  andere  zu  richten, Vater.“ Ganz egal, was das Gespenst auch getan hatte, Judd  hatte  weit  Schlimmeres  verbrochen.  „Sagen  Sie mir, was Sie noch haben ‐ und beeilen Sie sich.“ Als Judd die beiden verließ, regnete es bereits stetig. Er ließ sich vom kalten Winterregen durchnässen, ließ sich reinwaschen  von  dem  Todeshauch  ihrer  geheimen Zusammenkunft.  Die  unmenschliche  Grausamkeit  des Implantationsprogramms  war  etwas  Böses,  aber  der Kampf  dagegen  konnte  ebenfalls  das  Böse  aus  ihnen hervorholen. Das sagte ihm ein seit langem verschüttet gewesener  Teil  seiner  Seele,  und  dieser  Teil  war unwiderruflich  mit  seinen  Gefühlen  für  Brenna verbunden. 

Diese  Gedanken  drängten  ihn  nur  noch  mehr,  zu  ihr zurückzukehren.  Er  ging  schneller,  es  roch  nach  Stadt und Ozon. Die Straße lag verlassen da, der Schein der Laz‐Laternen  schien  durch  den  Regen  gedämpft.  Er überquerte  die  Straße  und  ging  in  den  dunklen  Park. 

Nie  hatte  er  an  einem  solchen  Ort  einfach  nur  spielen dürfen.  Man  hatte  ihn  beim  Rennen  beobachtet,  ihm jede  Übung  genau  vorgeschrieben.  Hatte  ihn  geformt, zu dem gemacht, was er war. 

Er  schob  die  Erinnerungen  beiseite,  ging  mit  langen Schritten  zu  seinem  Wagen.  Den  Datenkristall  des Gespenstes  konnte  er  zwar  auch  im  Fahrzeug abspielen,  aber  er  würde  lieber  warten  und  seinen Organizer benutzen, der doppelt gegen das Eindringen eines Fremden geschützt war. 

Eine  Bewegung!  Das  Warnsignal  in  seinem  Kopf  ging an,  bevor  er  die  Gestalt  bewusst  wahrnahm.  Er  riss seinen  Körper  herum,  damit  der  große  Wolf  weniger Schaden anrichten konnte, als er sich auf ihn warf. Die Luft  blieb  ihm  weg,  und  er  konnte  gerade  noch rechtzeitig  den  Arm  nach  oben  reißen,  bevor  die Reißzähne  zuschnappten,  Fleisch,  Muskeln  und Knochen durchtrennten. 

Judd  betäubte  den  Schmerz,  befreite  sich  mit telekinetischer  Energie  und  kam  wieder  auf  die  Beine. 

Sein  Arm  hing  nutzlos  herunter,  er  hätte  erst  die Muskeln  und  Nerven  wieder  miteinander  verbinden müssen. In seiner Brust und am Arm klafften blutende Wunden, deshalb konzentrierte er sich auf seine rechte Faust,  steckte  alle  Kraft  dort  hinein,  Als  sich  der  Wolf ein  zweites  Mal  auf  ihn  stürzte,  schlug  Judd  ihm  mit voller  Wucht  auf  den  Kiefer.  Der  Wolf  ging  kurz  zu Boden, warf sich dann aber erneut auf ihn. 

Die  kräftigen  Reißzähne  kamen  näher,  bereit  zum tödlichen Biss in die Kehle. 

Judd  hatte  versucht,  den  Wolf  nicht  zu  töten,  er  war sicher,  einen  ganz  bestimmten  SnowDancer‐Wolf  vor sich  zu  haben,  hatte  die  berechnende  Ruhe  noch  im Kopf, die Riley bei ihrem heutigen Treffen an den Tag gelegt  hatte.  Aber  jetzt  blieb  ihm  keine  andere Möglichkeit.  Er  verlor  zu  viel  Blut.  Mit  letzter  Kraft machte er sich bereit, in den Geist des Gestaltwandlers einzudringen. In weniger als einer Sekunde würde der Wolf tot am Boden liegen. 



















„Judd!“  Der  Schrei  kam  so  unerwartet,  dass  er erstarrte.  Der  Wolf  hielt  ebenfalls  in  der  Bewegung inne. Dann sprang er auf und verschwand im Dunkeln. 

Judd  hätte  ihn  mit  seinen  geistigen  Kräften  erreichen und töten können, aber er hielt sich zurück. Wenn der Wolf wirklich einer von Brennas Brüdern war. 

„Judd!“ Hände legten sich auf sein Gesicht, als er sich aufsetzte.  Zitternde  Finger  wischten  den  Regen  fort. 

„Um Gottes willen. Ihr Arm ist völlig zerfetzt.“ 

„Brenna, was tun Sie hier draußen?“ Er schickte bereits Energie 

in 

den 

Arm, 

um 

den 

Knochen 

zusammenzuflicken  ‐  durch  seine  telekinetischen Fähigkeiten konnte er sich selbst heilen. 

„Es  ist  nicht  zu  fassen,  Sie  verbluten  gerade  und kommen  mir  trotzdem  noch  so!“  Sie  nahm  seinen unverletzten Arm, legte ihn sich um den Hals und zog ihn  hoch.  Da  sie  sehr  klein  war,  musste  sie  sich  trotz ihrer Gestaltwandlerkräfte ziemlich anstrengen. 







Er  hatte  mehr  Blut  verloren,  als  er  zunächst angenommen  hatte  ‐  konnte  weder  klar  denken,  noch den Schaden beheben. Er hätte nicht versuchen sollen, den  Angreifer  nur  kampfunfähig  zu  machen,  sondern ihn  in  dem  Moment  töten  sollen,  als  er  das  Geräusch gehört  hatte.  Aber  dann  hätte  in  Brennas  Augen  der Hass gestanden. Vollkommen undenkbar. 

„Kommen Sie, der Wagen ist gleich dahinten.“ Sie legte ihm einen Arm um die Taille. „Warum haben Sie nicht einfach teleportiert?“ 

„Braucht  Konzentration.“  Er  konnte  seine  Gedanken nicht  in  die  richtige  Reihenfolge  bringen.  „Ich  fahre“, sagte er, als sie am Wagen waren. 

Sie  legte  seinen  Finger  auf  das  Schloss  und  entriegelte das  Fahrzeug,  dann  öffnete  sie  die  Beifahrertür.  „Ich dachte,  ihr  Medialen  seid  so  vernünftig.  Sie  sind  doch gar nicht in der Verfassung, irgendwohin zu fahren.“ Aber  er  wollte  es  trotzdem.  Verschwommen  erkannte er,  dass  dieses  Bedürfnis  irrational  war,  und  ließ  sich von  ihr  auf  den  Beifahrersitz  wuchten.  Erst  nachdem auch  sie  im  Wagen  saß,  konnte  er  sich  vollständig seinen 

Verletzungen 

widmen. 

Trotz 

aller 

Konzentrationsschwierigkeiten  war  sein  Arm  fast schon  wieder  funktionsfähig,  obwohl  er  übel zugerichtet  war.  Allerdings  spürte  er  den  großen Blutverlust  immer  stärker.  Er  konnte  kaum  noch denken  und  sich  noch  weniger  darauf  konzentrieren, die  Löcher  in  seinem  Körper  zu  schließen.  Deshalb blutete er noch immer. 

„Lara ist viel zu weit weg.“ Brenna startete den Wagen. 

„Aber ein Krankenhaus ‐“ „Nein.“ Sie  schien  nicht  auf  ihn  hören  zu  wollen,  und  er  griff mit  dem  verletzten  Arm  nach  ihr,  der  Schmerz  schoss durch  den  ganzen  Körper.  „Sie  dürfen  meine  DNA nicht untersuchen. Die Kinder.“ 

„Himmel,  das  habe  ich  ganz  vergessen.“  Sie  band irgendetwas  um  seinen  Arm.  „Sie  verlieren  zu  viel Blut, ich kann Sie nicht zur Höhle zurückbringen.“ Das Blut  drang  schon  durch  die  feuchte  Wolle,  sie  hatte ihren  Schal  um  seine  Wunden  geschlungen.  „Und deine Brust, Baby, o Gott, deine Brust!“ Er wusste, dass er Hilfe brauchte der Wolf musste eine wichtige  Arterie  erwischt  haben,  aber  Judd  wusste nicht  welche.  Er  konnte  die  Blutung  nur  aufhalten,  zu mehr war er nicht mehr in der Lage. „Tamsyn wohnt in der  Nähe.  Koordinaten.“ʹ  Er  schaffte  es  gerade  noch, ihr den Standort der Heilerin mitzuteilen, dann wurde ihm schwarz vor Augen. 



Etwa  zwanzig  Minuten  später  hielt  Brenna  mit quietschenden Reifen vor einem großen Landhaus. Ein DarkRiver‐Leopard öffnete mit finsterer Miene die Tür. 

noch  bevor  sie  die  Zündung  abgeschaltet  hatte. 

Tamsyns  Mann  Nate  trug  nur  eine  Jeans.  „Hilf  mir bitte!“ 

Er  rannte  zur  Beifahrerseite.  „Mist“,  sagte  er,  als  er Judd  erkannte.  „Geh  weg.“  Er  schob  sie  zur  Seite  und wollte Judd mit einem Feuerwehrgriff herausziehen. 

„Nein.“ Sie schlug Nate mit der flachen Hand auf den bloßen Rücken. „Seine Brust!“ 

Nate sah genauer hin und schien endlich zu bemerken, was  Judds  zerrissener  Pullover  und  die  Jacke verborgen hatten. „Jesus!“ Er legte sich Judds Arm um den  Hals  und  trug  ihn  halb  ins  Haus.  „Der  verfluchte Mediale ist schwerer, als er aussieht.“ Sie  hatte  das  auch  schon  bemerkt,  Judd  schien  stärker gebaut zu sein als die meisten anderen Medialen. Aber in  diesem  Augenblick  zählte  für  sie  nur,  dass  er  noch atmete. Sie folgte Nate so dicht auf den Fersen, dass sie fast vergessen hätte, die Tür hinter sich zuzumachen. 

„Leg  ihn  auf  den  Tisch.“  Der  kurze  Befehl  einer weiblichen Stimme. „Kit, geh bitte nach oben und pass auf, dass die Jungen nicht runterkommen.“ 

„Geht 

klar.“ 

Ein 

großer 

jugendlicher 

mit 

kastanienbraunem Haar und einem verschlafenen Blick drückte sich hinter ihr in den Flur. 

„Stuhl.“  Beim  Klang  von  Judds  Stimme  fing  ihr  Herz an  zu  rasen.  „Kein  Tisch.“  Keine  Bitte,  sondern  eine Forderung. 

„Er  ist  genauso  stur  wie  die  ganze  Bagage“,  murrte Tamsyn und zog den Gürtel ihres Morgenrocks fester. 

„Setz ihn auf  den Stuhl, bevor er zusammenbricht und mir den Fußboden versaut.“ 

Brenna  wich  nicht  von  Nates  Seite,  als  er  Tamsyns Befehl  gehorchte.  „Wem  ist  er  diesmal  an  den  Karren gefahren?“, fragte der Leopard, während Judd sich mit fahrigem Blick im Stuhl zurechtsetzte. 

„Liebling,  kannst  du  mir  den  Tacker  holen?“  Tamsyn hatte  sich  bereits  mit  der  Effizienz  einer  Heilerin darangemacht, die Kleidung von Judds Oberkörper zu entfernen. 

Judd  gab  keinen  Laut  von  sich  oder  verriet  sonst irgendwie, dass er Schmerzen hatte. Aber als er Brenna ansah,  spürte  er  die  Sorge  in  seinem  Blick.  Um  sie. 

Warum  bloß?  Sie  musste  ihn  berühren,  wollte  aber Tamsyn  nicht  im  Weg  stehen,  deshalb  wartete  sie,  bis die  Heilerin  die  Kleidung  heruntergeschnitten  hatte, und  legte  ihre  Hand  auf  die  Schulter  seines unverletzten  Arms.  Seine  Haut  brannte  beinahe  wie Feuer. 







Sie hielt einen erstaunten Aufschrei zurück. Judds Haut ha  e  sich  immer  ein  wenig  kälter  als  ihre  eigene angefühlt,  genau  wie  die  von  Sascha  oder  Faith.  Aber heute  Abend  stand  er  in  Flammen.  „Kann  ich irgendwie  helfen?“,  fragte  sie,  denn  er  hatte  die  Hand nicht fortgeschoben. 

„Hier.“ Die Heilerin gab ihr ein feuchtes Tuch. „Wisch vorsichtig  das  Blut  von  der  Brust,  damit  ich  sehen kann, wie tiefe die Wunden sind.“   

„Nicht  sehr  tief,  murmelte  Judd  undeutlich,  aber immer noch verständlich. 

„Seien Sie still.“ Tamsyns Stimme klang stahlhart. „Sie würden eine prima Raubkatze abgeben ‐ bluten sich zu Tode, ab streiten es ab.“ 

Nate  kam  gerade  mit  einem  Meinen  Metallkoffer zurück:„Julien  schläft  noch.  Roman  ist  aufgewacht, aber Kit lenkt ihn ab.“ 

Tamsyn  nickte  und  säuberte  Judds  Arm.  Brenna kümmerte  sich  um  seine  Brust.  Zumindest  blutete  er jetzt nicht mehr, die Blutung hatte schneller aufgehört, als sie es gerade eben noch für möglich gehalten hatte. 

„Klauen und Zähne eines Gestaltwandlerwolfes, wenn ich mich nicht irre“, sagte Tamsyn und bat Brenna mit einem Blick um Bestätigung. 

„Ja, vollkommen in Wolfsgestalt.“ Sie wusste nicht, ob das von Bedeutung war, aber es schien ein Umstand zu sein, den Heiler normalerweise wissen wollten. 

„Das  spielt  keine  große  Rolle,  aber  ich  werde  ihm  auf jeden  Fall  ein  Antibiotikum  spritzen.  Judd,  reagieren Sie auf irgendetwas allergisch?“ Judd  schüttelte  sehr  langsam  den  Kopf.  „Komm  gut mit Antibiotika zurecht.“ 

„Nur gut, dass wir nicht ansteckend sind“, sagte Nate, der am Küchentresen lehnte, „sonst würde Ihnen bald schon ein Fell wachsen.“ 

Brenna warf den Kopf herum und wollte ihn bitten, mit den  spitzen  Bemerkungen  aufzuhören,  erkannte  aber, dass  er  damit  Judd  nur  von  den  unerträglichen Schmerzen ablenken wollte. 

Obwohl  ihm  nichts  anzumerken  war.  Sie  war  unter harten Männern aufgewachsen ‐ Riley war Offizier der SnowDancer‐Wölfe,  und  wenn  Andrew  nicht  auf  sie aufpasste, überwachte er die brenzlige Situation in San Diego. 

Ihr  Vater  war  ebenfalls  Soldat  gewesen.  Aber  selbst ihre  Brüder  wären  spätestens  jetzt  zusammengezuckt, und  sie  war  sicher,  dass  sie  fürchterlich  geflucht  und sich  vielleicht  sogar  auf  einen  Streit  mit  Nate eingelassen  hätten,  um  sich  von  ihrem  zerfetzten Körper abzulenken. 







Aber  Judd  tat  nichts.  Er  war  bewegungslos  wie  eine Statue.  Beim  Säubern  berührte  sie  unabsichtlich  eine Wunde.  Ihr  Magen  zog  sich  zusammen,  als  spürte  sie selber  den  Schmerz.  „Tut  mir  leid,  Baby.“  Nur  weil  er es  nicht  zeigte,  hieß  es  noch  lange  nicht,  dass  er  die Schmerzen  nicht  spürte.  Selbst  Mediale  konnten unmöglich ihre Schmerzrezeptoren ausschalten. 

Er  sah  sie  die  ganze  Zeit  an.  Der  Blick  war  sehr intensiv,  obwohl  sich  ein  Schleier  über  seine  Augen schob,  und  sie  hielt  ihm  stand,  konnte  und  wollte  ihn nicht  in  der  kalten  Einsamkeit  von  Silentium  leiden lassen. 

„Jetzt  werde  ich  Sie  wieder  zusammenflicken“,  sagte Tamsyn  und  unterbrach  damit  den  aufregenden Kontakt. „Zuerst werde ich die Wunden desinfizieren.“ Brenna  hatte  noch  die  Hand  auf  Judds  Brust,  um  das letzte Blut fortzuwischen, aber selbst dort verspürte sie keinerlei Zucken. Das ging weit über Kontrolle hinaus ‐ 

es  war  geradezu  beängstigend.  Was  musste  Judd durchgemacht 

haben, 

um 

seine 

körperlichen 

Reaktionen so zu beherrschen? 

Tamsyn holte den Tacker heraus. „Warte! Willst du ihn nicht  erst  betäuben?“  Diese  Stiche  mussten  doch wehtun. 

„Mediale  reagieren  sehr  eigenartig  auf  jede  Form  von Betäubungsmitteln.  Sascha  und  Faith  können  in  eine Art  Bewusstlosigkeit  eintauchen.“  Die  Heilerin  sah Judd in die Augen. „Könntet Sie das auch?“ Er  nickte  kurz.  „Ja.“  Judd  schloss  die  Augen  und wurde  voll  kommen  bewegungslos.  Brenna  konnte nicht einmal mehr seinen Atem hören. 

Sie gab Nate das blutige Handtuch, nahm Judds Hand und sah zu, wie Tamsyn mit dem Tacker die Muskeln zusammenheftete. „Du kannst das sehr gut.“ 

„Ich  habe  auch  ein  abgeschlossenes  Medizinstudium hinter  mir.  Dachte,  es  könne  nicht  schaden,  meine Heilkräfte  mit  diesem  Wissen  zu  unterstützen,  damit ich meine Gabe nicht unnötig strapaziere.“ Es schwang etwas  Dunkles  in  ihrer  Stimme  mit,  als  hätte  es  eine Zeit  gegeben,  in  der  ihre  Kräfte  nicht  ausgereicht hatten, um ein Leben zu retten. „Und es ist nun mal so, dass  wir  Heilerinnen  uns  zwar  gegenseitig  helfen können, unsere Gabe aber nur bei den eigenen Leuten wirklich  gut  funktioniert.  Meine  Kräfte  nehmen  Judd nicht einmal wahr.“ 

Brenna  nickte.  „Wie  hast  du  das  mit  den Betäubungsmitteln gemeint?“ 

„Hilf  mir  mall.“  Tamsyn  gab  ihr  eine  kleine Taschenlampe.  „Leuchte  mal  dahin,  damit  ich  sehe, was ich tue.“ 







Der Strahl der Taschenlampe zeigte deutlich jeden Riss, Die Sorge hatte Brenna wieder gepackt, aber ihre Hand zitterte nicht. 

„Es  hat  irgendetwas  mit  ihren  Fähigkeiten  zu  tun,  mit ihrer  Art,  Energie  zu  verarbeiten“,  nahm  Tamsyn  den Gesprächsfaden wieder auf. „Deshalb macht Jax sie so kaputt.“ 

Nate  wurde  etwas  deutlicher:  „Drogen  versauen  ihre Kräfte.  Sascha  nimmt  nicht  mal  Wein  oder  Bier  zu sich.“ 

Das  warf  ein  neues  Licht  auf  alles,  was  Judd  ihr  über Jax erzählt hatte. „Das wusste ich nicht.“ 

„Da fragt man sich, warum sie überhaupt Jax nehmen“, sagte  Nate.  „Geht  völlig  gegen  ihr  Bedürfnis  nach Kontrolle.“ 

„Vielleicht  wollen  sie  vergessen,  was  aus  ihnen geworden  ist.“  Tamsyn  klang  traurig.  „Jax  zerstört auch das Gedächtnis.“ 

Nate  brummte:  „Warum  auch  immer,  es  sind  die Schwachen, die danach greifen.“ 

Brenna  begriff.  Ganz  egal,  welcher  Gattung  sie angehörten  ‐  ob  sie  Gestaltwandler,  Menschen  oder Mediale  waren  ‐  immer  gaben  die  Schwachen, Gebrochenen 

oder 

anders 

Geschädigten 

der 

Versuchung  nach  Betäubung  nach,  Sie  presste  die Lippen zusammen. Schmerzen waren kein Grund, von Drogen  abhängig  zu  werden  ‐  sie  hatte  auch  nicht diesen  Ausweg  gewählt,  obwohl  sie  es  gerne  getan hätte.  Aber  die  Schlimmsten  waren  die  Dealer,  der Abschaum,  der  sich  seine  Opfer  unter  den  Schwachen suchte. 

„Und“, fragte Nate, „weißt du, wer das getan hat?“ Ihr  Magen  zog  sich  zusammen.  „Können  wir  nicht später  darüber  reden?  Ich  meine,  Judd  sollte  erst wieder bei Bewusstsein sein, um mitreden zu können.“ 

„Scheint  nur  fair  zu  sein.  Aber  ich  muss  Lucas  und Hawke Bescheid geben, dass ihr hier seid.“ 

„Kannst  du  das  ein  paar  Stunden  aufschieben?“  Dann könnte  sich  Judd  wenigstens  ein  bisschen  erholen, denn er musste ihr den Rücken stärken. Wenn stimmte, was  sie  befürchtete,  konnte  sie  es  nicht  alleine durchstehen. 

Der Leopard sah sie ein paar Sekunden an. „Nenn mir einen guten Grund dafür!“ 

Sie  presste  die  Augen  zusammen  und  holte  tief  Luft. 

Der  eisenhaltige  Geruch  von  Blut  war  fast  zu  viel  für ihre Sinne. Dann sah sie ihn mit weit geöffneten Augen an.  „Ich  habe  den  Geruch  meiner  Familie  bei  Judd wahrgenommen,  bevor  der  Regen  ihn  fortgewaschen hat.“ 







„Verdammter Mist!“ 

Zwei Stunden nach ihrer Ankunft kam Judd wieder zu Bewusstsein,  seine  Augen  glänzten  zwar  immer  noch ein  wenig  fiebrig,  waren  aber  klar.  Viel  zu  klar  für diese schlimmen Verletzungen. 

„Haben 

Sie 

sich 

etwa 

selbst 

eine 

mentale 

Bluttransfusion  gegeben?“,  fragte  Tamsyn  und  der scharfe Ton ihrer Stimme stand im Gegensatz zu ihrem besorgten Gesicht. 

Judd  streckte  die  Hand  seines  bandagierten  Arms,  die weiße  Gaze  schien  auf  einmal  sehr  dünn  zu  sein.  „Ich brauche  etwas  zu  essen,  um  die  verlorene  Energie aufzufüllen.“ Das war keine Antwort auf die Frage. 

Tamsyn  verzog  das  Gesicht,  aber  Brenna  spürte  die Wärme  in  ihr.  Wie  Lara  und  Sascha  war  Tamsyn  im Grunde  ihres  Herzens  sanft  und  gütig.  „Warum glauben  bloß  alle,  dass  ich  sie  in  meiner  Küche durchfüttere!“ 

Nate nahm seine Frau in den Arm und küsste sie voller Zuneigung  auf  den,  Nacken.  „Weil  selbst  Mediale wissen, dass du ein weiches Herz hast.“ Der  Unmut  verschwand  aus  Tamsyns  Gesicht,  sie drehte sich zu ihrem Mann um und küsste ihn auf den Mund. „Wie komme ich dann mit dir zurecht?“ Nate  murmelte  irgendetwas  so  leise,  dass  Brenna  es nicht verstehen konnte. Doch es lag so viel Sinnlichkeit und  Liebe  in  dieser  Situation,  dass  sie  wegschauen musste.  Dabei  fiel  ihr  auf,  dass  auch  Judd  das  Paar beobachtete.  Erst  als  sich  Tamsyn  von  Nate  löste  und zum Kühlschrank ging, sah er sie wieder an mit Augen wie dunkle  Schokolade.  „So jemanden hätten Sie auch verdient.“ 

Seine  Offenheit  schockierte  sie,  denn  damit  gab  er  zu, dass es etwas zwischen ihnen gab, etwas Wunderbares, Mächtiges.  „Wirklich?  Aber  vielleicht  will  ich  lieber dich.“  Es  war  ihr  egal,  dass  ihre  Beziehung  in  kein bestellendes  Muster  passte,  dass  die  Wölfin  in  ihr  ihn nicht  als  Partner  anerkannte.  Sie  nahm  seine  Hand. 

„Nur dich.“ 

„Ich  hatte  zum  Abendessen  Lasagne  gemacht“,  rief Tamsyn ihnen zu. „Sind Sie damit zufrieden?“ Er  sah  sie  weiter  an,  als  wolle  er  sie  mit  den  Augen verschlingen, „Mir wäre alles recht.“ 

„Vielleicht  sollte  ich  meine  Lasagne  dann  nicht  an  Sie verschwenden.“ Tamsyn  holte einen Behälter aus dem Kühlschrank. „Wie wärʹs mit ein wenig Pappe?“ Brenna  merkte,  dass  sie  diesen  Wortwechsel  trotz  des Blutgeruchs  und  der  erwartungsvollen  Spannung zwischen  Judd  und  ihr  amüsant  fand.  Mit  zuckenden Lippen wartete sie auf seine Antwort. 







„Pappe hat keinerlei Nährwert.“ Völlig ohne Betonung. 

„Lasagne wäre die bessere Wahl.“ Tamsyn hob die Hände. „Ich hatte ganz vergessen, wie schrecklich  ihr  Leute  sein  könnt.  Nur  Sascha  war  nie dermaßen schlimm.“ 

Im  Stock  über  ihnen  waren  plötzlich  Geräusche  zu hören. 

Zuerst schien Tamsyn es nicht bemerkt zu haben, sagte dann aber: „Liebling, könntest du bitte hochgehen und nachschauen,  ob  Kit  noch  am  Leben  ist?  Es  hört  sich ganz  so  an,  als  sei  unser  zweites  Schätzchen  auch aufgewacht.“ 

„Dem  gehtʹs  schon  gut.“  Nate  bewegte  sich  nicht  von der Stelle. 

„Ich werde Ihrer Frau nichts tun“, wandte sich Judd an den Leoparden. „Es gibt keinen Grund dafür.“ Nate brummte nur. Brenna machte eine finstere Miene. 

Der Beschützerinstinkt von männlichen Raubtieren war zwar  besonders  ausgeprägt,  wenn  es  um  ihre  Frauen ging, aber Judd sollte sich inzwischen den Respekt der Raubkatzen verdient haben. 

Mit  gesträubtem  Fell  wollte  sie  Nate  gerade  die. 

Meinung  sagen,  aber  Judd  sah  sie  an  und  schüttelte den  Kopf.  „Es  ist  sein  Heim.“  Er  sprach  so  leise,  dass nur  sie  es  hören  konnte.  „Nate  muss  Frau  und  Kinder beschützen, und ich bin ein Eindringling.“ 

„Sie  haben  Sascha  und  Faith  geholfen,  sich  vom Medialnet zu trennen, haben sich stets wie ein Freund verhalten“, zischte sie zornig über die Ungerechtigkeit. 

„Nein.“  Judd  entzog  ihr  seine  Hand.  „Ich  habe  nur meint eigenen Interessen gewahrt.“ 

„Das stimmt doch gar nicht.“ Er brauchte gar nicht erst zu versuchen, sie vom Gegenteil zu überzeugen. 

Seine  Augen  wandten  sich  nicht  ab,  die  goldenen Punkte 

leuchteten 

bernsteinfarben. 

„Kein 

Auftragskiller, der nur versucht, seine Haut zu retten? 

Doch,  das  bin  ich,  Brenna.  Ich  wurde  eher  sterben,  als Ihnen etwas anzutun, aber was ist mit den anderen? Ich könnte  sie  töten,  ohne  auch  nur  mit  der  Wimper  zu zucken. Das ist meine Bestimmung.“ Als  Brenna  am  nächsten  Morgen  gegen  sieben  das Wohnzimmer  betrat,  hätte  sie  eigentlich  glücklich  sein müssen,  dass  Judd  schon  so  viel  von  seinen  Gefühlen ihr  gegenüber  eingestanden  hatte,  aber  seine Unbeugsamkeit  allem  anderen  gegenüber  brachte  sie immer  noch  auf.  Er  war  gerade  dabei,  ein  leuchtend blaues  Hemd  über  seiner  bandagierten  Brust zuzuknöpfen.  Selbst  verletzt  sah  er  noch  schön  aus, und  sie  spürte,  wie  ihr  die  Röte  ins  Gesicht  stieg  und ihr Mund trocken wurde. Ihr Hunger nach ihm ließ sie ganz nahe herangehen. 

„Lassen  Sie  mich  das  machen.“  Sein  Arm  musste  ihm wehtun. Und an die Wunden auf seiner Brust wollte sie gar nicht erst denken. Wenn die Krallen nur ein wenig tiefer eingedrungen wären. 

„Brenna.“ Er hielt sie nicht auf, aber seine Stimme hatte diesen  dominanten  Unterton,  den  sie  nur  zu  gut kannte,  da  sie  mit  chauvinistischen  Männern aufgewachsen war. 

„Ich  habe  Sie  bisher  nur  in  schwarzer  Kleidung gesehen. Blau steht Ihnen gut.“ Sie war sehr vorsichtig beim  Zuknöpfen.  Das  Hemd  war  etwas  zu  weit,  Judd war etwas weniger muskulös als Nate. Der Körperbau ihres Medialen war ganz auf Durchhaltevermögen und Schnelligkeit  ausgerichtet,  eine  ausgefeilte  Waffe,  die sie nur zu gern liebkost hätte. Ihre Hände zitterten bei dem Gedanken, über die glatten, kräftigen Muskeln zu streichen. 

Eine  männliche  Hand  legte  sieh  um  ihr  Handgelenk. 

„Wir  müssen  darüber  reden,  bevor  Ihre  Brüder  hier eintreffen.“ 

Sie spürte die aufsteigenden Tränen in der Kehle. „Wir haben noch Zeit, vorher einen Kaffee zu trinken.“ 



„Nein,  haben  wir  nicht.  Nate  hat  sie  schon  längst angerufen sie müssten bald hier sein.“ Der  Leopard  hatte  bestimmt  so  lange  gewartet,  wie  er konnte, aber sie wünschte, es wäre für immer gewesen 

„Nur eine Tasse“, bat sie. 

Er  zog  an  ihrer  Hand  und  zwang  sie,  ihn  anzusehen. 

„Warum  wollen  Sie  nicht  darüber  sprechen?“  Die goldenen  Punkte  in  seinen  Augen  leuchteten  wieder auf ‐ tatsächlich, sie bildete sich das nicht nur ein. Noch bevor  sie  ihn  fragen  konnte,  was  er  gemeint  hatte, hörten  sie  plötzlich  ein  Lärmen  am  Eingang,  und  ihre Brüder stürmten herein, Nate und Lucas dicht auf den Fersen. 

























Auf  Rileys  Gesicht  erschien  der  wachsame  Ausdruck des Jägers, als er Judds Hand auf Brennas Handgelenk sah. „Ich schwöre dir, wenn du sie nicht sofort loslässt, werde ich —“ 

„Was wirst du?“, fragte Brenna und zog ihre Hand fort, damit  sie  sich  Riley  voll  zuwenden  konnte.  „Etwa  zu Ende  bringen,  was  du  gestern  Abend  angefangen hast?“ 

„Wovon  zum  Teufel  redest  du?“  Andrew  machte  eine Bewegung, als wolle er sie an sich ziehen. 

Judd  schob  sich  so  schnell  vor  sie,  dass  ihr  die  Luft wegblieb. 

„Ich  kann  nicht  zulassen,  dass  Sie  Brenna  in  dieser Verfassung anrühren.“ 

Brenna  sah  über  Judds  Schulter,  Andrew  hatte  die Fäuste  geballt.  „Sie  ist  meine  Schwester.  Es  war  doch einer von euch Scheißkerlen, der ihr was angetan hat.“ 

„Das stimmt, aber ich lasse sie erst näher, wenn Sie sich wieder  unter  Kontrolle  haben.“  Judd  klang  kalt, unnachgiebig und gefährlich. Sie hörte ein Knurren. 

„Seid still“, schrie Brenna. „Alle miteinander!“ Ihre  Brüder  sahen  sie  erstaunt  an.  Die  Raubkatzen hatten  sich  in  die  Ecken  zurückgezogen,  würden wahrscheinlich erst eingreifen, wenn Blut floss. 

Judd  drehte  sich  nach  ihr  um.  „Tun  Sie  es  nicht.“ Männlich und bestimmt. 

„Wage  bloß  nicht,  ihr  Befehle  zu  erteilen,  Medialer!“, mischte Drew sich wieder ein. 



Jetzt hatte Brenna endgültig genug. Sie drängte sich an Judd  vorbei,  stellte  sich  vor  ihren  Bruder  und  schlug ihm mit der Faust auf die Brust. „Weißt du überhaupt, was er verhindern will? Er will nicht, dass ich dich und Riley beschuldige, ihn angegriffen zu haben.“ Ihr Bruder erstarrte. „Was ist los?“ Judd  ist  von  einem  Wolf  übel  zugerichtet  worden“, sagte Nate langsam. „Seine Brust war aufgerissen, und ihr  könnt  froh  sein,  dass  ihr  den  Arm  nicht  gesehen habt.“ 

„Brenna, glaubst du wirklich, wir könnten das gewesen sein?“ Es war erschütternd, Riley so verletzt zu sehen. 

Aber  sie  machte  keinen  Rückzieher.  „Ihr  habt  ihm immer,  wieder  gedroht,  und  ich  habe  den  Geruch unserer Familie an ihm wahrgenommen.“ Judd  legte  ihr  die  Hand  auf  die  Schulter.  „Das  reicht, Brenna.“ 

Diesmal  hörte  sie  auf  ihn,  konnte  den  Ausdruck  auf den  Gesichtern  ihrer  Brüder  nicht  länger  ertragen.  Sie wandte  sich  um  und  legte  ihren  Kopf  an  Judds  Brust, vergaß  seine  Verletzungen,  bis  ihr  der  Geruch  von frischem Blut in die Nase stieg. „Es …“ 

„Schsch.“  Judd  legte  seinen  gesunden  Arm  um  sie.  Er hatte  es  unüberlegt  getan,  aber  nun  wollte  er  sie  trotz aller Dissonanz nicht mehr loslassen. 

Er  sah  ihren  Brüdern  in  die  Augen  und  sagte:  „Am Anfang hatte ich denselben Verdacht wie Brenna, aber ich  habe  mich  geirrt.“  In  den  frühen  Morgenstunden war  es  ihm  klar  geworden  darüber  hatte  er  mit  ihr reden  wollen.  „Sie  beide  hätten  mich  im  Tageslicht herausgefordert und keinen Hinterhalt gewählt.“ Brenna  lag  still  an  seiner  Brust,  eine  Hand  auf  seinem Herzen.  Welch  süßer  Schmerz,  sie  so  nah  zu  spüren. 

Würde  sie  bleiben,  wenn  sie  die  ganze  Wahrheit  über ihn  erfuhr?  Die  nächste  Frage  war  noch  schwerer  zu beantworten:  Würde  er  sie  überhaupt  gehen  lassen? 

„Brenna  weiß  das  natürlich  auch“,  sagte  er  und konzentrierte sieh wieder auf die Gegenwart. „Sie war nur  verwirrt,  weil  sie  den  Geruch  wahrgenommen hatte.  Es  hat  ihr  einen  Schock  versetzt.  Was  vielleicht genau die Absicht war.“ 

Andrew fuhr sich mit der Hand durchs Haar. „Scheiße noch mal, Brenna. Ich hab ihn nicht angerührt. Ich kann es nicht fassen, dass du das auch nur einen Augenblick geglaubt hast.“ʹ„ 

Brenna  wandte  den  Kopf,  blieb  aber  in  Judds  Armen. 

„Ihr wart in letzter Zeit nicht mehr ihr selbst.“ Riley  fluchte  laut.  „Wir  hätten  dich  fast  an  einen medialen  Mörder  verloren!  Ist  doch  verständlich,  dass wir  dich  nicht  mit  einem  dieser  Psychopathen zusammen sehen wollten.“ 

„Hüte deine Zunge.“ Eine leise, aber dennoch deutliche Warnung von Lucas. 

„Sascha ist anders“, sagte Riley ohne sich umzudrehen. 

„Er aber nicht!“  

„Ich  hätte  nie  gedacht,  dass  du  so  ein  Heuchler  bist“, sagte Brenna in die Stille hinein. 

Judd  presste  sie  fester  an  sich.  Er  wollte  nicht,  dass jemand für ihn kämpfte, und er brauchte es auch nicht. 

Dass  Brenna  es  trotzdem  tat,  ließ  Gelübde  in  ihm aufsteigen,  die  er  sich  eigentlich  nicht  leisten  konnte  ‐ 

denn  er  war  verletzt  und  musste  gegen  die  Dissonanz ankämpfen.  Aber  er  hatte  schon  vor  langer  Zeit aufgehört, das von ihm erwartete zu tun. 







Andrew  sah  ihn  an.  „Wenn  ich  Sie  angegriffen  hätte, wären Sie jetzt tot.“ 

Jetzt reichte es Judd. „Ich bin nur verletzt worden, weil ich meinen Angreifer nicht töten wollte. Wenn ich mich nicht  zurückgehalten  hätte,  wäre  er  gar  nicht  an  mich herangekommen.“  Er  zeigte  ihnen  die  Krallen,  die  er bislang  verborgen  hatte,  um  seiner  Familie  die Integration ins Wolfsrudel zu ermöglichen. 

Aber  einige  Wölfe  respektierten  nur  reine  Stärke,  das wurde  ihm  jetzt  klar.  Solange  Andrew  und  Riley  ihn für  eine  leichte  Beute  hielten,  würden  sie  ihn  nie  an ihre Schwester heranlassen. Er kannte den Grund dafür 

‐  Brenna  brauchte  einen  Mann,  der  sie  beschützen konnte, Nicht weil sie schwach war, sondern weil ihre Brüder sie so sehr beschützen wollten. 

„Mediale  kommen  gar  nicht  an  unser  Hirn  ran“, fauchte Andrew. 

Judd  sah  den  Wolf  an.  „Wir  können  Sie  nur  unter großen  Anstrengungen  manipulieren,  das  ist  wahr, aber  ein  Energiestoß  aus  geringer  Entfernung  würde zumindest  alle  höheren  Gehirnfunktionen  zerstören, sehr  wahrscheinlich  Ihr  Gehirn  sogar  sofort  in  Brei verwandeln.“ Die Erinnerungen daran gehörten zu den Albträumen, die ihn im Schlaf verfolgten. 

Natürlich  hatte  eine  TK‐Zelle  wie  er  noch  andere, schnellere Möglichkeiten, jemanden zu töten. Aber das hatte  er  als  Kind  auch  nicht  gewusst,  und  die Gestaltwandler  mussten  es  nicht  erfahren,  um  zu verstehen, was er ihnen sagen wollte. „Sollten Sie also jemals  hinter  mir  her  sein,  rate  ich  Ihnen,  den  Regeln Ihrer Kampfspiele zu folgen und mir in den Rücken zu schießen.“  Ihm  genügte  der  Bruchteil  einer  Sekunde, um einen Gegner zu toten. 

„O Scheiße“, sagte Andrew und in seiner Stimme klang eine  neue  Erkenntnis  mit.  „Das  haben  sie  uns  im Training auch gesagt, aber weil Sie Ihre Kämpfe immer nur  körperlich  ausgetragen  haben,  dachte  ich,  es  sei alles nur Medialenpropaganda gewesen.“ Er zuckte die Achseln. „Weiß Hawke, was Sie können?“ 

„Was  soll  das?“,  fragte  Brenna.  „Willst  du  ihn  bitten, Judd rauszuwerfen?“ 

„So  war  das  nicht  gemeint“,  knurrte  ihr  Bruder.  „Hör auf zu nerven.“ 

„So  dürfen  Sie  nicht  mit  ihr  reden!“  Judd  hatte  sich entschieden, er wusste, wem seine Loyalität galt. 

Riley  verschränkte  die  Arme  vor  der  Brust.  „Eins verstehe 

ich 

immer 

noch 

nicht.“ 

In 

der 

spannungsgeladenen  Atmosphäre  klang  seine  Stimme eigenartig  ruhig,  und  alle  hörten  ihm  zu.  Der  Offizier hob  eine  Augenbraue.  „Aber  vorher  muss  ich  Bren noch  eine  Frage  stellen:  Ist  dir  eigentlich  klar,  wie ähnlich sich Judd und Andrew sind?“ Andrew  starrte  seinen  Bruder  an.  „Was  soll  der Scheiß?“ 

Judd dachte dasselbe, aber Brenna lachte. Sie wand sich am seinem Arm, lief zu Riley und umarmte ihn. „Es tut mir  leid.  Ich  weiß  doch,  du  könntest  nie  etwas  mit einem solchen Angriff zu tun haben.“ 

„Und  was  ist  mit  mir?“  Andrew  strich  ihr  über  das Haar.  Brenna  hob  den  Kopf.  „Darüber  muss  ich  erst noch nachdenken.“ 

„Je  älter  du  wirst,  desto  gemeiner  bist  du.“  Dennoch umarmte er sie, als sie sich ihm zuwandte. 

Beim  Zusehen  verspürte  Judd  einen  dumpfen,  tiefen Schmerz  in  der  Brust.  Nur  die  Wunden,  sagte  er  sich. 

Dann riss sich Brenna von Andrew los und kam wieder an  seine  Seite,  und  der  Schmerz  wurde  noch  größer. 

„Was verstehen Sie nicht“, fragte er Riley. 

„Wie  konnte  Brenna  fälschlicherweise  unseren  Geruch wahrnehmen?“ 

Judd nickte. „Das habe ich mich auch gefragt. Es muss jemand gewesen sein, der Zugang zu Ihrem Haus hat.“ 

„Und  dort  Dinge  fortnehmen  konnte,  die  genügend Geruch  angenommen  haben,  um  seinen  Geruch  zu überdecken.“  Andrews  Krallen  fuhren  aus.  „Der Scheißkerl muss ein Soldat sein. Im Training schwitzen wir wie die Schweine.“ 

Lucas  stellte  sich  neben  Riley.  „Nehmen  wir  an,  es wäre  ihm  gelungen,  Sie  zu  töten“,  sagte  er  zu  Judd. 

„Was wäre dann geschehen?“ 

„Man  wäre  kurz  verwirrt  gewesen.“  Judd  machte  sich kerne  Illusion  über  seine  Stellung  im  Rudel.  „Aber  es hätte keine großen Auswirkungen gehabt. Wir gehören zu den Feinden ‐ sind nur geduldet.“ Lucas  sah  nachdenklich  aus,  sein  wildes  Gesicht  trug den  Ausdruck  höchster  Konzentration.  „Und  wenn eines der Lauren‐Kinder sein Opfer geworden wäre?“ Judd spürte, wie eine dunkle Kraft in ihm aufstieg, die er  zurückdrängte.  „Dann  wäre  er  jetzt  tot.“  Keine Drohung, sondern eine Tatsache. 

„Scheißrichtig.“  Andrews  Stimme  war  die  eines Wolfes.  „Junge  sind  nun  mal  Junge  ‐  und  Schluss. 

Wenn  man  sich  eins  greift,  macht  man  sich  selbst  zur Zielscheibe. Alle Jäger wären hinter ihm her gewesen.“ 

„Folglich“,  nahm  Riley  den  Faden  auf,  „ging  es wahrscheinlich  nicht  darum,  das  Rudel  aufzustören oder  die  Laurens  generell  anzugreifen.  Es  galt  Judd persönlich.“ 

„Da kommen viele infrage“, stellte Judd fest. 

„Wieder  scheißrichtig.  Sie  scheinen  es  ja  auch  darauf anzulegen,  jeden  zu  provozieren,  der  Ihnen  über  den Weg  läuft.“  Andrew  machte  ein  finsteres  Gesicht. 

„Aber die Hitzköpfe hätten sich offen auf Sie gestürzt. 

Ein Hinterhalt würde ihnen keine Punkte in der Höhle einbringen.“ 

Judd konnte nur zustimmen. 

„Und  es  gäbe  auch  keinen  Grund  dafür,  eine  falsche Fährte  zu  hinterlassen,  wenn  ‐“  Plötzlich  machte  es klick  in  seinem  Kopf,  die  Puzzleteile  fügten  sich  zu einer  perfekten  Falle  zusammen.  „Er  wollte  Brenna isolieren.  Mich  ausschalten  und  sie  Ihnen  entfremden, dann wäre sie verwundbar.“ 

Alle Farbe wich aus Andrews Gesicht. „Und leichter zu töten.“  Judd  legte  den  Arm  wieder  um  Brennas Schultern.  Sie  wehrte  sich  nicht,  das  war  ein  Zeichen von  unbedingtem  Vertrauen.  Aber  das  Dunkle  in  ihm war davon nicht länger überrascht, sondern spürte ein Recht  darauf.  In  dieser  Nacht  hatte  er  unwiderruflich eine Grenze überschritten. Brenna gehörte ihm. 

Sie  stieß  die  Luft  aus,  und  ihr  Pony  flog  hoch.  „Jetzt mal ernsthaft, könntet ihr Jungs diese Beschützermanie mal 

ablegen?“ 

Ihr 

Schnauben 

klang 

äußerst 

unweiblich.  „Warum  sollte  jemand  es  auf  mich abgesehen haben?“ 

Judd  kannte  die  Antwort,  aber  sie  war  nicht  für  die Öffentlichkeit bestimmt. 

„Bei  dem  Regen“,  sagte  Riley,  als  alle  schwiegen, 

„finden wir seine Spur nie.“ 

Brenna  machte  eine  kleine  Handbewegung.  „Ich  habe eine Idee.“ 

Die fünf Männer sahen sie an. 

„Also,  nehmen  wir  mal  an,  ich  kaufe  euch  diese 

‚Brenna  steht  im  Zentrum  einer  Verschwörungs-Theorie ab“, sie verdrehte die Augen, „dann gibt es nur einen  Weg,  die  Wahrheit  herauszufinden.“  Sie veränderte ihre Stellung, Judds Arm lag jetzt an ihrem Hals,  und  sie  lehnte  mit  dem  Rücken  an  seiner  Brust, achtete  aber  darauf,  seine  Wunden  nicht  zu  berühren. 

„Wir sollten so tun, als hätte er Erfolg gehabt ‐ als hätte er es zumindest geschafft, uns zu entfremden.“ Ihr  weicher  Körper  lenkte  Judd  ab,  und  er  hätte  fast nicht  begriffen,  worauf  sie  hinauswollte.  Sein  Blut wurde heißer, sein Herzschlag beschleunigte sich, und eine  Welle  schrecklicher  Schmerzen  überrollte  seinen Geist  wie  eine  zerstörerische  Flut.  Er  konnte  mit  den körperlichen  Auswirkungen  umgehen,  aber  er  konnte sein  Gehirn  nicht  davon  abhalten,  einige  Bereiche runterzufahren,  um  sich  zu  schützen.  Der  Countdown lief. 

„Haut  ab“,  fuhr  Brenna  fort,  „und  kehrt  wütend  zur Höhle  zurück.  Judd  und  ich  können  in  der  Hütte übernachten, sie ist immer noch bewohnbar.“ 

„Nein.“ Andrew verschränkte die Arme über der Brust. 

„Keine  Käfige  mehr,  Andrew“,  sagte  sie  ruhig.  „Ich mag  dich  wirklich  sehr,  aber  das  geht  auf  keinen  Fall mehr.  Bevor  Enrique  mich  geholt  hat,  hättest  du  nicht im Traum daran gedacht, mich einzusperren.“ Judd  schob  die  Dissonanzwelle  beiseite  und  sah  auf. 

„Ich  kann  ohne  Schwierigkeiten  für  ihre  Sicherheit sorgen.“  Keine  der  wichtigen  Komponenten  seines Geistes hatten ihre Funktion aufgegeben. 

Brenna  wandte  den  Kopf  und  sah  ihn  nicht  gerade erfreut  an.  „Ich  kann  selbst  auf  mich  aufpassen.  Nur weil  so  ein  Scheißkerl  mich  einmal  in  die  Hände gekriegt hat, bin ich noch lange nicht hilflos.“ 

„Das  ist  alles  rein  hypothetisch“,  sagte  Riley.  „Jeder weiß, wir würden Brenna nicht allein in einer Hütte bei Ihnen  lassen,  selbst  wenn  sie  bei  unserem  Anblick Zeter und Mordio schreien würde.“ Judd  nickte.  „Wir  können  das  auch  in  der  Höhle durchziehen. Sie drei müssten sich verhalten, als seien Sie zerstritten.“ 

„Ich  lebe  doch  schon  allein  im  Familienviertel“, murmelte Brenna, die offensichtlich erkannt hatte, wie richtig  Rileys  Annahme  war.  „Na  schön.  Aber  ich schwöre dir“, sie sah Andrew mit einem finsteren Blick an,  „wenn  du  noch  einmal  die  Nase  in  meine Angelegenheiten  steckst,  kann  ich  für  nichts  mehr. 

garantieren.“ 

Ihr  Bruder  grinste.  „Ich  wusste  doch,  dass  du  mich liebst.“ 

Tamsyn  war  nicht  besonders  glücklich  darüber,  dass Judd  ging,  aber  er  wollte  in  sein  Territorium zurückkehren,  das  er  mit  der  Gründlichkeit  eines Pfeilgardisten  monatelang  auf  einsamen  Streifzügen erforscht  hatte.  Brenna  war  auch  nicht  überzeugt davon, dass  es die richtige Entscheidung war, aber sie knurrte nur etwas über sture, dickköpfige Männer und schob  ihn  auf  den  Beifahrersitz,  als  er  Anstalten machte, selbst zu fahren. Andrew und Riley waren ein paar  Minuten  früher  gefahren,  um  das  Gerücht  in  die Welt  zu  setzen,  sie  hätten  sich  mit  ihrer  Schwester überwerfen. 

„Sehe  ich  dich  morgen  in  eurem  Hauptquartier?“,  rief Brenna Tamsyn aus dem Wagen zu. 

„Ich werde nicht da sein.“ Tamsyn verzog das Gesicht. 

„Computersprache ist Kauderwelsch für mich.“ 

„Aber  ich  werde  vorbeischauen“,  sagte  Nate  im Türrahmen, die Augen auf Judd gerichtet. „Bis dann.ʹʹ 

Judd nickte und fragte sich, ob die Raubkatzen in ihm jemals  etwas  anderes  als  eine  Bedrohung  sehen würden.  Wahrscheinlich  nicht.  Das  zeigte  wieder einmal,  wie  intelligent  sie  waren  ‐  denn  er  war  sogar sehr gefährlich. 

Sie  setzten  gerade  auf  der  langen  Zufahrt  zurück,  als zwei  kleine  Jungen  hinter  Nate  und  Tamsyn  aus  dem Haus  stürmten.  Der  Leopard  nahm  die  Kinder  hoch und  sagte  etwas,  seine  Frau  und  die  beiden  Jungen lachten. Judd wandte sich ab. So etwas gab es nicht in seinem  Leben  und  würde  es  wohl  auch  nie  geben. 

Dennoch  hatte  Brenna  klar  und  deutlich  ihre Entscheidung getroffen. 

Und wenn sie später einen Rückzieher machen wollte? 

Das  Dunkle,  Böse  in  ihm  fletschte  die  Zähne.  Heute Abend würde er ihr vielleicht die Freiheit wiedergeben. 

Danach  blieb  ihr  nur  noch  die  Möglichkeit,  ihn  zu töten, wenn sie ihn verlassen wollte. 

„Judd? Haben Sie mir überhaupt zugehört?“ Er  zwang  sich,  wieder  logisch  zu  denken,  und  sah  sie an. „Zweifellos ist es ein Wolf gewesen.“ 

„Wie  bitte?“,  fragte  sie,  bog  auf  die  Straße  ein  und stellte  auf  automatische  Steuerung  um,  denn  hier waren  die  Straßen  mit  Führungschips  ausgestattet.  Sie schob  das  Lenkrad  in  seine  Halterung  zurück  und drehte sich zu ihm um. „Von wem reden Sie?“ 







„Von Timothys Mörder.“ 

„Was  hat  das  mit  dem  Angriff  auf  Sie  zu  tun?“  Sie schüttelt;  den  Kopf.  „Na  egal,  aber  Indigo  und  Sie könnten  sich  doch  irren.  Ein  Medialer  könnte  sich irgendwie Zutritt verschafft haben.“ Er wusste, dass sie einen Ort brauchte, an dem sie sich sicher  fühlte,  und  ihren  Leuten  unbedingt  vertrauen konnte. Aber dies durfte sie nicht, sie musste wachsam sein.  „Du  greifst  nach  einem  Strohhalm,  Brenna.  Die Leiche  wurde  in  der  Höhle  gefunden,  an  einem abgelegenen Ort, den kein Medialer kennen konnte. 

„Sie 

können 

doch 

über 

große 

Entfernungen 

teleportieren.“ beharrte sie. 

„Stimmt,  aber  dazu  müssen  wir  ein  genaues  Bild  des Ortes  haben.“  Er  klopfte  mit  einem  Finger  gegen  den Sitz,  stoppte  die  Bewegung  aber,  sobald  sie  ihm bewusst  wurde.  Eigentlich  hätte  er  sie  gar  nicht  erst machen  dürfen.  Mediale  zappelten  nicht.  „Doch  selbst wenn  ein  Angehöriger  meines  Volkes  Zugang  zu diesen  Daten  gehabt  hätte,  wäre  er  nach  der Teleportation  voll  ausgelaugt  gewesen  ‐  die  benötigte Energie  steigt  proportional  zur  zurückgelegten Entfernung.  Meilenweit um die Höhle herum hat man keinerlei  Anzeichen  der  Anwesenheit  eines  Medialen gefunden.“ 







„Und“,  lenkte  sie  ein,  „er  hat  ziemlich  viel  Kraft gebraucht  um  Timothy  so  zuzurichten.  Tim  hat  sich nicht  einfach  hingelegt  und  stillgehalten  ‐  er  hatte überall blaue Flecken.“ 

„Ich nehme an, es hat einen harten Kampf gegeben. Die meisten  Medialen  hätten  geistige  Kräfte  gegen  einen stärkere  Gestaltwandler  angewandt.“  Er  musste  sich dazu zwingen, di nächsten Worte auszusprechen, denn sie würden nur eine weitere Ähnlichkeit zwischen ihm und  Enrique  enthüllen.  „Natürlich,  entstehen  auch blaue Flecken, wenn man jemanden telekinetisch gegen eine Wand wirft.“ 

Brennas  Hand  fuhr  an  ihren  Hals  und  fiel  dann herunter,  ihre  Augen  bekamen  einen  abwesenden Ausdruck.  „Das  hat  er  nicht  mit  Telekinese  gemacht“, flüsterte sie. „Er hat mich gewürgt und mich dabei mit seinen physischen Kräften festgehalten.“ Ein weiteres Stück ihres Albtraums. „Brenna“, brach es aus  einem  äußerst  primitiven  Teil  von  ihm  hervor. 

Dieser  Teil  wollte  im  Blut  des  ehemaligen  Ratsherren baden  und  kümmerte  sich  nicht  darum,  was  ihn  diese Gefühle kosten würden. 

Brenna  blickte  ihn  unsicher  an.  Sie  hob  die  Hand  und strich  ihm  sanft  die  Strähne«  aus  der  Stirn.  „Warum erzähle  ich  Ihnen  immer  wieder  Dinge,  die  ich eigentlich mit ins Grab nehmen wollte?“ Die  Berührung  löste  elektrische  Schläge  in  seinen Nervenzellen aus. „Weil Sie wissen, dass ich immer für Sie gegen diese Albträume kämpfen werde.“ Ihr Gesicht hellte sich auf. „Ja, Sie sind stark genug, die Dämonen  zu  vertreiben.“  Zitternd  holte  sie  Luft  und fuhr  mit  den  Fingern  seine  Wange  entlang,  doch  er spürte  die  Berührung  an  ganz  anderen  Stellen  seines Körpers.  „Aber  warum  sprechen  wir  überhaupt  über Tims Mörder und nicht über Ihren Angreifer?“ Es  fiel  ihm  immer  schwerer,  sein  Verlangen  zu unterdrücken. „Ich glaube“, setzte er das Gespräch fort, obwohl  sein  Körper  etwas  ganz  anderes  wollte,  ,der Mord  an  Tim  ist  der  eigentliche  Grund  dafür,  dass jemand Sie isolieren möchte ‐ statistisch gesehen ist das sogar  der  häufigste  Grund,  warum  ein  Wolf  zur 

,Zielscheibe  eines  anderen  wird.  Ich  bin  sicher,  bei Ihnen ist das auch der Fall.“ 

Sie  hielt  in  der  Bewegung  inne.  „Was  könnte  der Grund  ‐  die  Träume“,  keuchte  sie.  „Aber  woher  sollte er  wissen,  dass  ich  den  Mord  in  meinen  Träumen gesehen habe?“ 











„Das ist ja kein Geheimnis. Sie haben es laut genug am Fundort der Leiche hinausposaunt.“ 

„Um  Gottes  willen.“  Sie  ließ  sich  auf  den  Sitz zurücksinken.  „Der  Mörder  denkt,  ich  sei  eine Augenzeugin  und  könnte  herausbekommen,  wer  er ist.“ 

„Das  heißt,  wir  müssen  ihn  finden,  bevor  er  einen erneuten  Versuch  unternehmen  kann.“  Judd  hatte versprochen, für Brennas Sicherheit zu sorgen, und das würde er tun. Er durfte nicht versagen. 

Der  Ausdruck  auf  Brennas  Gesicht  veränderte  sich. 

„Was werden Sie mit ihm machen?“ 

„Dasselbe, was jeder andere tun würde.“ Sie sollte bloß nicht versuchen, ihn aufzuhalten. 

„Ich will nicht, dass Sie sich meinetwegen noch weiter in die Dunkelheit begeben.“ 

„Es ist etwas anderes, jemanden zu beschützen, als …“ Er sprach nicht weiter, denn er wusste plötzlich, wohin das führen würde. 

„Als was, Judd?“ 

Er  schüttelte  den  Kopf.  „Das  ist  jetzt  nicht  wichtig.“ 







„Sie  lügen.“  Ein  eindeutiger,  wütend  vorgebrachter Vorwurf  „Ich  finde  es  unerhört,  dass  Sie  hier  sitzen und mir einfach ins Gesicht lügen, nachdem …“     Mit zusammengebissenen  Zähnen  wandte  sie  sich  ab,  zog das Lenkrad wieder heraus und stellte auf Handbetrieb um.  „Na  schön,  dann  behalten  Sie  doch  Ihre Geheimnisse für sich.“ 

Er spürte fast zwanghaft das Verlangen, sie anzufassen, damit sie ihm wieder ihre Aufmerksamkeit zuwandte. 

Doch  er  kämpfte  dagegen  an.  Denn  sie  wusste  nicht, was sie verlangte, was es sie kosten würde. Und dieser Gedanke band seine Hände mehr als alles andere. Aber etwas  musste  er  dennoch  in  Erfahrung  bringen;  er wartete, bis sie kurz vor der Höhle waren, bevor er das Thema  anschnitt.  „Wie  haben  Sie  mich  letzte  Nacht gefunden?“ 

Sie  warf  ihm  einen  prüfenden  Blick  zu.  Offensichtlich war  sie  immer  noch  wütend.  „Das  macht  das  kleine Medialengehirn  wohl  ganz  kirre,  was?“  Sie  schien äußerst zufrieden mit sich zu sein. 

„Am Fahrzeug war kein Peilsender.“ 

„Jedenfalls  nicht,  als  Sie  nachgeschaut  haben.“ Selbstsicher und immer noch ärgerlich steuerte sie den Wagen  durch  das  unebene  Gelände,  fuhr  jetzt  wieder auf  Reifen  statt  auf  einem  Luftkissen,  „Ich  bin  Ihnen gefolgt  und  habe  den  Sender  unter  dem  Fahrzeug angebracht, 

während 

Sie 

eingestiegen 

sind.“ 

Ihm  fiel  der  Scharten  ein,  den  er  bemerkt  hatte.  „Ich habe die Umgebung telepathisch überprüft.“ Sie  zuckte  die  Achseln.  „Ich  weiß  nicht,  warum  es geklappt  hat,  aber  ich  bin  erst  aufgestanden,  nachdem Sie  abgefahren  waren.  Dabei  fällt  mir  ein  ‐  jemand sollte  meinen  Wagen  holen.“  Judd  wusste,  warum  er sie  nicht  bemerkt  hatte.  Er  hatte  den  elementaren Fehler  begangen,  nur  die  Umgebung  abzusuchen,  war nicht spiralförmig von innen nach außen vorgegangen. 

Schlimmer  noch,  er  war  letzte  Nacht  offensichtlich  so abgelenkt gewesen, dass er sogar zwei Leute übersehen hatte.  Der  Wolf  war  ihm  bis  zur  Kirche  gefolgt  und hatte sich dort auf die Lauer gelegt. 

Entweder  wurde  er  unvorsichtig,  oder  es  zeigten  sich bereits  die  Nebenwirkungen  der  Dissonanz  ‐  seines innerlichen  Kampfes  gegen  Silentium.  Aber  im Moment  beunruhigte  ihn  etwas  anderes  noch  viel mehr. „Ich hätte Sie überfahren können.“ 

„Wohl kaum.“ Sie schien sich keine Sorgen gemacht zu haben:  „Sie  konnten  ja  nur  in  eine  Richtung davonfahren.“ 

„Brenna.“ 

„Sie sind bloß sauer, weil ich Ihnen gefolgt bin.“ Sie sah ihn; durchdringend an. „Ich wusste, dass irgendwas los war, als Sie beim Essen diesen Anruf gekriegt haben.“ 

„Woher?“ Er bat sie nicht, die Richtung zu ändern, als sie in die unterirdische Garage fuhr. Zu viele Personen hatten ihn mit diesem Fahrzeug gesehen. Er würde sich für  seine  verdeckten  Aktionen  ein  nettes  besorgen müssen. 

Sie  brachte  das  Allradfahrzeug  zum  Stehen.  „Na,  Ihr undurchdringlicher  Gesichtsausdruck  kann  es  mir nicht  verraten  haben!  Aber  irgendwie…“  Sie  biss  sich auf  die  Unterlippe  und  zuckte  die  Achseln.  „Ich  kann es nicht erklären. Ich wusste es einfach!“ Sie machte die Tür  auf,  aber  noch  bevor  sie  um  den  Wagen herumgelaufen  war,  war  er  schon  auf  seiner  Seite ausgestiegen.  „Kommen  Sie  hinterher  bloß  nicht  zu mir,  wenn  die  Wunden  wieder  aufbrechen.  Ich  werde Sie nicht bedauern.“ 

„Werde  ich  mir  merken.“  Er  konnte  die  Augen  nicht von  ihren  Hüften  abwenden,  alle  Selbstbeherrschung war zum Teufel. „Sie hätten mir nicht folgen sollen.“ 

„Warum  denn  nicht?“  Sie  sah  ihn  nicht  gerade freundlich an. „Sie sind ja nicht besonders gesprächig.“ 

„Sie brauchen nicht alles zu wissen.“ 

„Auch  nicht,  was  Sie  zum  Teufel  noch  mal  mitten  in der Nacht in einem verlassenen Freizeitpark zu suchen haben?“  Sie  fuhr  herum  und  verschränkte  die  Arme vor  der  Brust.  „Erst  erzählen  Sie  mir,  Sie  seien  ein Auftragskiller und dann schleichen Sie sich davon. Da musste  ich  doch  nur  eins  und  eins  zusammenzählen, oder nicht?“ 

„Ja“, stimmte er zu und hörte nicht auf die Stimme, die es richtigstellen wollte. 

„Schwachsinn.“ 

Mit 

dieser 

sehr 

treffenden 

Beschreibung  drehte  sie  sich  auf  dem  Absatz  um  und lief  die  Rampe  hinauf,  die  zur  Haupthöhle  führte. 

„Wenn  Ihr  Geist  auf  Töten  ausgewesen  wäre,  rief  sie ihm  zu,  als  sie  die  Tür  öffnete,  „hätten  Sie  den  Wolf doch beim ersten Anblick getötet.“ Nachdem  sie  verschwunden  war,  stand  er  noch  ein paar  Minuten  in  der  Garage  und  versuchte,  eine Antwort zu finden, die sie zufrieden stellen konnte. Er konnte  und  wollte  sie  nicht  in  die  graue  Welt  der Rebellion  hineinziehen.  Programm  1  aufzuhalten  war sein Versuch, Erlösung zu finden, wenn es so etwas für jemanden  wie  ihn  überhaupt  geben  konnte,  aber Brenna  sollte  nicht  für  seine  Verbrechen  bezahlen müssen. Er war ihr Schild. Gegen das Böse , und gegen seine  eigenen  Albträume.  ‐  Als  er  endlich  bereit  war, ging  er  die  Rampe  hinauf  und  folgte  ihr  zu  ihrer Wohnung.  Sie  hatte  die;  Tür  offen  gelassen,  und  er schloss sie hinter sich. „Brenna.“ 

.Sie  machte  gerade  Kaffee  und  sah  hoch.  „Lügen  Sie mich  nicht  an,  Judd.  Behalten  Sie  Ihre  Geheimnisse meinetwegen  für  sich,  aber  lugen  Sie  mich  nicht  an.“ Sie sagte das ganz ruhig, aber mit solcher Leidenschaft, dass ihn jedes Wort wie ein Schlag traf Deshalb erzählte er ihr keine Lüge. „Ich hätte auch gern einen Kaffee.“ 

Sie  sah  ihn  lange  an,  als  warte  sie  auf  weitere Erklärungen.  Ms  er  nichts  sagte,  straffte  sie  die Schultern  und  drehte  sich  um.  Wieder  spürte  er  das heftige Verlangen, sie dazu zu zwingen, ihn anzusehen, und  wieder  unterdrückte  er  es.  Endlich  ‐  und  noch gerade  rechtzeitig  ‐  hielt  sie  Abstand.  Nur  ein  wenig länger, und er hätte ihr nicht mehr die Wahl gelassen, selbst  wenn  sie  ihn  darum  gebeten  hätte,  sie loszulassen. 

Selbst wenn sie geschrien hätte. 



















Die  Schlampe  hatte  schon  wieder  seine  Pläne durchkreuzt.  Sie  war  aufgetaucht,  als  er  gerade  dabei gewesen 

war. 

dem 

Auftragskiller 

die 

Kehle 

durchzubeißen. Er hätte es beinahe doch versucht, aber der  Scheißmediale  hatte  mit  seinem  Schlag  irgendwas in  seinem  Kiefer  zerbrochen  ‐  deshalb  war  er  nicht sicher  gewesen,  dass  er  fest  genug  zubeißen  konnte. 

Und  wenn  Brenna  ihn  gesehen  hätte,  hätte  sie  ihn bestimmt erkannt. Nun musste er in Deckung bleiben, bis  sein  Kiefer  wieder  in  Ordnung  war.  Zum  Glück würde das nicht lange dauern. 

Allerdings  hatte  er  wenigstens  etwas  erreicht, versuchte  er  sich  selbst  zu  beruhigen.  Andrew  und Riley  waren  sauer.  Und  er  hatte  gehört,  wie  Brenna und der Mediale gestritten hatten. Brenna musste nicht mehr  isoliert  werden,  er  musste  nur  noch  warten,  bis Judd  Lauren  wieder  ging  und  sie  allein  in  der Wohnung war. 

Sie  würde  nicht  viel  Widerstand  leisten  ‐  Santano Enrique hatte gute Vorarbeit geleistet, sie war mehr als fertig.  Sein  Entschluss  stand  fest,  er  würde  sie  doch nicht mit einer Überdosis töten. Seine Finger krümmten sich schon bei der Vorstellung, ihren zarten Hals in den Händen  zu  halten.  Er  wollte  zusehen,  wie  das  Leben aus diesen verhexten Augen schwand. Vielleicht würde sie sich in diesen letzten Sekunden daran erinnern, dass er schon einmal die Hände um ihren Hals gelegt hatte. 

























Sie hatten den ganzen Tag entweder geschwiegen oder bemühte  Konversation  gemacht,  jetzt  saß  Judd  auf einem  Stuhl  und  ging  die  Dokumente  durch,  die  ihm das  Gespenst  mitgegeben  hatte.  Brenna  stand  neben ihm.  Wie  durch  ein  Wunder  hatte  der  Datenkristall  in seiner 

Hosentasche 

den 

Angriff 

unbeschadet 

überstanden. 

„Warum sind Sie immer noch hier?“, fragte Brenna. „Es ist fast neun.“ 

Er  schloss  die  Akte  und  legte  den  Organizer  auf  den Tisch.  „Da  Ihre  Brüder  Abstand  wahren  müssen,  liegt Ihre Sicherheit allem m meinen Händen.“ Im  gedämpften  Licht  hatte  ihr  Gesicht  verführerisch zarte 

Konturen, 

und 

der 

Teint 

schimmerte 







porzellanfarben.  Das  Haar  glänzte  golden,  die Wimpern  waren  nur  ein  wenig  dunkler  und so lang, dass sie fast unecht aussahen. 

Ihr  fiel  auf,  mit  welchem  Blick  er  sie  ansah.  „Küss mich.“ 

Seine unverletzte Hand ballte sich zur Faust. „Ich habe Ihnen doch schon gesagt ‐ ich kann Ihnen nicht geben, was Sie brauchen.“   

„Lügner.“  Sie  leimte  vor  ihm  an  der  Wand,  schmal, einladend  und  entschlossen.  „Du  willst  mich  so  sehr, dass der Hunger dich fast auffrisst.“ 

„Ich spüre keine Lust.“ 

Hätte Brenna nicht solche Angst gehabt, Judd an seine eigenen  Dämonen  zu  verlieren,  wäre  sie  vielleicht durch  diese  Demonstration  seines  unerschütterlichen Willens abgeschreckt worden. „Sie wissen doch, genau, dass das gelogen ist.“ Er hatte so viele Geheimnisse, die er  ihr  nicht  verriet,  aber  sie  war  entschlossen,  ihm wenigstens  dieses  zu  entlocken.  „Als  ich  damals  aus der  Dusche  kam,  haben  Sie  mich  beinahe  mit  den Augen verschlungen. Wenn Sie das jetzt leugnen, kann ich  für  nichts  mehr  garantieren.“  Er  würde  ihr  damit das Herz brechen. 

Geschmeidig und gefährlich erhob er sich. „Sie wissen nicht, was Sie von mir verlangen.“ Stahlharte Medialen äugen,  aber  sie  hätte  schwören  können,  dass  die goldenen Punkte darinnen tanzten. 

Ihre  Haut  kribbelte  vor  Erregung.  „Ich  weiß,  dass  die Konditionierung  mit  Schmerzen  aufrechterhalte« 

wird“,  sagte  sie.  „Heute  Morgen  habe  ich  Faith angerufen —“ 

„Sie  glauben  also,  dass  ich  mich  vor  ein  bisschen Schmerz  fürchte?“  Seine  Stimme  war  tiefer,  dunkler geworden.  „Denken  Sie,  ich  würde  nicht  mein  Leben aufs  Spiel  setzen,  um  die  Ketten  der  Konditionierung zu durchbrechen?“ 

Sie  hatte  ihn  noch  nie  so  erlebt,  seine  eisige  Kontrolle verwandelte sich in etwas, das ihre animalischen Sinne als  gut  kaschierten  Zorn  erkannten,  so  rein,  dass  die Luft vibrierte. „Was ist es  dann?“, wagte sie zu fragen und ging auf ihn zu. „Was hält Sie so in seinen Klauen, dass  Sie  uns  verleugnen?“  Dieses  Gefühl,  das  so  viel stärker  und  realer  war  als  alles,  was  sie  je  zuvor kennengelernt hatte. 

„Ich  bin  nicht  wie  Faith“,  sagte  er  und  stand unüberwindbar  wie  eine  hohe  Mauer  vor  ihr.  „Meine Fähigkeiten  sind  in  keiner  Weise  gut.“  Er  griff  ohne Vorwarnung  nach  ihren  Haaren  und  bog  ihren  Kopf zurück,  sodass  ihre  Kehle  bloß  lag.  „Meine  Kategorie existiert nur in den Annalen der Pfeilgarde.“ Der  bittere  Geschmack  der  Angst  lag  auf  ihrer  Zunge, als ihr bewusst wurde, dass sie endlich einen wichtigen Teil  seiner  Abwehr  durchdrungen  hatte  ‐  allerdings stellte sich die Frage, ob sie mit den Geistern umgehen konnte, die sie gerufen hatte. „Erzählen Sie mir davon, Judd. Ich muss es wissen.“ Denn er gehörte ihr. Selbst in  diesem  Augenblick  spürte  sie  das  Verlangen,  seine dunkle  Seite  erregte  sie  ‐  denn  sie  war  überzeugt davon,  dass  er  ihr  nie  etwas  antun  würde.  Doch  seine Worte zerschmetterten diese hübschen Fantasien. 

„Ich könnte Sie töten, während wir Sex haben“, sagte er und  lockerte  seinen  Griff,  damit  sie  den  Kopf  lieben konnte.  „Könnte  Ihr  Herz  am  Schlagen  hindern,  Ihre Luftröhre zerquetschen, die Sauerstoffzufuhr zu Ihrem Gehirn  unterbrechen.“  Die  kalten  Worte  trafen  sie  wie aus  nächster  Nähe  abgefeuerte  Gewehrkugeln.  „Ich könnte  auch  Ihren  Schädel  oder  Ihren  Brustkorb zertrümmern.  Es  gibt  viele  Möglichkeiten,  mit  einem einzigen  Gedanken  zu  töten  ‐  natürlich  gehe  ich  bei geplanten 

Morden 

raffinierter 

vor, 

aber 

das 

Endergebnis  ist  dasselbe.  Man  wird  Sie  in  einen Leichensack packen.“ 

Eisige  Kälte  breitete  sich  in  ihr  aus.  In  diesem Augenblick  wäre  sie  beinahe  fortgerannt.  Das  war nicht der Judd, den sie kannte. Vor diesem Mann hatte sie  Angst:  Sie  können  Gestaltwandlerhirne  nicht  in dieser  Weise  manipulieren“,  flüsterte  sie,  verzweifelt nach einem Ausweg suchend. 

„Sie haben mir nicht zugehört.“ Seine Lippen waren an ihrem  Ohr,  aber  nun  war  es  nicht  mehr  erotisch.  „Ich muss  Ihren  Geist  nicht  beeinflussen,  um  Sie  zu  töten. 

Kein  TK‐Medialer  muss  das.  Und  ich  bin  eine  äußerst spezialisierte  Kategorie,  eine  TK‐Zelle.  Ich  kann  die Körperstruktur 

von 

Menschen, 

Medialen 

and 

Gestaltwandlern verändern“, flüsterte er an ihrem Ohr, den  eisigen  Hauch  des  Todes  in  der  Stimme.  „Mein Können  geht  so  weit,  dass  ich  sogar  Hautzellen verändern  kann,  wenn  ich  will.  Gegen  mich  war Enriques Skalpell ein stumpfes Obstmesser.“ Sie würde nicht aufschreien ‐ er hatte das Wort Skalpell absichtlich  gebraucht.  Es  war  Enriques  bevorzugtes Instrument  gewesen,  damit  hatte  er  seine  Opfer aufgeschlitzt.  Der  Gedanke  an  Enrique  kratzte  an einem  tief  verborgenen  Wissen  in  ihr,  aber  ihre Aufmerksamkeit  war  zu  sehr  von  Judd  gefesselt,  um ihm Beachtung zu schenken. 

„Deshalb  hast  du  keine  Narben“,  brach  es  aus  ihr heraus,  als  sie  versuchte,  sich  an  irgendetwas festzuhalten.  Alle  Soldaten  hatten  Narben.  Aber  die flüchtigen Blicke, die sie auf Judds Körper hatte werfen können, hatten keinerlei Male enthüllt, wenn man von den  Verletzungen  der  vergangenen  Nacht  einmal absah. 

Er  richtete  sich  wieder  auf  sie  biss  sich  auf  die Unterlippe,  und  er  folgte  dieser  Bewegung  mit  den Augen. Es fühlte sich so an, als hätte er sie berührt ‐ sie gestreichelt.  Plötzlich  wurde  die  Angst  von  einem  so starken Verlangen vertrieben, dass sie anfing zu zittern. 

„Die Narben“, stieß sie noch einmal atemlos hervor. 

„Sie  verschwinden  zu  lassen  gehörte  zu  einer Trainingseinheit  in  der  Ausbildung,  um  unsere Kontrolle  zu  festigen.“  Der  Klang  seiner  Stimme  war wärmer  geworden,  aber  in  seinen  Augen  loderte  ein Inferno. „Mit der Zeit schien mein Körper zu begreifen, was er tun sollte, und inzwischen muss ich nicht mehr bewusst  eingreifen.“  Dann  ließ  er  sie  mit  der  gleichen Brutalität los, mit der er sie vorher ergriffen hatte, und trat ein paar Schritte zurück. 

Viele  Dinge  jagten  ihr  gleichzeitig  durch  den  Kopf, aber  nur  eines  war  wirklich  wichtig.  „Es  muss  einen Ausweg  geben.“  Sie  wollte  ihn  nicht  verlieren,  ganz egal, wie groß ihre Furcht gerade gewesen war. „Hören Sie auf damit, mir Angst einzujagen, und sagen Sie mir endlich, wie wir das überwinden können.“ Die goldenen Punkte verschwanden aus Judds Augen, sie  wurden  vollkommen  schwarz  wie  riesige  Pupillen. 

Brenna sog scharf die Luft ein, bewegte sich aber nicht von der Stelle. 

„Als  ich  zehn  Jahre  alt  war  und  die  Konditionierung noch  nicht  abgeschlossen  war“,  sagte  Judd.  „hat  mich einmal  der  Zorn  übermannt.  Er  richtete  sich  gegen einen  Jungen,  der  mir  den  Ball  weggenommen  hatte, mit dem ich meine telekinetischen Fähigkeiten übte. Er war  schon  tot,  als  er  den  Boden  berührte.  Bei  der Autopsie  stellten  sie  fest,  dass  sein  Gehirn  implodiert war.  Er  hieß  Paul,  war  ein  M‐Medialer  und  erst  acht Jahre alt.“ 

„Um  Gottes  willen,  Judd.“  Sie  wollte  ihn  tröstend  in den  Arm  nehmen,  aber  er  hielt  sie  mit  einer Handbewegung davon ab. 

„Ihre  Nähe  bringt  meine  Beherrschung  ins  Wanken, und  im  Augenblick  fehlt  nicht  mehr  viel,  dass  ich  die Grenze überschreite. Ein einziger Fehler, und die Wölfe könnten  Sie  morgen  zu  Grabe  tragen.“  Das  war  eine deutliche Warnung. 

Sie  konnte  den  Schmerz  spüren,  den  er  nicht  erwähnt hatte, als wäre es ihr eigener. „Sie waren noch ein Kind, das keine Kontrolle über seine Gefühle hatte.“ 

„Nun 

bin 

ich 

ein 

vollkommen 

kontrollierter 

Erwachsener,  aber  der  Preis  dafür  ist  Silentium.“  Die schwarzen  Augen  sahen  sie  an,  erlaubten  ihr  nicht wegzuschauen. „Nie könnte ich den Entschluss fassen, völlig auszubrechen.“ 

„Das  akzeptiere  ich  nicht.“  Allein  beim  Gedanken daran  fletschte  die  gefangene  Wölfin  in  ihr  die  Zähne. 

„Was  hat  deine  Kategorie  getan,  bevor  Silentium eingeführt wurde?“ 

„Sie  waren  entweder  Einsiedler,  saßen  im  Gefängnis oder  waren  tot.“  Dieses  offene  Bekenntnis  enthielt  die zerstörerische  Wucht  der  schlichten  Wahrheit  und erstickte  alle  ihre  Hoffnungen.  „Ich  habe  gründlich nachgeforscht,  Brenna.“  Eine  kalte  mediale  Lüge,  aber in diesen Augen, standen Leidenschaft und Verlangen. 

„Diejenigen,  die  rechtzeitig  erkannten,  was  sie  waren, verließen die Gesellschaft und achteten darauf, niemals in  ihrem  Leben  wieder  in  Verbindung  zu  anderen Lebewesen  zu  treten.“  Die  Unmenschlichkeit  eines solchen  Lebens  schockierte  sie.  „Die  weniger Glücklichen 

brachten 

irgendwann 

unabsichtlich 

jemanden  um.  Doch  da  diese  Morde  aufgrund  ihrer Fähigkeiten  allesamt  im  Kindesalter  passierten, wurden  TK‐Zellen  nicht  eingekerkert,  sondern erhielten  eine  Ausbildung  und  damit  eine  zweite Chance.“  Seine  Augen  wurden  noch  schwarzer, obwohl sie das noch wenige Sekunden zuvor kaum für möglich gehalten hatte. 

„Wieder wählten einige ein Leben als Einsiedler“, fuhr Judd  fort.  „Die  anderen  versuchten,  ein  normales Leben zu führen, bis sie unvermeidlich im Zorn erneut töteten  ‐  einen  Nachbarn,  ihre  Frau  oder  Kinder.  Das war  für  die  meisten  der  Auslöser,  ihr  Herz  nicht weiterschlagen zu lassen. Die übrigen verbrachten den Rest  ihres  Lebens  in  Isolationshaft,  selbst  ihr  Verstand wurde in Ketten gelegt, und sie hatten keinen Zugang mehr zum Medialnet.“ 

Brenna  konnte  verstehen,  dass  Strafe  notwendig  war und  man  Verantwortung  für  die  eigenen  Taten übernehmen  musste,  aber  was  Judd  beschrieb,  war einfach nur grausam. „Wie konnten sie das bloß tun?“ 

„Damals haben wir noch gefühlt, Brenna. Die Medialen fühlten.  Die  eingesperrten  TK‐Zellen  wollten  leiden, wollten  sieh  bis  in  alle  Ewigkeit  an  den  Albtraum erinnern,  denn  sie  hatten  getötet,  was  sie  am  meisten geliebt  hatten.“  Er  kam  wieder  näher  und  fuhr  mit seinem  schonungslosen  Redeschwall  fort.  „Wir  waren nie  besonders  viele  ‐  die  Wissenschaftler  erklären unsere  Existenz  am  liebsten  mit  spontaner  Mutation. 

Das  ist  auch  die  einzig  mögliche  Erklärung,  denn unsere  Gene  werden  nur  sehr  selten  weitergegeben, vor  allem  seit  es  Silentium  gibt.  Wir  schließen  keine Reproduktionsverträge  ab.  Wir  bekommen  keine Kinder. Wir gehen keine Partnerschaften ein.“ Es  fühlte  sich  an,  als  hätte  er  sie  geohrfeigt.  Aber  sie spürte keinen Schmerz, sondern Wut. „Dann lassen Sie sich  also  vor  der  Furcht  beherrschen?  Sperren  sich selbst ein? Wie können Sie uns das nur antun?“ Die  unheimlich  schwarzen  Augen  kamen  ihr  so  nah, dass sich ihr Unmut in ihnen spiegelte. „Ehe ich Sie mit meinen eigenen Händen töte, sehe ich lieber zu, wie Sie sich einen Liebhaber nehmen.“ 

Sie  wusste,  wie  ihn  diese  Worte  schmerzen  mussten. 

Die  Luft  zwischen  ihnen  zitterte  vor  Zorn.  „Und würden  Sie  den  Mann  auch  am  Leben  lassen?“, flüsterte sie. 

Keine  Antwort.  Das  gab  ihr  Hoffnung,  obwohl  jede Hoffnung  vergebens  zu  sein  schien.  „Dann  lass  uns kämpfen, Judd.“ Sie wagte es, die Hand sanft auf seine Brust  zu  legen.  Er  zuckte  zusammen,  ging  aber  nicht fort.  „Wir  werden  kämpfen,  bis  es  keinen  Weg  mehr gibt, und dann suchen wir unter der Erde weiter. Denn ich lasse uns nicht im Stich.“ Das waren starke Worte, aber sie zitterte dennoch. Eine unbedachte Bemerkung von ihm konnte sie zerstören. 

„Sie  sind  die  stärkste,  entschlossenste  Frau,  die  ich kenne.“ 







Er  strich  ihr  über  das  Haar.  „Aus  einem  weniger starken  Mann  wurden  Sie  Hackfleisch  machen.  Gut, dass  du  mir  gehörst.“  Vor  Erleichterung  wäre  sie beinahe  in  die  Knie  gegangen.  „Damit  scherzt  man nicht.“   

„Ich  meine  das  ganz  ernst.“  Ein  sehr  männlicher Ausdruck  lag  auf  seinem  Gesicht.  „Wenn  du  jetzt  Ja sagst,  werde  ich  dich  selbst  dann  nicht  gehen  lassen, wenn  du  später  feststellst,  dass  ich  nicht  der  Richtige bin. Du triffst deine Entscheidung ein für. alle Mal. Du musst dir also ganz sicher sein.“ Nur  einen  kurzen  Augenblick  fürchtete  sie  sich  vor dem  Besitzergreifenden  in  seiner  Stimme,  der Unbeugsamkeit in seinem Blick. Judd war kein zahmer Wolf,  der  tat,  was  sie  wollte.  Er  war  kompliziert,  sehr dominant und mehr als böse. 

Und  er  gehörte  ihr,  auch  wenn  das  Band  zwischen ihnen  nicht  existierte.  Diese  Bestätigung  war  nicht notwendig. Nicht bei 

ihrem dunklen Engel. „Wenn ich jemals meine Freiheit wiederhaben  will,  werde  ich  sie  auch  bekommen.“ Männern  wie  Judd  musste  man  klarmachen,  dass  ihre Frauen Krallen hatten. 

„Soll das eine Drohung sein?“ Kalte Medialenarroganz sprach aus seinem Blick, als er so nahe herankam, dass ihre  Brüste  ihn  bei  jedem  Atemzug  berührten.  Seine Augen 

hatten 

wieder 

ihre 

normale 

Färbung 

angenommen. 

Sie  hätte  beinahe  aufgestöhnt,  so  sehr  hatte  sie  sich nach dieser Berührung gesehnt. „Wie steht es um deine Beherrschung?“ 

„Nicht  besonders  gut.“  Die  Worte  wurden  eiskalt hervorgebracht. 

Die meisten hätten das als Zurückweisung empfunden, aber Brenna wusste, es war ein Zeichen dafür, wie viel er für sie empfand. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als  sie  sein  Hemd  über  dem  festen  Bauch  hochschob, der  ihr  das  Wasser  im  Mund  zusammenlaufen  ließ. 

„Ich werde mir die Wunden mal ansehen.“ 

„Ist  alles  in  Ordnung  ‐  ich  kann  die  Zellen  in  meinem Körper  bewegen,  Blut  umlenken,  Verletzungen reparieren.“ Aber er knöpfte das Hemd auf und ließ es zu Boden fallen. Kurz darauf fielen auch die Verbände. 

Es war leicht, so leicht. Denn er wollte es auch. „Du bist völlig  geheilt.“  Sie  tastete  mit  ihren  Augen  jeden Zentimeter  seiner  golden  schimmernden  Haut  ab, jeden  Muskel.  „Wunderschön“,  kam  es  mit  heißem Atem  aus  ihrem  Mund.  Seine  Brustmuskeln  wurden hart. „Ja. Keine Narben.“ „Stimmt.“ Aber das war nicht der Grund, warum sie ihn schön fand. „Wenn ich dich ansehe,  wird  mir  ganz  heiß.  Ich  möchte  dich  küssen und überall abschlecken.“ 

Er ballte die Fäuste, und seine Oberarmmuskeln traten hervor.  „Das  ist  genug.“  Er  bückte  sich  und  hob  das Hemd auf. „Ich kann es nicht riskieren, dich durch eine ungewollte  Aktivierung  meiner  Fähigkeiten  zu verletzen.“ 

Sie griff nach dem Hemd und riss es ihm aus der Hand. 

„Ich  schau  dich  aber  gern  so  an.  Und  da  du  mir  noch Befehle geben kannst, hast du dich ja immer noch unter Kontrolle.“ 

In  Judds  Zwerchfell  flammte  Hitze  auf,  begleitet  von einem  messerscharfen  Schmerz.  Brenna  bedrängte  ihn mit voller Absicht, und sie wusste genau, welche Worte sie benutzen musste. „Brenna!“, sagte er warnend. 

Als Antwort küsste sie ihn mitten auf die Brust. „Spiel dich  nicht  so  männlich  auf.  Vielleicht  weiß  ich  einen Weg,  deine  Fähigkeiten  zu  umgehen.“  Sie  fuhr  mit ihren  Fingern  über  seine  bloße  Haut,  die  in  diesem Augenblick der empfindlichste Teil seines Körpers war. 

„Ich  bin  nun  einmal  ein  Mann.“  Sein  pulsierendes steifes Glied bestätigte, dass es sich so verhielt. 

Natürlich  durchbrach  er  mit  dieser  Reaktion  die Konditionierung,  aber  im  Augenblick  wollte  er  nicht weniger,  sondern  mehr  davon.  Er  spürte  ihren  Körper als ihre Lippen seine Haut berührten, und musste sich zusammenreißen, um sie nicht zu bitten, noch tiefer zu gehen. 

Sie  fuhr  mit  der  Zunge  über  seinen  Bauch.  „Du  hast einen sehr erotischen Körper. Ich könnte dich immerzu liebkosen.“ Sie seufzte. 

„Nur  Gestaltwandler  wollen  liebkosen.“  Aber  er  hatte sich oft vorgestellt, wie es wäre, sie zu streicheln, bis sie 

‐  es  fühlte  sich  an,  als  schnitten  Rasierklingen  durch sein Hirn. Weiße Sterne flimmerten vor seinen Augen. 

Ihr Lächeln verschwand. „Judd. Deine Augen sind für einen Moment ganz rot geworden.“ Die Farbe des Blutes zeigte ihm, was mit seinem Gehirn geschehen  würde,  wenn  er  diesem  Weg  weiter  folgte. 

„Da  war  nichts.  Erzähl  mir,  was  du  dir  ausgedacht hast.“ 

Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und legte ihm den Handrücken  auf  die  Stirn.  „Ich  habe  mir  das  nicht eingebildet. Deine Temperatur ist gestiegen.“ Ein  Nebeneffekt  der  Energie,  die  er  brauchte,  um  die Dissonanz  fernzuhalten  und  die  Heilung  der  Wunden zu  beschleunigen  ‐  sie  waren  zwar  von  Tamsyn geschlossen  worden  und  äußerlich  verheilt,  aber  sein Körper musste immer noch kleinste innere Risse heilen. 

„Kannst  du  mir  das  vorwerfen?“,  fragte  er,  anstatt  ihr die  Wahrheit  zu  gestehen.  „Wenn  du  dich  vor  mich hinstellst und solche Sachen sagst.“ Sie  lachte  heiser  und  sinnlich.  Ihre  Hand  fand  zurück zu  seiner  Brust,  und  sie  schnappte  mit  den  Zähnen nach ihm. „Ich würde dich auch ein bisschen beißen.“ 

„Hast du keine Angst, ich könnte zurück beißen?“ Sie machte große Augen. „Na, das hoffe ich doch.“ Durch die Risse in seinen Schilden schoben sich Bilder. 

Seine  Zähne  an  ihren  vollen  Brüsten,  ihren verführerischen  Schenkeln.  Sehr  genaue  Bilder  mit allen  Einzelheiten,  äußerst  präzise  ‐  er  hatte  viel  Zeit gehabt,  sich  zu  überlegen,  was  er  tun  wollte.  Aber selbst wenn er es überleben würde. „Du bist noch nicht so weit.“ Mit Greg hatte sie sich selbst überfordert, sich verletzt. Er würde ihr nicht dasselbe antun. 

Sie  runzelte  die  Stirn  und  tat  dann  etwas  völlig Unerwartetes: Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und knabberte  mit  kleinen,  scharfen  Zähnen  an  seinem Kiefer. „Woher willst du das wissen? Vielleicht war es nur der falsche Mann.“ 

Seine  Hand  griff  nach  ihren  Haaren  und  zog unbewusst  ihren  Kopf  zu  sich  heran.  „Ich  habe  dir doch  gesagt,  du  sollst  diesen  Zwischenfall  nicht  mehr erwähnen.“ 

Ihre  Fingernägel  gruben  sich  in  seine  Brust.  „Dann  tu doch etwas, damit ich ihn vergesse.“ Eifersucht  und  Begierde  drängten  sich  in  den Vordergrund,  wurden  die  Hauptkräfte  in  seinem Verstand.  Er  legte  die  andere  Hand  in  ihren  Nacken, hielt  ihren  Kopf  fest.  Zart,  ganz  zart.  Obwohl  er  sehr vorsichtig  zugefasst  hatte,  war  sie  ihm  in  dieser Stellung 

ausgeliefert. 

Es 

schien 

ihr 

nichts 

auszumachen,  das  Lächeln  auf  ihrem  Gesicht  war einladend.  Er  beugte  den  Kopf  und  biss  mit  den Zähnen sanft in ihre Unterlippe. 























Ihr Herz schlug schneller bei dieser Berührung, und er gab ihn Lippen wieder frei. „Soll ich aufhören?“ 

„Nein“,  flüsterte  sie,  „Küss  meinen  Hals.  Dort  hat  er mich nie berührt.“ 

Er  legte  die  Hand  auf  ihre  Schulter  und  beugte  sich weiter  hinunter,  um  die  zarte Haut  an  ihrem  Hals  mit den Lippen zu berühren. Seidenweich und so weiblich. 

Ihre Hand schob sich in seine Haare. 

Schmerz und gleichzeitig Lust. 

Die  Dissonanz  hatte  einen  konstanten  Pegel  erreicht. 

Unerbittlich  schnitt  der  Schmerz  wie  Glassplitter  in seine  Großhirnrinde.  Aber  die  Lust,  die  Lust  war  viel größer. 

Nie 

hatte 

er 

solche 

unglaublichen 

Empfindungen  gespült. Dann stöhnte Brenna leise vor Verlangen,  und  die  Lust  wurde  so  groß,  dass  er  den Schmerz kaum noch spürte. 

Ein Teil von ihm war sich der Gefahr bewusst. Wenn er den  Schmerz  nicht  wahrnahm,  die  Warnung  nicht spürte und sich nicht zurückzog, konnte das nicht nur seine  Fähigkeiten  freisetzen,  sondern  auch  sein Nervensystem  unwiderruflich  schädigen.  Nie  hatte  er so  nah  am  Abgrund  gestanden.  Aber  er  versank  in Brennas  Sinnlichkeit,  und  es  war  ihm  unmöglich,  dies noch länger als Gefahr wahrzunehmen. 

Er  küsste  ihren  Hals,  ihre  Wange  und  kehrte  dann wieder  zu  ihrem  Mund  zurück.  Brenna  hatte  die Lippen  geöffnet  und  die  Augen  geschlossen.  Judd nahm  die  Einladung  an  und  presste  seine  Lippen  auf ihren Mund. Hitze flammte in ihm auf, reines sexuelles Verlangen. Seine Hand lag wieder an ihrem Hals, und er spürte den jagenden Herzschlag. 

Aber  sie  entzog  sich  nicht.  Vielmehr  schlang  sie  die Arme um seinen Hals und zog ihn an sich. Sein Körper wusste,  was  sie  wollte,  obwohl  er  sie  nie  zuvor  so berührt hatte. Er lockerte seinen Griff und fing sie auf, als  sie  hochsprang  und  die  Beine  um  seine  Hüften legte.  Er  hielt  sie  fest  und  lehnte  sich  an  die  Wand, drehte  sich  aber  nicht  um  und  presste  ihren  Körper dagegen,  denn  sie  zitterte  in  seiner  Umarmung. 

Diesmal vor Furcht. 







Er löste sich von ihren Lippen, zwinkerte den dunklen Nebel  fort,  der  in  seinen  Augenwinkeln  auftauchte, und  strich  ihr  die  Haare  aus  dem  Gesicht.  „Warum fürchtest du dich vor körperlichem Kontakt?“ Ihr Geist war  vergewaltigt  worden.  Das  musste  natürlich  auch körperliche  Auswirkungen  haben  ‐  ein  solch tiefgehender Missbrauch der Psyche war ein Albtraum, den sich die meisten kaum vorstellen, geschweige denn überleben  konnten.  Aber  er  spürte,  dass  hinter  ihrer Angst noch etwas anderes steckte. 

Ihre  Unterlippe  zitterte,  und  eine  einzelne  Träne  lief ihre Wange hinunter. „Er hat sich nicht nur an meinem Geist vergriffen“, flüsterte sie gequält. 

Er  wusste,  dass  Enrique  ihren  Körper  verletzt,  sie geschnitten  und  geschlagen  hatte,  aber  ‐  „Sexueller Missbrauch?“ Kalt brannte der Zorn in ihm. 

„Nicht  was wir  uns  unter  Vergewaltigung  vorstellen“, sagte  sie,  und  ihre  Finger  krallten  sich  in  seine Schultern. „Das hat er meinem Geist angetan ‐ hat ihn aufgerissen und mich gezwungen, Dinge zu sehen, die ich  nicht  sehen  wollte,  mir  Sachen  eingegeben,  die nicht  meine  eigenen  waren  und  immer  noch  in  mir sind.  So  viel  ich  auch  versuche,  mich  von  ihnen  zu befreien,  kann  ich  sie  doch  nicht  aus  mir herausbringen.“ 







„Ich weiß.“ Sie barg ihr Gesicht an seinem Hals, und er strich  ihr  über  das  Haar.  „Aber  er  hat  noch  etwas anderes  getan.“  Sachen,  über  die  sie  während  der Heilungssitzungen nie gesprochen hatte. 

Sie  nickte  ruckartig.  „Er  ‐  er  mochte  es,  mir  seine telekinetischen  Fälligkeiten  zu  zeigen,  indem  er  auf diese Art Dinge in mich hineinschob.“ Die  rote  Flamme  in  seinem  Kopf  war  diesmal  kein Schmerz.  Er  presste  die  Zähne  aufeinander,  schwieg und hörte weiter zu. 

„Ich  habe  mich  so  geschämt“,  flüsterte  sie,  er  spürte ihre nasse Wange auf seiner Haut. „Ich bin eine Wölfin 

‐ stark, schnell und damals voller Verzweiflung ‐, und ich konnte ihn trotzdem nicht aufhalten. Manchmal hat er 

mich 

losgebunden 

und 

mir 

telekinetisch 

festgehalten,  sodass  es  war  als  bliebe  ich  freiwillig liegen,  als  sei  ich  einverstanden.  Dann  fing  er  an,  mit meinen  Schmerzschwellen  zu  experimentieren.  Meist im mentalen Bereich, aber manchmal probierte er auch aus, wie viel mein Körper ertragen konnte.“ 

„Du brauchst dich nicht zu schämen.“ Wie hatte sie so etwas nur denken können? „Enrique war ein kardinaler TK‐Medialer  und  ein  Mörder.  Es  ist  alles  allein  seine Schuld.“ 

Sie  schlang  die  Arme  noch  fester  um  ihn.  „Ich  habe schon  wieder  mehr  Selbstvertrauen,  aber  jedes  Mal, wenn  ich  etwas  Sexuelles  erlebe,  dann  verbinde  ich  es mit  ihm.  Ich  scheine  diese  Verbindung  nicht  lösen  zu können,  obwohl  ich  weiß,  dass  es  falsch  ist.  Ich  weiß, dass nicht alle Männer wie er sind, aber,…“ 

„Bei  dem,  was  er  mit  dir  gemacht  hat,  ging  es ausschließlich  um  Schmerz.  Aber  hier  geht  es  um Lust.“ Selbst ein abtrünniger Pfeilgardist wie er kannte den Unterschied, 

Sie weinte weiter still in sich hinein. Es brach ihm das Herz,  „Er  hat  meinen  Körper  dazu  gebracht  Lust  zu spüren, hat meinen Geist so lange traktiert, bis er meine Reaktionen  unter  Kontrolle  hatte  und  ich  jede Demütigung  und  Erniedrigung  genoss.“  Scham  lag  in jedem ihrer geflüsterten Worte. 

Judd  verspürte  auf  einmal  den  Wunsch  Enrique  wäre nicht  bereits  tot  gewesen,  damit  er  das  Monster  selbst foltern  konnte.  Er  hätte  ihn  am  Leben  gehalten  und leiden  lassen.  Man  konnte  einen  Mann  über  Tage  in Stücke  schneiden,  ohne  ihn  zu  töten,  wenn  man  sehr geduldig  war,  konnte  man  es  sogar  über  Wochen hinziehen. 

„Enrique 

war 

ein 

TK‐Medialer“, 

wiederholte  er,  „allerdings  waren  seine  Fähigkeiten begrenzt.  Er  wollte  in  deinen  Geist  eindringen,  kam aber  nie  an  den  Kern  heran,  in  dem  deine  Gefühle stecken.  Das  ging  über  seine  Fähigkeiten.  Die Körperreaktionen  hat  er  nur  über  Nervenreize hervorgerufen.“ 

Brenna  war  ganz  still  geworden,  als  konzentriere  sie sich auf seine Erklärungen. 

„Du wusstest doch immer, was gerade geschah?“ Ihr  warmer  Atem  streifte  seinen  Hals.  „Es  war,  als beobachtete  ich,  was  er  tat,  konnte  aber  nicht eingreifen.  Ich  verabscheute  es,  aber  mein  Körper  tat, was er von ihm wollte.“ 

„Das  war  keine  Lust,  sondern  nur  eine  körperliche Reaktion.“ 

„Ist das nicht ein und dasselbe?“ Sie hob den Kopf und sah  ihn  an.  trotz  der  Tränen  war  ihr  Blick  völlig  klar. 

„Es ist die falsche Reihenfolge.“ Zu lernen, wie es sein musste,  war  ein  Teil  seiner  Konditionierung  gewesen. 

Als  er  den  ungläubigen  Ausdruck  auf  ihrem  Gesicht sah,  entschied  er  sich,  seine  Behauptung  zu  beweisen. 

„Wenn  ich  dir  sagen  würde,  du  hättest  den  schönsten Körper, den ich je zu Gesicht bekommen habe, würdest du dann Lust empfinden?“ 

Sie  errötete.  „Meinst  du  das  wirklich,  oder  ist  es  nur eine hypothetische Annahme?“ 

„Ich habe jedes Wort genauso gemeint.“ Sie war weich und  wohlgeformt  und  sehr,  sehr  weiblich.  Einfach vollkommen. 

„Natürlich würde ich mich darüber freuen.ʹʹ Sie küsste ihn  so  unerwartet  auf  den  Mund,  dass  er  sich zusammennehmen musste, um seine Gedanken wieder zu ordnen. 

„Was wäre, wenn ein Fremder auf einer dunklen Straße dasselbe sagen würde?“ 

„Ich  wurde  so  schnell  davonlaufen,  wie  ich  könnte.“ Sie  verzog  das  Gesicht.  „Willst  du  damit  sagen,  Lust entstünde  nur  im  Zusammenspiel  zwischen  Herz  und Kopf. Mit dir empfinde ich Lust, weil ich sehr vertraue und  dich  anziehend  finde.  Aber  selbst  wenn  ein anderer  Mann  es  schaffte,  meinen  Körper  zu  einer Reaktion  zu  zwingen,  würde  ich  dabei  keine  Lust empfinden.“ 

Jeder  Mann  hatte  Grenzen,  und  Judd  musste feststehen,  dass  er  seine  schon  vor  Wochen  erreicht hatte.  „Es  muss  die  Verbindung  zwischen  Körper  und freiem  Geist  bestehen.  Sonst  ist  die  Lust  nur  ein falsches  Abbild,  eine  automatische  Reaktion,  nur  so etwas wie Schmerz.“ 

Sie schwieg fast eine Minute lang. „So habe ich es noch nie gesehen, aber du hast recht. Es war Schmerz. Es hat mich  fast  zerrissen,  dass  mein  Körper  gegen  meinen Willen  reagierte  hat  mir  so  wehgetan,  dass  ich  mich ganz  nach  innen  zurückziehen  musste,  um  zu überleben.  Sascha  hat  gesagt,  so  würden  Lebewesen reagieren,  wenn  ihnen  kein  anderer  Ausweg  mehr bliebe,  es  sei  rein  instinktiv.  Manche  kehrten  aus diesem katatonischen Zustand nie mehr zurück.“ Jetzt  hielt  er  es  nicht  mehr  aus,  wollte  aber  nicht riskieren, Brenna zu verletzen, und richtete seinen Zorn auf  ein  totes  Objekt.  Das  Sofa  hinter  ihr  hob  sich  vom Boden.  „Genau“,  sagte  und  hoffte,  dass  Brenna  nichts bemerkte.  „Also  gib  dich  der  Lust  hin,  die  ich  dir verschaffe. Sie ist rein.“ 

Ihr  Lächeln  war  klein,  strahlte  aber  leuchtend  hell. 

„Weißt  du,  wie  wunderbar  du  bist?  Pragmatisch  und logisch, aber wunderbar.“ In dieser einfachen Aussage lag alles. „Und außerdem hast du mich die ganze Zeit auf  dem  Arm  gehabt,  ohne  dich  zu  beklagen.  Ich  bin schließlich kein Leichtgewicht.“ Er überlegte kurz, ob er es sagen sollte, und entschied sich  schließlich  für  die  Wahrheit:  „Ich  bin  ein  TK-Medialer. Es macht mir nichts aus, dich so zu halten.“ Ihr  Gesicht  bewölkte  sich.  „Du  hast  Telekinese  dafür benutzt?“ 

„Ja. Das gehört nun einmal zu mir.“ Es war an der Zeit, sich damit auseinanderzusetzen. „Sieh dich mal um.“ Sie  runzelte  die  Stirn  und  wandte  sich  um.  Ihr  Mund klappte  auf,  „Du  hast  das  Sofa  und  den  Tisch  zum Schweben gebracht!“ Sie sah ihn wieder an. „Warum?“ 

„Zu viel Energie. Ich musste sie irgendwie loswerden.“ Sie  bewegte  sich  in  seinen  Armen  und  wollte  wieder hinunter.  Er  stellte  sie  auf  den  Boden  und  fragte  sich, was sie jetzt tun würde. Da sie ihn nicht mehr berührte, konnte  er  die  gefährlichsten  Empfindungen  wieder unter  seine  Kontrolle  bringen  und  die  Möbel  zurück auf den Boden stellen, 

„Heb mich auch hoch“, sagte sie plötzlich. „Brenna…“ Sie  ging  ein  paar  Schritte  zurück,  um  mehr  Raum  um sich zu haben. „Mach schon, ich möchte deine Energie spüren, den Unterschied zu seiner.“ Sie sah ihn trotzig an. 

Es würde ihn unwiderruflich zerstören, wenn ihn diese Augen  je  voller  Schrecken  anschauen  würden.  „Halt still.“ Er konnte es auch tun, während sie sich bewegte, aber sie konnte sich dabei unabsichtlich verletzen, falls sie  seine  telekinetischen  Kräfte  im  falschen  Moment umlenkte. Dann tat er es. 

„Judd!“  Sie  riss  die  Augen  auf,  als  sie  etwa  einen halben Meter über dem Boden schwebte. 

„Soll  ich  dich  wieder  runterlassen?“  Er  musste  sich überhaupt  nicht  anstrengen,  im  Gegenteil,  die Dissonanz  wurde  eher  geringer,  weil  er  sich konzentrieren  musste,  um  seine  telekinetischen Fähigkeiten zu fokussieren. „Nein. Heb mich höher.“ Er  gehorchte.  Zu  seiner  Überraschung  fing  sie  an  zu lachen. „Es ist, als würde ich fliegen.“ Sie rollte sich zu einer Kugel zusammen und drehte sich in der Luft. Er musste sich noch mehr konzentrieren, um sie zu halten. 

Nun war er ihr persönlicher Pfeilgardist, würde es für sie  tun,  so  lange  sie  wollte,  nur  um  ihr  Lachen  zu hören. 

„Mach  irgendwas  anderes!“,  befahl  sie  ihm  mit  einem tiefen Lächeln, als sie wieder aufrecht stand. 

Er  drückte  gegen  ihre  Beine.  Nach  einem  kurzen Zögern schien sie zu begreifen und machte mit, bis sie waagerecht  in  der  Luft  hing.  Nun  sah  es  wirklich  so aus, als würde sie fliegen. Erstaunen und Begeisterung zeigte sich in ihrem Blick. 

„Das  ist  genug“,  sagte  sie  bald  darauf.  „Ich  will  dich nicht überanstrengen.“ 

„Mir  geht  es  gut“,  sagte  er,  gehorchte  ihr  aber trotzdem.  Denn  sie  hatte  es  verlangt,  und  in Verbindung  mit  seinen  telekinetischen  Kräften  musste er ihr die Entscheidung überlassen. 

„Baby,  ich  habe  noch  viel  mit  deinem  wundervollen Körper  vor  und  dafür  wirst  du  all  deine  Energie brauchen.“ 







Er setzte sie sanft auf dem Boden ab. „Hattest du Angst vor meinen Kräften?“ 

„Nein.“ 

Sie 

klang 

ein 

wenig 

überrascht. 

„Wahrscheinlich weil er nie so etwas mit mir gemacht hat.  Er  wollte  demütigen  und  Schmerzen  bereiten, nicht etwa spielen.“ 

Spielen.  Ein  weiteres  Konzept  der  Gestaltwandler. 

„Haben  wir  das  gerade  getan?“  Sie  kam  auf  ihn  zu, grazil  und  auf  leisen  Sohlen  ‐  Brenna  Shane  Kincaid konnte  ihn  zerstören,  aber  er  leistete  keinen Widerstand, als sie ihm die Hand auf die Brust legte. 

„Deine  Haut  brennt!“  Sie  sah  ihn  finster  an.  „Was  ist los?  Und  komm  mir  nicht  wieder  mit  der  Ausrede,  es sei  gar  nichts.  Deine  Augen  sind  wieder  vollkommen schwarz ‐ das Gold ist verschwunden, und ich kann die Pupillen  nicht  mehr  erkennen.  Nein  ‐  Moment  mal.“ Sie zog die Stirn in Falten. „Sie sind gar nicht schwarz ‐ 

sie sind dunkelrot!“ 

„Darum musst du dir keine Sorgen machen.“ Sie  stieß  ein  Knurren  aus,  das  zu  einer  weit  größeren Kreatur  zu  gehören  schien.  „Ich  sage  dir,  irgendwann bringst du mich noch dazu, dir etwas anzutun.“ Er  konnte  nicht  widerstehen,  hob  die  Hand  und  fuhr mit den Fingern über ihre Wange, streichelte ihren Hals und  legte  die  Hand  noch  einmal  auf  ihren  Nacken. 







Liebkosend. Sanft. „Dann müsstest du dich nach einem anderen schönen Körper umsehen.“ Ihre  Lippen  zuckten,  sie  nahm  die  Hand  von  seiner Brust und legte sie auf sein Handgelenk. „Sehr witzig, aber so leicht bin ich nicht abzulenken, Baby.“ Er  hatte  sich  schon  lägst  daran  gewöhnt,  dass  sie  ihn Baby nannte. „Du kannst nichts daran ändern. Warum solltet ich dich damit belasten?“ 

„Weil  Liebespaare  das  nun  einmal  tun,  mein  medialer Schatz.“ Sie zog seine Hand fort und verschränkte ihre Finger  mit  den  seinen.  „Sie  teilen  ihre  Sorgen miteinander.“ 

„Wir  sind  kein  Liebespaar.“  Er  griff  nach  jedem  Stück Vernunft,  dessen  er  habhaft  werden  konnte,  denn  die Berührung  ihrer  Hand  löste  eine  Welle  von  Gefühlen, aus, die ihn in ihrer Heftigkeit wie ein Rammbock traf 

„Judd!“ 

Sie  war  so  starrsinnig,  dass  sie  auch  gut  eine  Mediale hätte  sein  können.  Aber  er  war  es  auch  ‐  und  er  hatte gelernt, selbst unter dem größten Druck standzuhalten. 

Es  war  also  absolut  sinnlos,  ihr  nun  alles  zu  erzählen. 

„Jedes  Mal,  wenn  ich  Silentium  durchbreche,  gibt  es ein Feedback, wie du weißt.“ 

Sie  nickte  mit  ernstem  Gesicht.  „Die  Schmerzen,  von denen Faith gesprochen hat.“ 







„Es  nennt  sich  Dissonanz  und  wird  mit  der  Zeit stärker.“  Er  spürte  die  Schmerzen  in  seinem  Kopf,  in allen  Nervenzellen  und  Knochen.  „Ich  muss  eine bestimmte  Energie  aufwenden,  um  sie  im  Zaum  zu halten.“ 

Brenna entzog ihm ohne Vorwarnung ihre Hand. „Das war  klar  genug.  Du  hast  jedes  Mal  Schmerzen,  wenn ich dich berühre, bei jeder unserer Begegnungen.“ Er  griff  wieder  nach  ihrer  Hand.  „Das  ist  eine konditionierte Reaktion, ich kann damit umgehen.“ Sie  wollte  ihre  Hand  wieder  wegziehen,  aber  er  hielt sie fest. 

„Da haben wirʹs“, murrte sie. „Dafür bist du doch auch stark  genug.  Wie  kommt  das?“  Seine  Antwort  wartete sie  gar  nicht  erst  ab.  „Was  geschieht,  wenn  du  diese Konditionierung außer Gefecht setzt?“ 

„Ich  kann  es  mir  nicht  leisten,  die  Konditionierung  zu lösen.“ Eine unumstößliche Tatsache. „Ich brauche die Schmerzen ‐ sie halten mich davon ab zu töten. Durch sie merke ich, wenn ich einem Gefühl zu nahe komme, das meine Fähigkeiten auslösen könnte.“ 

„Das kann ich verstehen. Aber warum kannst du nicht die  anderen  Teile  der  Programmierung  loswerden  ‐ 

damit du keine Schmerzen mehr hast, wenn du Dinge fühlst, die unter diesem gefährlichen Pegel liegen?“ Sie biss sich auf die Unterlippe und sah ihn schuldbewusst an. „Ich habe Faith um Hilfe gebeten, um dich dazu zu kriegen, Silentium zu durchbrechen.“ Roter  Zorn  flammte  auf  „Wenn  du  etwas  über  mich erfahren willst, kannst du zu mir kommen.“ 

„Ich brauchte einen Rat.“ 

Diesmal  entzog  er  ihr  seine  Hand.  Er  ging  auf  die gegenüberliegende  Seite  des  Raums  und  wandte  ihr den  Rücken  zu,  stützte  sich  mit  den  Handflächen  an der Wand ab. „Es gibt keine Möglichkeit, Silentium zu durchbrechen.  Nicht  für  mich.  Ich  weigere  mich,  eine Gefahr für dich oder irgendjemand anderen zu werden. 

Weiter als heute Abend werde ich nicht gehen.“ Brenna  hätte  gerne  nach  irgendetwas  getreten.  Doch stattdessen ging sie zu Judd und legte ihm nach einem kurzen  Zögern  die  Hand  auf  die  muskulöse  Schulter. 

Seine Haut glühte. Es tat ihr weh, dass ihre Berührung ihm Schmerzen bereitete, aber sie wusste auch, dass sie ihn  an  Silentium  verlieren  würde,  wenn  sie  ihn  nicht mehr anfasste. „Hör doch mal zu, anstatt dich wie ein Alphatier zu gebärden.“ 

„Nur Gestaltwandler haben hierarchische Strukturen.“ Sie schlang die Arme um seine Taille und  presste sieh an ihn. Dann biss sie zu ‐ grub vorsichtig ihre Zähne in seinen  nackten  Rücken.  Er  knurrte  nicht,  wie  es  ein Wolf  vielleicht  getan  hätte,  aber  sein  Verhalten  war mindestens  ebenso  dominant  und  erotisch.  Sie  wollte kein  Schoßtier  ‐  sie  wollte  einen  Mann,  der  zubeißen konnte. Und Judd konnte das offensichtlich. 

Er sah sie mit dunklen Augen an. „Mach nur so weiter, mal sehen, ob dir die Reaktion gefällt.“ Etwas  kitzelte  unter  ihren  Fingerspitzen  wie  tausend kleine  Bisse.  Begeistert  küsste  sie  ihn  dorthin,  wo  sie zugebissen  hatte.  Judd  sah  wieder  zur  Wand,  presste seine  Hände  noch  stärker  dagegen,  und  die  Muskeln auf seinem Rücken traten noch mehr hervor. 

„Wie hast du das gemacht?“ 

„Ich  habe  meine  telekinetischen  Kräfte  kontrolliert angewandt.“ Seine Stimme war eiskalt. 

Gefährlich,  er  war  sehr  gefährlich.  Wieder  versuchte ihr  Verstand,  ihr  etwas  mitzuteilen,  aber  sie  war  zu sehr damit beschäftigt, zu Judd durchzudringen. „Hör mir einfach nur zu, einverstanden?“ Sie fuhr fort, bevor er  etwas  erwidern  konnte.  „Ich  habe  mit  Faith  noch etwas  anderes  besprochen.  Sie  glaubt,  Silentium  sei vielleicht nicht nur schlecht.“ 

„Diese  Konditionierung  lässt  Psychopathen  freie Hand.“  Die  brutale  Kälte  in  diesen  Worten  schnitt  ihr ins Fleisch. 

Sie  schauderte.  „Das  hat  sich  fast  so  angefühlt,  als würdest du mich tatsächlich schneiden.“ Als würde ein Messer  ihre  Haut  streifen.  Das  hatte  sie  entsetzt. 

Santano  Enrique  hatte  sie  so  Stunde  um  Stunde gequält,  manchmal  war  er  mit  dem  Skalpell  auch wirklich in ihre Haut gefahren. 

Judd  erstarrte  zu  Stein.  „Hör  auf  damit,  mich  zu berühren. Ich verliere die Kontrolle.“ Ein bestimmter Ton in seiner Stimme brachte sie dazu, ihm  zu  gehorchen.  Sie  löste  sich  von  ihm  und  trat  ein paar Schritte zurück. Er drehte sich nicht um, während er sprach. „Ich kann telekinetisch Schäden hervorrufen, die  wie  Schnitte  aussehen,  kann  buchstäblich  meinen Willen in ein Messer verwandeln.“ Sie  musste  bei  der  Vorstellung  schlucken.  „Ich  habe verstanden.“ 

„Ich wollte dich nicht verletzen“, sagte er, jeder Muskel stand unter Spannung. 

Ihre Angst verwandelte sich in zärtliche Zuneigung. O 

Gott, hatte dieser Mann einen harten Schädel, er wollte die  Wahrheit  einfach  nicht  sehen.  Er  würde  sich  eher selbst töten, als ihr etwas zu tun, Trotzdem glaubte er, er müsse es ihr beweisen, „Ich habe gesagt, dass es sich fast  so  angefühlt  hat,  als  hättest  du  mich  geschnitten. 

Du hast es nicht getan.“ 

„Aber  beinahe,  Brenna,  das  war  knapp.  Du  solltest fortlaufen und nicht versuchen, mich zu überreden, die Ketten  meiner  Konditionierung  noch  mehr  zu strapazieren.“ 

„Aber  genau  darum  geht  es“,  sagte  sie  und  ballte  die Fäuste,  um  den  Abstand  zu  wahren.  Berührung  war ein  natürliches  Bedürfnis  für  sie,  fehlender  Kontakt eine  unerträgliche  Qual.  Besonders  wenn  es  um  Judd ging.  „Vielleicht  kannst  du  dir  ja  aussuchen,  welche Teile  von  Silentium  du  behalten  willst.  Wo  steht geschrieben,  dass  man  die  Konditionierung  nur  als Ganzes  akzeptieren  oder  ablehnen  kann?  Faith  hat gesagt,  die  Fertigkeiten  von  Silentium  würden  ihr helfen,  sich  nicht  in  den  schlimmen  Visionen  zu verlieren.“ „Und was ist mit Sascha?“ Sie  seufzte  vor  Erleichterung  ‐  er  hörte  ihr  endlich  zu. 

„Du kennst doch selbst die Antwort: Silentium war nur schlecht  für  sie,  es  war  völlig  gegen  ihre  Fähigkeiten gerichtet. Aber bei Faith ‐“ 

Er  drehte  sich  endlich  um  und  sah  sie  an.  Der Ausdruck  auf  seinem  Gesicht  ließ  sie  mitten  im  Satz innehalten. „Da Sascha existiert, gibt es logischerweise auch mich.“ 

„Das  verstehe  ich  nicht.“  Instinktiv  wollte  sie  ihn  in den  Arm  nehmen.  Es  erforderte  so  viel  Kraft,  dieses Bedürfnis  zu  unterdrücken,  dass  sie  kaum  noch  auf seine Worte achten konnte. 

„Ich  bin  ihr  genaues  Gegenteil.“  Judd  verschränkte seine  Arme  über  der  schönen  Brust,  die  sie  gerne gestreichelt  hätte.  „Sie  heilt.  Ich  töte.  Das  sind  unsere Gaben.“ 

Wut  schoss  in  ihr  hoch,  steigerte  aber  paradoxerweise nur  ihr  Verlangen.  Sie  begehrte  Judd  Lauren  wirklich sehr.  „Warum  bestehst  du  auf  diesem  Bild  von  dir? 

Hast  du  vergessen,  dass  du  geholfen  hast,  mich  zu heilen?“  Er  hatte  Sascha  mit  seiner  geistigen  Energie versorgt,  war  oft  völlig  erschöpft  gewesen,  aber  am nächsten Tag dennoch wieder aufgetaucht. 

Er schüttelte die Erinnerung ab. „Das gehört zu meinen weniger ausgeprägten Fähigkeiten. Meine Hauptstärke liegt  im  Töten.  Für  mich  ist  Silentium  notwendig  ‐  ich brauche  Konditionierung  für  jede  Einzelheit.  Solange ich  meine  Gefühle  kontrollieren  kann,  bringe  ich niemanden um. So einfach ist das.“ 

„Das kaufe ich dir nicht ab.“ 

„Du  hast  vergessen,  was  mit  Leuten  wie  mir  passiert ist, bevor es Silentium gab.“ 

„Nein, das habe ich nicht.“ Es war ein Albtraum für sie, dass  ihr  schöner,  loyaler  und  starker  Judd  den  Rest seines  Lebens  allein  oder  in  einer  Gefängniszelle zubringen  musste.  „Aber  das  war  nur  das  andere Extrem ‐ gar keine Kontrolle. Ich bitte dich doch nur zu überlegen, ob es nicht einen Mittelweg gibt.“ Ein  Klingeln  ließ  sie  hochfahren.  Judd  holte  ein schmales  silbernes  Handy  aus  seiner  Tasche  und sprach ein paar knappe Sätze. Brenna interessierte nur der letzte: „Ich komme, sobald ich kann.“ Sie wartete, bis er die Verbindung unterbrochen hatte. 

„Wohin gehst du?“ 

„Das war Indigo. Sie glauben, dass sie eine der Hyänen gefunden  haben,  die  für  die  Explosion  der  Hütte verantwortlich sind.“ Judd hob sein Hemd vom Boden auf und zog es an. „Sie halten ihn dort fest.“ 

„Und  warum  brauchen  sie  dich?“  Ihr  Bedürfnis  nach seiner Berührung war inzwischen zu einem stechenden Schmerz 

geworden. 

Sie 

konnte 

nicht 

länger 

widerstehen  und  ging  zu  ihm,  um  sein  Hemd zuzuknöpfen.  „Die  Soldaten  befragen  doch  dauernd Leute.“  Wenn  sie  die  falschen  Antworten  bekamen, taten sie noch mehr als das. Brenna akzeptierte das als Notwendigkeit  ‐  in  ihrer  Welt  wurde  Gnade  oft  als Schwäche ausgelegt. Deshalb stellten die SnowDancer-Wölfe  sicher,  dass  die  Öffentlichkeit  sie  für  grausam und stark hielt. 

Judd  schob  sie  nicht  fort.  „Ich  soll  ihn  das  Fürchten lehren, was sonst.“ 







Sie  schloss  den  letzten  Knopf  und  ließ  die  Hände sinken. „Was soll das heißen?“ 

Seine Augen sahen wieder normal aus. „Jeder im Rudel hat eine bestimmte Stellung. Du bist Technikerin, Riley ist Soldat, und Lara ist Heilerin. Hast du dir je überlegt, was ich tue?“ 

„Du  bist  ein  Soldat,  wie  meine  Brüder“,  sagte  sie  und spürte schmerzhaft einen Knoten im Magen. 

„Ein Soldat, den man für die Drecksarbeit braucht.“ 



















„Hawke  würde  dich  nie  für  so  etwas  benutzen.“ Würde  nie  einen  solchen  Preis  für  die  Sicherheit  der Kinder verlangen. 

„Hawke  tut,  was  notwendig  ist,  um  die  SnowDancer-Wölfe.  an  der  Spitze  der  Nahrungsversorgung  zu halten.“  Die  sehlichte  Wahrheit.  „Aber  du  hast  recht, Gestaltwandler verwenden nur ungern Auftragskiller.“ Sie griffen lieber direkt an. Dabei ging es um Stolz. Um Ehre.  „Aber“,  fuhr  er  mit  frostiger  Stimme  fort,  „ich brauche  gar  nicht  zu  töten  ‐  ich  kann  Leute  auch  so zum  Sprechen  bringen,  ohne  ihnen  einen  einzigen blauen Fleck zuzufügen.“ 

Brenna  wusste,  dass  Judd  glaubte,  sie  würde  jetzt davonlaufen.  Aber  sie  war  unter  harten  Männern aufgewachsen.  Sie  war  kein  kleines  Mädchen,  das  mit unschuldigen  Augen  in  die  Welt  blickte  und  nicht wusste,  wie  die  Wölfe  sich  an  der  Macht  hielten. 

„Damit  kannst  du  mir  keine  Angst  einjagen,  Judd.“ Aber  es  wäre  gelogen  gewesen  zu  behaupten,  sie machte  sich  deswegen  keine  Sorgen  ‐  doch  nur seinetwegen.  Was  bedeutete  es  für  einen  Mann,  so finstere Dinge im Namen der Gerechtigkeit zu tun? 

„Das ist auch gut so, denn wie schon gesagt ‐ du kannst jetzt nicht mehr zurück.“ Er ging zur Tür. 

„Beiß  mich  nur  weg“,  fauchte  sie,  denn  die  Sturheit, mit der er sich weigerte, auch nur über einen Ausweg nachzudenken, ärgerte sie gehörig. Die darauf folgende angespannte Stille ließ ihr endlich genug Zeit, auf ihre innere Stimme zu hören, die sich schon gemeldet hatte, als  er  ihr  seine  telekinetischen  Fähigkeiten  gebeichtet hatte. „Weißt du, was mich wirklich sauer macht?ʹ 

Er  hielt  in  der  Bewegung  inne,  die  Hand  auf  der Klinke.  „Ich  habe  jetzt  keine  Zeit  für  Spielchen, Brenna.“ 

„Was  mich  wirklich  sauer  macht“,  fuhr  sie  fort,  als hätte  er  nichts  gesagt,  „ist  die  Tatsache,  dass  du  mich seit  Monaten  belügst  und  es  trotzdem  wagst,  dich dermaßen 

beschützend 

und 

besitzergreifend 

aufzuführen.“ 

Er  wurde  ganz  starr,  „Das  ist  eine  gefährliche Beleidigung.“ 







„Du bist ein TK‐Medialer. Enrique war auch einer. Du kannst  Männern  alle  Knochen  brechen,  indem  du  sie nur per Gedankenkraft gegen die Wand wirfst. Enrique konnte das auch. Liege ich bis jetzt richtig?“ 

„Komm zur Sache.“ 

Die  eisige  Antwort  brachte  ihr  Blut  zum  Kochen. 

„Wenn  starke  TK‐Mediale  so  verflucht  tödlich  sind, wie kommt es dann, dass die Leoparden und die Wölfe Enrique  liquidieren  konnten,  ohne  dass  es  in  ihren Reihen  Tote  und  Verletzte  gegeben  hat?“  Sie  ging  auf ihn zu und stellte sich direkt vor ihn. „Du musst in der Nacht  da  gewesen  sein,  als  sie  mich  gerettet  und  die Bestie getötet haben.“ Natürlich traute sie ihrem Rudel zu, mit einem medialen Mörder fertig zu werden, aber Enrique  war  ein  kardinaler  TK‐Medialer  gewesen,  der um sein Leben kämpfte. „Oder stimmt das etwa nicht?“ 

„Was würde sich ändern, wenn es wirklich so gewesen wäre?“ 

Eine  eisige  Faust  schloss  sich  um  ihr  Herz  ‐  sie  hatte gehofft,  ihre  plötzliche  Einsicht  entspränge  nur  ihrer Paranoia.  „Du  hast  es  mir  nie  erzählt.  Warum  nicht, zum Teufel noch mal?“ 

Das  Handy  klingelte  erneut.  Beide  schenkten  ihm keinerlei Beachtung. 

„Es war nicht nötig, dass du es erfuhrst.“ Sein Gesicht war  so  unbeweglich  wie  ein  Stein.  „Es  hatte  absolut keine Bedeutung.“ 

„Scheiße, hatte es doch.“ Sie schlug mit der Faust gegen seine  Brust,  damit  er  von  der  Tür  wegging.  „Du  hast mich  vom  ersten  Tag  an  belogen.  Worüber  hast  du mich sonst noch belogen?“ 

Er griff nach ihrem Handgelenk, als sie sich abwenden wollte.  „Du  verhältst  dich  vollkommen  irrational.  Das hat nichts mit unserem Gespräch von vorhin zu tun.“ Sie  befreite  sich  aus  seinem  Griff,  wollte  dieser  heißen Hand  nicht  nachgeben.  Sie  war  so  verflucht  hungrig, dass  sie  sich  ihm  sofort  hingegeben  hätte.  Er  hätte  sie nur  einmal,  nur  ein  einziges  Mal  streicheln  müssen, und sie wäre dahingeschmolzen. Zum Glück war Judd kein zärtlicher Typ. „Soll ich dir was sagen? Außerhalb des  Medialnets  nennt  man  das  Wut.  Und  damit  du  es weißt, ich habe vor, noch eine ganze Weile wütend zu sein.“  Sie  riss  die  Tür  auf,  stürmte  auf  den  Flur  und rannte aus der Höhle hinaus. 

Erst  im  dunklen  Wald  nahe  der  inneren  Grenze  blieb sie  stehen.  Sie  war  außer  sich  und  zitterte,  legte  die Hand  an  einen  Baumstamm  und  versuchte,  in  der kalten  Luft  ruhig  durchzuatmen,  doch  ihr  Atem  ging immer  noch  stoßweise  und  ließ  sich  nicht  bändigen. 

Judd  hatte  recht.  Oberflächlich  gesehen  war  ihre Reaktion irrational, als finge sie einen unsinnigen Streit am Er konnte sie nicht verstehen. 

Allein  die  Tatsache,  dass  er  ihr  etwas  verheimlicht hatte,  um  sie  nicht  aufzuregen,  sie  wie  eine  Kranke behandelt  hatte,  hätte  genügt,  um  sie  aufzubringen. 

Aber das war nicht der Grund, warum sie so am Boden zerstört  war.  Er  hatte  sie  gedemütigt  und  gebrochen gesehen. 

Der 

Schlächter 

hatte 

sie 

in 

seiner 

Folterkammer  mit  gespreizten  Armen  und  Beinen  auf ein  Bett  gebunden.  Nackt  und  blutend  hatte  sie  dort gelegen. 

Judd sollte nicht dieses Bild von ihr im Kopf haben. Er hatte  sie  auch  während  der  Heilungssitzungen  erlebt, aber  da  hatte  sie  schon  wieder  gekämpft,  voller  Stolz, überlebt  zu  haben.  Doch  in  Enriques  Kammer  war  sie kurz  davor  gewesen,  sich  aufzugeben,  er  hatte  fast ihren Willen gebrochen. Bevor sie sich ganz nach innen zurückgezogen hatte, hatte sie ihn angefleht, Wenn der Schlächter ihr versprochen hätte, sie freizulassen, wäre sie  vor  ihm  auf  dem  Boden  gekrochen,  hätte  sich  auf seine  kranken  Spielchen  eingelassen,  hätte  seine  Füße geküsst,  hätte  alles  getan,  damit  die  Schmerzen aufhörten. 

Zum  zweiten  Mal  an  diesem  Tag  rannen  Tränen  über ihr Gesicht, aber diesmal weinte sie nicht still vor sich hin.  Die  Verletzungen  brannten  wie  Säure  auf  ihrer Haut.  Sie  biss  sich  auf  die  Lippen,  um  nicht  laut aufzuschreien. Aber die Tränen liefen weiter. Sie fühlte sich  so  gedemütigt  und  verletzt,  so  ärgerlich  und verlassen,  dass  sich  ihr  die  Brust  zuschnürte  und  sie kaum noch Atem bekam. 

Zwei Hände legten sich auf ihre Schultern. 

Sie war so erstaunt, dass sie die Fäuste erst hob, als er sie  schon  zu  sich  umgedreht  hatte.  Er  drückte  sie dennoch an sich. „Schsch, nicht doch.“ Aber  sie  musste  nur  noch  mehr  weinen.  Als  er  sich schützend  über  sie  beugte  und  die  Wange  an  ihrem Haar  rieb,  brach  ihr  fast  das  Herz.  Silentium  würde einen hohen Preis dafür von hm fordern. Und dennoch hielt er sie in den Armen. 

„Warum  bloß?“  Sie  versuchte,  ihn  wegzustoßen,  aber er hielt sie fest. „Warum?“ 

Sie spürte die ihr nun schon vertraute dominante Hand auf ihrem Nacken. „Ich weiß, wie stolz du bist und wie stark. So sehe ich dich, und nur das allein zählt.“ Ihr Hals fühlte sich ganz rau an. „Hast du mich damals gesehen?“  Ausgestreckt  auf  dem  Bett,  nur  eine  Sache, Körper und Geist voneinander getrennt. 

„Nein.“ 

„Lüg mich nicht noch einmal an. Das könnte ich nicht ertragen.“ 

„Ich  habe  dich  nicht  gesehen.  Deine  Brüder  haben niemanden  hereingelassen.“  Aber  er  war  hinterher  in den  Raum  gegangen,  hatte  die  Liege  gesehen,  die blutigen  Abdrücke  ihres  verzweifelten  Kampfes  und die  Folterinstrumente,  die  Enrique  seinen  geistigen Kräften vorgezogen hatte. 

Sie  weinte  jetzt  nicht  mehr  so  stark,  aber  es  dauerte noch  eine  Weile,  bevor  ihre  Tränen  ganz  versiegt waren.  Er  würde  dieses  Schluchzen  nicht  noch  einmal ertragen. Und ihr Schweigen bohrte sich in Stellen, die niemand  hätte  erreichen  sollen.  Fast  hätte  er  sie  dazu gezwungen, etwas zu sagen. 

Die blauen Zacken in ihren Augen schienen zu glühen, als  sie  endlich  den  Kopf  hob.  „Ich  habe  Drew  und Sascha  gebeten,  mir  die  Einzelheiten  über  meine Rettung  zu  erzählen.  Sie  haben  dich  beide  nicht erwähnt,  sagten  nur,  du  hättest  beim  Aufstellen  der Falle für geistige Ablenkung gesorgt.“ 

„Sascha  hat  nichts  von  meiner  Beteiligung  gewusst“, erzählte  er  ihr.  „Ich  bin  erst  in  letzter  Minute dazugekommen,  als  Hawke  klar  geworden  war,  mit wem  sie  es  zu  tun  hatten.  Er  dachte,  es  könnte  nicht schaden, einen Medialen dabeizuhaben, der noch dazu ein  ausgebildeter  Soldat  ist.  Ich  war  für  den  geistigen Angriff zuständig.“ 

„So viel Vertrauen hatte Hawke zu dir?“ 

„Nein.“ Judd machte sich darüber keinerlei Illusionen. 

„Aber er wusste, ich würde nichts Schlimmes anstellen, solange  die  Kinder  in  der  Höhle  waren.“  Sie  sagte nichts, und er fuhr fort. „Andrew hat es wahrscheinlich nicht  erwähnt,  weil  seine  Erinnerungen  an  diesen  Tag bestenfalls  ein  wenig  durcheinander  sind.  Er  bestand nur  aus  Zorn.  Vielleicht  hat  er  mich  nicht  einmal gesehen. Ich war bei den Leuten, die Enrique liquidiert haben,  während  er  und  Riley  sich  um  deine  Rettung gekümmert haben.“ 

Enrique  hatte  sie  in  einem  großen  schalldichten  Raum in  seiner  Wohnung  gefangen  gehalten,  nur  wenige Meter  von  seinem  Schlafzimmer  entfernt.  „Der  Kampf im Medialnet mit Sascha hatte Enrique erschöpft.“ Die Empathin 

hatte 

die 

Identität 

des 

Ratsherrn 

herausgefunden  und  ihn  geschwächt.  „Aber  er  war immer noch verteidigungsfähig.“ 

Judd hatte die Objekte aufgehalten, die Enrique auf die hereinstürmenden Wölfe und Raubkatzen geschleudert hatte,  sein  Herz  hatte  er  nicht  am  Schlagen  hindern können, denn Enrique war zu gut darin, telekinetische Angriffe abzublocken. Aber Judd konnte das ebenfalls. 

Während  Enrique  seine  Fähigkeiten  auf  Judd konzentrierte,  da  er  ihn  irrtümlicherweise  für  die stärkste  Bedrohung  hielt,  hatten  die  Wölfe  und Leoparden den Kardinalmedialen umzingelt. 

Sobald  sie  ihre  Positionen  eingenommen  hatten,  hatte Judd sämtliche Energien auf Enrique gerichtet und ein Loch  in  seine  Abwehrschilde  geschlagen.  Mehr  hatten die Gestaltwandler nicht gebraucht. Innerhalb weniger Minuten  hatten  sie  Enrique  in  Stücke  gerissen.  Hellrot war  das  Blut  an  die  Wände  gespritzt,  ein  passendes Ende  für  einen  Serienmörder.  In  dem  Handgemenge hatte  niemand  genau  gesehen,  was  Judd  eigentlich getan  hatte,  deshalb  hatte  er  seine  wirklichen Fähigkeiten weiter geheim halten können. 

Brenna öffnete die Fäuste und legte die Hände flach auf seine Brust. „Du hast mich also nicht gesehen.“ 

„Nein.“ Zumindest diesen Teil der Wahrheit konnte er ihr erzählen. 

Sie  nickte,  als  akzeptiere  sie  diese  Erklärung.  „Ein Glück.“  Er  küsste  sie  aufs  Ohr.  „Keine  Tränen  mehr. 

Niemals, hörst du.“ 

„Tut mir leid, Süßer, aber ich bin eine Wölfin. Wir sind nun mal temperamentvoll ‐ du solltest dich lieber jetzt schon daran gewöhnen.“ 

„Bitte  nicht  dieses  Kosewort.  Ich  kann  Schatz  und sogar  Baby  akzeptieren“,  sagte  er  und  spürte,  wie etwas  in  seiner  Brust  leichter  wurde,  weil  sie  wieder wie sie selbst klang, ,,aber Süßer geht auf keinen Fall.“ 

„Wie wärʹs mit Schnuckelchen?“ Sie rieb ihr Gesicht an seiner Brust. 

Er  machte  ein  Anleihe  bei  Andrew:  „Nun  bist  du gemein.“ Sie lachte, und er hatte das Gefühl, nie etwas Schöneres gehört zu haben. 

Er  kam  zu  spät  zu  Indigo  ‐  der  Anruf,  um  Riley  zu sagen,  dass  Brenna  allein  war,  hatte  ihn  noch  weiter aufgehalten  ‐,  aber  ehrlich  gesagt  war  es  ihm  völlig egal.  Sein  einziges  Augenmerk  galt  der  Tatsache,  dass die  gefangene  Hyäne  einmal  Brenna  bedroht  und damit ihr Todesurteil unterzeichnet hatte. 

Indigo  wartete  vor  der  noch  intakten  Seite  der  Hütte, ihr Atem gefror in der kalten Nachtluft. „Dachte schon, Sie würden nicht mehr kommen.“ 

„Wo ist er?“ 

„Drinnen.  Ein  Mann  vom  PineWood‐Rudel  ‐  sie bewohnen  ein  kleines  Gebiet  in  Arizona.“  Indigos schwarzer Pferdeschwanz hüpfte, als sie mit dem Kopf zur  Hütte  wies.  „Er  redet  nicht.  Deshalb  habe  ich  Sie gerufen.  Normalerweise  brechen  Hyänen  unter  Druck zusammen. Sie sind Aasfresser, keine Jäger.“ Aasfresser,  die  es  auf  die  Schwachen  und  Hilflosen abgesehen  hatten.  Wenn  Brenna  gestürzt  wäre,  hätten sich die Hyänen an ihr vergriffen. Judds Augen glitten zu  den  Fenstern  der  Hütte,  seine  Sinne  suchten  und fanden  den  unbekannten  geistigen  Geruch  des Gefangenen.  Er  spürte  das  übermächtige  Bedürfnis, den Schädel der Hyäne zu zerquetschen, die Dissonanz machte  ihn  darauf  aufmerksam,  dass  er  sich zurückziehen  musste.  Diesmal  achtete  er  darauf,  denn der Gefangene durfte nicht sterben. 



Noch nicht. „Woher nimmt er den Mut, wenn sie doch alle Feiglinge sind?“ 

„Er muss jemand anderen noch mehr fürchten als uns.“ Indigo  schien  nicht  sehr  erfreut  darüber  zu  sein. 

„Normalerweise  fangen  die  Leute  an  zu  beten,  sobald sie mich sehen.“ 

„Sie  glauben,  er  fürchtet  den  Rat?“  Diesen  Albtraum, der  einen  nachts  verfolgte,  der  schwärzeste  Schatten. 

Regungslos  wie  eine  Spinne  im  Netz  wartete  er  auf seine Opfer. 

„Genau  ‐  ein  anderes  Rudel  kommt  nicht  infrage.“ Indigo rieb die bloßen Hände aneinander. „Dann hätte er schon längst gesungen wie ein Kanarienvogel.“ 

„Haben  Sie  ihm  die  Augen  verbunden?“  Falls  er  ihn doch am Leben lassen würde ‐ wofür ihm allerdings im Moment kein Grund einfiel ‐, durfte Judd seine Familie dadurch nicht in Gefahr bringen. Allerdings waren die Chancen  sehr  gering,  dass  die  Hyäne  diesen  Raum lebend  verlassen  würde,  denn  Judd  dachte  nicht besonders logisch, wenn es um Brenna ging. 

Indigo  nickte.  „Als  ich  Ihren  Wagen  hörte,  habe  ich ihm sofort ein Tuch umgebunden.“  * 

„Ich werde ihn schon zum Reden bringen.“ Mit einem weiteren Nicken öffnete Indigo die Tür. Die Hyäne  saß  in  der  Mitte  des  Raumes  auf  einem  Stuhl. 

Angstschweiß  glänzte  auf  der  Stirn  des  Mannes.  Judd sah Indigo an. „Ihre Vermutung stimmt.“ Niemand mit einer solchen Angst hätte ohne triftigen Grund so lange durchgehalten,  wenn  diese  vier  Rudelmitglieder  im Raum  waren:  Indigo,  DʹArn,  Elias  und  die Messerwerferin Sing‐Liu. 

Der  Mann  war  dünn  und  hatte  eine  fahle  Hautfarbe. 

Seine  Haare  und  der  beeindruckende  Spitzbart  waren schwarz. Letzterer war wohl ein verzweifelter Versuch, das  schwächliche  Kinn  zu  verbergen,  bei  dessen Anblick  sich  Judd  fragte,  warum  die  Hyäne  sich  noch nicht  vor  lauter  Schreck  eingenässt  hatte.  Über  den Augen lag ein brauner Stoffstreifen, aber Judd brauchte den  Blick  des  Gefangenen  nicht  zu  sehen,  um  zu wissen, dass er voller Panik war. 

Er stellte sich hinter die Hyäne und legte einen Finger auf  eine  Schläfe  des  Mannes.  „Welchen  Teil  Ihres Gehirns  mögen  Sie  am  wenigsten?“  Judd  brauchte  für seine  Arbeit  keine  Berührung,  aber  ein  wenig Theaterspielerei  half  manchmal.  Genau  wie  der  sanfte geistige Druck, der sich wie ein Band um den Kopf des Gefangenen anfühlen musste. 

Die Hyäne schnappte nach Luft, sagte aber kein Wort. 

„Dann  suche  ich  mir  aus,  was  ich  zuerst  zerstöre“, sagte Judd mit der metallischen Stimme der Medialen. 

Trotz  allem,  was  er  Brenna  zuvor  erzählt  hatte, empfand  er  nichts  bei  dieser  Handlung.  Das  war  nur etwas, was getan werden musste. Jäger und Aasfresser respektierten  nur  brutale  Stärke.  In  dieser  Hinsicht unterschieden  sich  die  Gestaltwandler  nicht  sehr  von den Medialen. 

Die  Reaktion  des  Gefangenen  war  sehr  überraschend. 

Tränen  schössen  unter  der  Augenbinde  hervor.  „Ihr wart  nicht  da!“,  schrie  er.  „Verdammt  noch  mal,  ihr wart ja nicht da!“ 

Judd  hielt  inne,  telepathisch  hatte  er  etwas  sehr Eigenartiges  wahrgenommen.  Er  zog  sich  in  eine  der dunklen  Ecken  zurück  und  machte  auf  der  geistigen Ebene  weiter,  während  ein  anderer  Teil  von  ihm  das Geschehen beobachtete. 

Indigo  sah  ihn  an.  Als  er  nickte,  nahm  sie  dem Gefangenen  die  Augenbinde  ab.  „Nicht  umsehen“, befahl  sie  als  Erstes.  „Wo  waren  wir  nicht,  Kevin?“, drang  sie  in  ihn,  als  der  Mann  weiter  schwieg. 

„Entweder  du  redest,  oder  ich  lasse  ihn  das  machen, was er gut kann. Ich glaube, du weißt, wie das Resultat aussieht.“ 

Nur  zu,  dachte  Judd,  jag  ihm  Angst  ein  mit  dem medialen Schwarzen Mann. Aber eigentlich fesselte ihn mehr, was er in der Hyäne entdeckt hatte. 

Indigo knurrte tief in der Kehle. „Rede endlich. Das ist meine letzte Warnung.“ 

„Unser Anführer Parrish hat gesagt“, Kevin überschlug sich  fast  vor  Eifer,  „wenn  wir  tun,  was  die  Medialen verlangen, werden sie uns verschonen.“ 

„Und wenn nicht?“ Indigo verschränkte die Arme über der Brust und sah den Mann von oben herab an. Judd erkannte  es  als  dominante  Geste.  „Na  los,  Kevin,  ich habe dich was gefragt.“ 

Man hörte, wie die Hyäne schluckte. „Dann hätten sie uns alle ausgelöscht. Als Warnung haben sie acht Junge getötet.“ 

Indigo  fluchte,  aber  ihre  Arme  blieben,  wo  sie  waren. 

„Zum  Teufel,  warum  seid  ihr  nicht  zu  uns gekommen?“ 

Denn 

obwohl 

die 

SnowDancer‐Wölfe 

jeden 







Eindringling 

ohne 

Zögern 

töteten, 

halfen 

sie 

schwächeren  Rudeln,  wenn  ein  stärkeres  diese regelwidrig  bedrohte.  Eine  der  wichtigsten  Regeln lautete: Minderjährige werden nicht angegriffen. 

„Haben  wir  doch  gemacht!“  Kevins  Aufschrei  wurde zu einem Wimmern. „Aber ihr wolltet nicht helfen.“ 

„Wer hat das gesagt?“ Indigo sprach jetzt mit sanfterer Stimme und war vor Kevin in die Knie gegangen. Das signalisierte  keine  Unterwürfigkeit,  sondern  zeigte ihm,  dass  er  vielleicht  doch  mit  dem  Leben davonkommen würde. 

Kevin sog zitternd die Luft ein. „Parrish hat es gesagt. 

Er  ist  zu  Hawke  gegangen,  und  euer  Leitwolf  hat  ihn ausgelacht.  Hat  gesagt,  es  sei  ein  Glück,  dass  die dreckigen  Jungen  nicht  mehr  da  seien.  Und  die Leoparden  haben  gesagt,  sie  helfen  uns  nur,  wenn  die Wölfe auch mitmachen.“ 

Diesmal  fluchte  Indigo  noch  lauter.  „Von  A  bis  Z 

gelogen,  das  kann  ich  dir  versichern.  Hawke  ist  echt eigen,  wennʹs  um  Junge  geht,  und  die  Raubkatzen würden sich nie nach uns richten.“ Kevin wurde ganz wild bei diesen Worten, stieß sogar ein wütendes Knurren aus. „Es war nicht gelogen!“ 

„Euer Führer hat euch verraten.“ Indigo stand wieder auf, kalter Zorn lag wie eine Maske auf ihrem Gesicht. 







„Niemals! Gab doch gar keinen Grund.“ 

„Wirklich  nicht?  Was  ist  mit  Größenwahn?  Hat vielleicht gedacht, er könnte die Stelle von Hawke oder Lucas einnehmen.“ 

Kevin gab den Kampf auf. Längere Zeit sagte niemand etwas.  „Das  sollte  unsere  Rache  sein  ‐  wir  sollten  die Plätze der Wolfe und Leoparden einnehmen.“ 

„Wie  lauteten  seine  Befehle?“,  fragte  Judd,  obwohl  er fast  überzeugt  davon  war,  die  Antwort  bereits  zu kennen. 

Kevins  Körper  zog  sich  zusammen,  als  hätte  er  die Gefahr  in  seinem  Rücken  beinahe  vergessen.  „Wir sollten tun, was die Medialen von uns verlangten.“ 

„Und was haben sie verlangt?“, fragte Indigo. 





















„Verrücktes Zeug über Schilde, die wir senken sollten.“ Die Hyäne klang verwirrt. „Sie haben uns hypnotisiert, weil einige trotz allem nicht mitmachen wollten.“ 

„Moment  mal,  Kevin.“  Indigo  zog  der  Hyäne  wieder die Binde über die Augen und sah Judd an. Er wies mit einem Kopfnicken zur Tür. 

Draußen  lehnte  sich  die  Offizierin  an  den  Wagen,  mit dem  Judd  gekommen  war.  „Gedankenkontrolle?“, fragte sie steif. 

Er 

schüttelte 

den 

Kopf. 

„Eher 

eine 

Art 

Konditionierung. 

Für 

eine 

vollständige 

Gedankenkontrolle  muss  eine  dauerhafte  Verbindung zwischen  dem  Medialen  und  seinem  Opfer  bestehen, und das kostet Energie.“ 

Judd  hatte  diese  Grenze  nie  überschritten,  aber  man hatte  ihm  die  Vorgehensweise  beigebracht.  Zweifellos hätte  er  dieses  Wissen  auch  irgendwann  angewandt, wenn er im Medialnet geblieben wäre. Das Böse schien sich  immer  gegen  die  Menschlichkeit  durchzusetzen. 

Das  war  die  Wahrheit,  die  das  Gespenst  nicht  sehen wollte.  „Wenn  man  nicht  ausgelaugt  werden  will“, fuhr  er  fort,  „kann  man  den  anderen  für  bestimmte Handlungen programmieren. Das Ergebnis ist dasselbe wie  bei  der  Gedankenkontrolle  ‐  das  Opfer  kann  und wird  unter  keinen  Umständen  von  einem  einmal gefassten Plan abweichen. Die Hyänen hätten sich auch nicht  zurückgezogen,  wenn  sie  bewaffneten  Wölfen gegenübergestanden hätten.“ 

„Was  für  ein  Irrsinn.“  Der  Schnee  stob  unter  Indigos Schuh auf. „Und wir wissen nicht, an wen sie sich noch rangemacht haben.“ 

„Das  sollten  Sie  herausfinden.“  Judd  ging  zurück  zur Hütte. „Ich werde Kevins Programmierung löschen.“ 

„Warten  Sie!“  Indigo  rannte  ihm  nach.  „Wir  könnten ihn als Spion benutzen.“ 

Er  sah  ihr  in  die  Augen.  „Nein.“  Das  war unmenschlich, lag auf der dunklen Seite, die unentwegt im  hintersten  Winkel  seines  Verstandes  ihr  Haupt erhob.  „Niemals  werde  ich  eine  Sklaverei  durch  eine andere ersetzen.“ 







Indigo  wurde  bleich.  „Sie  geben  mir  das  Gefühl,  ein Monster zu sein.“ 

Judd  war  bereits  an  der  Tür  und  antwortete  nicht.  Er drückte die Klinke herunter und ging hinein. Kevin saß noch  genauso  da  wie  vorher,  aber  seine  Furcht  war einer  grimmigen  Einsicht  gewichen.  Er  war  bereit  zu sterben. 

Judd  stellte  sich  vor  ihn.  „Ich  werde  jetzt  die Programmierung  in  Ihrem  Kopf  entfernen.  Danach werden  Sie  in  der  Lage  sein,  Ihre  eigenen Entscheidungen zu treffen.“ 

Der Kopf der Hyäne fuhr hoch. „Sie werden mich nicht töten?“ 

„Im Moment nicht.“ Judd stellte sich hinter den Mann. 

Senk  deine  Schilde,  sagte  er  telepathisch.  Es  gab  eine lange  Liste  von  möglichen  Befehlen,  das  war  nur  der erste.  Aber  Judd  musste  gar  nicht  weitersuchen  ‐ 

Kevins harte Gestaltwandlerschilde verschwanden wie durch Zauberei. Wer immer dafür verantwortlich war, war  grausamer  vorgegangen,  als  Judd  es  jemals  erlebt hatte. Der Geist dieses Gestaltwandlers war ein offenes Buch für jeden, der das Codewort kannte oder erraten konnte. 

Im  Innern  erkundete  Judd  die  Struktur  der Programmierung.  Es  war  ziemlich  leicht  für  ihn  ‐  er hatte  nicht  nur  große  telepathische  Kräfte,  er  kannte auch  die  Techniken,  die  man  bei  Kevin  verwendet hatte.  Die  Programmierung  war  hastig  und  nicht besonders sorgfältig erfolgt. Offensichtlich machte sich der  Rat  keine  Sorgen  um  einen  Fehlschlag.  Warum sollte  er  auch?  Zwar  hätten  andere  Mediale  in  Kevins Geist  eindringen  können,  aber  nur  jemand  mit besonderen  Fähigkeiten  war  in  der  Lage,  die Programmierung zu löschen. 

Gerade  als  er  die  Nervenverbindungen  wieder  in  den ursprünglichen  Zustand  zurücksetzen  wollte,  fiel  ihm ein  schwarzes  Siegel  auf,  ein  winziger  Code,  der  beim Zurücksetzen  ausgelöst  werden  würde.  In  weniger  als einer Minute würde Kevin an den Folgen einer heftigen Gehirnblutung sterben. 

Judd zog sich zurück und ging dann noch einmal alles durch.  Schließlich  war  er  überzeugt  davon,  dass  es keine  weiteren  Fallen  gab.  Er  brauchte  zehn  Minuten, um das Siegel zu deaktivieren und aus dem System zu entfernen. Dann löschte er den Rest. „Kevin.“ 

„Ja.“ Die Stimme kam wie aus weiter Ferne. Die Hyäne war  noch  in  der  Trance,  in  die  das  Codewort  sie versetzt hatte. 

Ihr  Geist  ist  jetzt  frei.  Von  diesem  Augenblick  an werden  Sie  nicht  mehr  auf  „Senke  deine  Schilde“ reagieren. Haben Sie das verstanden?“ 

„Ja.“ 

Judd war bewusst, dass die Wölfe sie beobachteten und sieh wahrscheinlich über das in ihren Augen einseitige Gespräch amüsierten. Er überprüfte noch einmal, ob es weitere  Aktivierungssätze  gab,  dann  wiederholte  er seine  Anweisungen,  um  sicherzugehen,  dass  Kevin alles  verstanden  hatte,  und  gab  ihm  anschließend  den Befehl,  mit  vollem  Erinnerungsvermögen  wieder aufzuwachen. 

Die  Hyäne  beugte  den  Oberkörper  mehrmals  nach vorn  und  würgte  trocken.  Judd  sah  den  am  nächsten stehenden  Soldaten  an,  „Holen  Sie  ihm  ein  Glas Wasser.“ 

DʹArn gehorchte, ohne Indigo um Erlaubnis zu fragen. 

Als  er  mit  dem  Wasser  zurückkam  und  sich  hinunter beugte,  um Kevin die Binde abzunehmen, sah er Judd an,  der  sich  daraufhin  wieder  in  eine  dunkle  Ecke zurückzog. 

Indigo  wartete,  bis  sich  das  Zittern  der  Hyäne  gelegt hatte,  bevor  sie  ihn  bat,  ihr  alles  zu  erzählen,  was  er wusste. 

Kevin konnte ihnen alle Einzelheiten über drei weitere geplante  Anschläge  berichten.  Judds  militärisch geschultem Verstand fiel auf, dass es dem Anführer der PineWood‐Hyänen 

offensichtlich 

nicht 

wichtig 

gewesen war, die Sachen unter Verschluss zu halten. Er hatte  von  der  Programmierung  gewusst  und  sich darauf verlassen, dass sie für Stillschweigen sorgte. 

„Es könnten auch noch mehr sein.“ Kevin klang völlig gebrochen. 

„Ich 

werde 

versuchen, 

das 

herauszufinden.“ʹ 

Obwohl  Judd  kein  Gestaltwandler  war,  verstand  er, warum  die  Hyäne  so  außer  sich  war.  In  den Gestaltwandlerrudeln  war  die  Hierarchie  äußerst wichtig,  und  sie  basierte  auf  Vertrauen.  Was  Parrish getan hatte, zerstörte Kevins Weltsicht. Genau dasselbe Trauma hatte am Anfang von Silentium so viele Kinder zerstört. Wer bei der Einführung von Silentium sieben Jahre  oder  jünger  gewesen  war,  hatte  lernen  müssen, alle  Dinge,  die  ihm  vorher  Sicherheit  gegeben  hatten  ‐ 

Liebe,  Warme  und  Berührung  ‐  abzulehnen.  Nur wenige der Übergangskinder hatten überlebt. 

„Bring  dich  nicht  in  Gefahr“,  sagte  Indigo  zu  Kevin. 

„Du hast uns bereits genügend Informationen geliefert, um die Sache zu beenden. Wie groß ist dein Rudel?“ 

„Ungefähr  hundert,  wenn  man  die  Alten  und  die kleinen  Kinder  mitzählt.“  Der  Mann  hustete  ein  paar Mal. „Ungefähr vierzig sind imstande zu kämpfen. Mit den  anderen  haben  sich  die  Medialen  gar  nicht abgegeben.“ 

„Nicht  besonders  viele.“  Indigo  sah  Judd  über  Kevins Kopf  hinweg  an.  „Können  Sie  das  bewältigen?“  Als dieser  nickte,  wandte  Indigo  ihre  Aufmerksamkeit wieder Kevin zu. „Wie sieht es mit der Stabilität aus?“ 

„Ganz gut. Wenn ihr Parrish tötet, könnten Mahal oder Lou‐Ann  die  Führung  übernehmen.“  Er  war offensichtlich  mit  dem  baldigen  Tod  des  Anführers einverstanden.  „Ich  weiß  aber  nicht,  ob  er  sie eingeweiht hat.“ 

„Mach  dir  keine  Sorgen,  das  kriegen  wir  schon  raus.“ Indigo  sah  Judd  mit  hochgezogenen  Augenbrauen  an. 

„Könnte  es  sein,  dass  man  alle  einer  Gehirnwäsche unterzogen hat?“ 

„Könnte sein.“ Aber es war eher unwahrscheinlich bei einer  solch  plumpen  Programmierung.  Der  Rat  hatte sich  nicht  viel  Zeit  dafür  genommen.  „Wie  sahen  die Medialen aus, die Sie programmiert haben? Trugen sie Uniformen?“ 

„Nein,  Anzüge  wie  alle  anderen.“  Kevin  versuchte nicht, sich umzudrehen. „Ich habe niemanden bemerkt, der irgendwie wichtig erschien. Es gab niemanden, der hervorstach.“ 

Etwas  anderes  hätte  Judd  auch  sehr  überrascht. 

„Wurden Namen erwähnt?“ 







„Nicht, dass ich ‐“ Die Hyäne zögerte. „Warten Sie. Ich bin  mal  zu  Parrish  gegangen,  als  er  telefonierte.  Er sagte,  er  könne  ohne  die  Erlaubnis  von  Duncan  nichts an dem Plan ändern.“ 



Am  Morgen  nach  ihrem  Zusammenbruch  fühlte  sich Brenna  unerwartet  frisch.  Als  hätten  die  Tränen  sie befreit,  etwas  Giftiges  fortgespült,  das  in  ihr  gebrodelt hatte.  Außerdem  hatte  Judd  ihr  gesimst  er  sei  noch nicht  in  die  Höhle  zurückgekehrt.  Sie  grinste.  Der Mann aus Eis schien dazuzulernen. 

Sie  machte  sich  auf  die  Suche  nach  Hawke.  Auf  sie wartete  Arbeit  ‐  auch  wenn  Tims  Mörder  es  vielleicht auf  sie  abgesehen  hatte  und  sie  ihm  keine  Zielscheibe bieten  wollte,  würde  sie  sich  von  diesem  Abschaum doch nicht jeden Schritt vorschreiben lassen. 

Hawke hob eine Augenbraue, als sie ihn schließlich in einem  der  Gymnastikräume  aufstöberte.  „Dieser  Blick riecht 

nach 

Ärger.“ 

Sein 

Oberkörper 

war 

schweißgebadet,  doch  sein  Atem  ruhig.  Er  war ziemlich  fit  und  muskulös,  schön  auf  eine  männliche Art. 

Die Frau in ihr wusste diesen Anblick zu schätzen, aber das  würde  sie  nie  von  ihm  wollen.  „Ich  habe  den DarkRiver‐Leoparden  versprochen,  ihnen  zu  helfen, wenn sie sich Zugang zu den Computern der Medialen verschaffen. Kannst du mir eine Eskorte zur Verfügung stellen?“  Sie  war  schließlich  keine  Soldatin.  Kämpfen war nicht ihr Metier. 

„Sie 

haben 

beschlossen, 

Spezialequipment 

zu 

benutzen,  das  die  Rückverfolgung  unmöglich  macht.“ Er  nahm  ein  Handtuch  vom  Boden  und  wischte  sich übers  Gesicht.  „Sollte  bis  morgen  bereitstehen.  Willst du stattdessen Sascha helfen?“ 

Brenna schüttelte den Kopf. „Sie wird mich erst später brauchen.  Sascha  meint,  die  Hirsche  seien  noch  zu traumatisiert, um meine Gegenwart zu ertragen.“ 

„Hört  sich  vernünftig  an.  Ich  muss  morgen  auch  zu einem  Treffen  mit  den  Leoparden  ‐  du  kannst  bei  mir mitfahren“,  sagte  Hawke.  „Ich  habe  schon  Soldaten postiert, und die DarkRiver‐Leoparden haben ebenfalls Wachposten im Gebiet.“ 

„Vertraust  du  jetzt  den  Raubkatzen,  Hawke?ʹ,  neckte sie ihn. 

Er  schnaubte.  „Wie  schon  gesagt,  ich  habe  meine eigenen Leute dort.“ 

Sie  war  erleichtert,  dass  er  sich  ihr  nicht  in  den  Weg gestellt  hatte,  und  wollte  gerade  zurück  in  ihre Wohnung gehen, als Hawkes Handy läutete. Es steckte in seinem Sweatshirt, das direkt vor Brennas Füßen lag, sie zog es heraus und reichte es ihm. Sie wollte gehen, aber Hawke bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu bleiben. 

Er  hörte  kurz  zu  und  sagte  dann:  „Ihr  habt  also  das Rudel  gefunden?“  Tödlicher  Zorn  stand  in  der  Luft. 

„Dann  tut  es  gleich.  Wir  wissen  nicht,  wozu  sie  noch programmiert worden sind.“ 

„Um was zu tun?“, fragte Brenna, nachdem Hawke das Gespräch beendet hatte. 

„Judd  wird  erst  nach  Einbruch  der  Dämmerung zurückkehren“,  sagte  er,  ohne  auf  ihre  Frage einzugehen. „Er bat mich, ein Auge auf dich zu haben.“ Sie bezog sich auf den ersten Teil seiner Antwort. „Was macht er für dich, Hawke?“ Das Herz lag wie ein kalter Stein in ihrer Brust. 

Sein  Gesicht  nahm  einen  gefährlich  neutralen Ausdruck  an.  „Ich  weiß  nicht,  ob  mir  dieser  Ton gefällt.“  Sie  sollte  sich  lieber  vor  Augen  halten,  mit wem sie es zu tun hatte. 

Aber  Brenna  kannte  ihre  Stellung.  „Ich  bin  keine Jugendliche mehr, die man mit einer Ohrfeige mundtot macht.“  Sie  sah  ihn  fest  an.  „Antworte  mir.  Was verlangst  du  von  Judd  als  Gegenleistung  für  die Sicherheit der Kinder?“ 

Die  blassen  Augen  blickten  eisig.  „Judd  ist  ein ausgebildeter  Auftragskiller  der  Medialen  und  hat Erfahrung  darin,  verdeckt  zu  operieren.  Ich  wäre  ein Narr,  würde  ich  mir  diese  Fähigkeiten  nicht  zunutze machen.“ 

Sie  unterdrückte  einen  Aufschrei.  „Wie  kannst  du  das nur  von  ihm  verlangen?ʹ  Ein  Leitwolf  sorgte  für  das Rudel.  Niemals  würde  er  einen  der  Seinen  zerstören. 

Aber  vielleicht  gehörten  die  Laurens  für  Hawke  gar nicht  zum  Rudel.  Schließlich  hasste  er  die  Medialen mindestens  ebenso  wie  ihre  Brüder,  obwohl  sie die Gründe dafür nicht kannte. 

Hawkes Züge wanden weich, unerwartet entkrampften sich  die  harten  Muskeln.  Er  trat  ganz  nah  zu  ihr  und legte die Hand an ihre Wange. „Er ist nun mal, was er ist,  Brenna.  Wenn  du  lieber  jemand  anderen  hättest, solltest du nicht mit ihm zusammen sein.“ 

„Ich will aber keinen anderen.“ 

„Dann  musst  du  das  Tier  in  ihm  genauso  akzeptieren wie dein eigenes.“ 



Hawkes  Worte  ließen  sie  den  ganzen  Tag  nicht  los. 

Der  Gedanke,  sie  könnte  insgeheim  von  Judd verlangen,  sich  zu  ändern,  obwohl  sie  behauptete,  ihn um  seiner  selbst  willen  zu  lieben,  verwirrte  sie.  „Aber zu wünschen, er möge mit Silentium brechen, ist etwas völlig anderes“, murmelte sie vor sich hin, während sie die  Einzelheiten  über  ein  weiteres  Stellenangebot herunterlud, das Dr. Shah ihr übermittelt hatte. 

Wenn Judd die Konditionierung nicht auflösen konnte, würde  ihm  weiterhin  jede  ihrer  Berührungen,  jede Empfindung,  die  er  für  sie  hatte,  Schmerzen  bereiten. 

Wie 

konnte 

eine 

Beziehung 

solchem 

Druck 

standhalten?  „Nein,  Brenna,  belüg  dich  nicht  weiter.“ Sie seufzte und wandte sich dem nächsten Angebot zu. 

Ihre Gedanken waren zwar nicht falsch, aber es steckte noch  etwas  anderes  dahinter  ‐  sie  wollte  von  Judd umarmt  werden,  sie  wollte  seine  Zuneigung,  seine Liebe. Aus rein egoistischen Gründen. 

Was wäre, wenn sie die Bedürfnisse der Wölfin in sich verleugnen  müsste,  um  sein  tierisches  Wesen  zu akzeptieren? 

Von  diesen  Überlegungen  bekam  sie  nur  sinnlos Kopfschmerzen,  denn  schließlich  hatte  sie  als  Wölfin Judd  bislang  nicht  als  Lebenspartner  erkannt.  Diese Verbindung zwischen ihnen hatte es nie gegeben. „Das reicht  jetzt.“  Es  würde  ihr  nicht  helfen,  wenn  sie  sich mit ihren Gedanken blockierte. Und wenn sie weiterhin an Judd dachte, würde sie doch nur überlegen, was er wohl gerade tat. 

Verdeckt operieren. 







Ihr  Magen  drehte  sich  um.  Würde  sie  es  akzeptieren, wenn  er  blutbesudelt  bei  ihr  aufkreuzte?  Ihre  Finger zitterten.  Es  gab  keine  einfache  Antwort  auf  diese Frage,  und  das  erschütterte  sie.  Sie  atmete  tief  durch und zwang ihre Aufmerksamkeit zurück zum nächsten Angebot.  Es  kam  von  einem  Unternehmen  namens Sierra Tech. 

Sie  wusste  eine  Menge  darüber  ‐  die  SnowDancer-Wölfe  hielten  die  Aktienmehrheit  bei  ST,  ungefähr sechzig  Prozent.  Die  DarkRiver‐Leoparden  verfügten über  zwanzig  Prozent,  und  die  restlichen  zwanzig gehörten  Dekell,  einem  Zusammenschluss  von Menschen.  Es  war  ein  gutes  Angebot,  und  die  Wölfin in  ihr  würde  auch  am  liebsten  für  das  Rudel  arbeiten. 

Obwohl  nicht  alle  Angestellten  der  Sierra  Tech  Wölfe waren. 

Es 

war 

ein 

Unternehmen, 

für 

das 

Wissenschaftler  und  Techniker  auf  der  ganzen  Welt arbeiteten. ST beschäftigte nur keine Medialen, weil sie in  Konkurrenz  zu  einigen  vom  Rat  unterstützten Laboratorien standen. 

Brenna setzte Sierra Tech ganz oben auf ihre Liste, traf aber  noch  keine  Entscheidung.  Ihr  momentaner Geisteszustand  ließ  das  nicht  zu.  Selbst  als  sie  alle Angebote durchgesehen hatte und sich dem Reparieren kleinerer 

kommunikativer 

Störungen 

zuwandte, 







herrschte  in  ihrem  Kopf  immer  noch  ein  großes Durcheinander.  Mittag‐  und  Abendessen  vergingen, ohne dass sie eine Antwort auf ihre unbequeme Frage gefunden hatte. 

Konnte  sie  Judd  in  den  Arm  nehmen,  wenn  er  zu  ihr kam, nachdem er gemordet hatte? 

Sie  legte  sich  völlig  erschöpft  ins  Bett,  wachte  aber schon  nach  einigen  Stunden  aus  ihrem  unruhigen Schlaf  auf,  denn  sie  hatte  Judds  Geruch  in  ihrer Wohnung  wahrgenommen.  Noch  halb  im  Schlafstieg sie aus dem Bett und sah auf der Uhr, dass es erst vier Uhr  morgens  war.  Barfuss  und  nur  mit  dem  seidenen Unterrock bekleidet, ging sie aus dem Schlafzimmer. 

„Judd?“  Sie  sah  ihn  nicht  sofort.  Doch  dann  stellten sich  ihre  Augen  auf  die  Dunkelheit  ein,  und  sie entdeckte ihn in einem Lehnstuhl. 

Er  beobachtete  sie  völlig  regungslos.  Es  kam  ihr  gar nicht  in  den  Sinn,  Angst  zu  haben  oder  auch  nur beunruhigt zu sein. Mit einem Gähnen ging sie zu ihm und setzte sich auf seinen Schoß, rollte ihren Körper zu einem  Ball  zusammen.  Er  umarmte  sie  ohne  Zögern, eine Hand legte sich um ihre Schultern, die andere auf ihren bloßen Obersehenkel. 

Der  sinnliche  Kontakt  ließ  sie  schließlich  vollends aufwachen.  Sie  legte  die  Arme  um  seinen  Hals  und barg ihr Gesicht in seiner Kehle. „Geht es dir gut?“ Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, überrascht schrie sie leise auf. „Judd? Baby?“ Irgendetwas stimmte nicht. 

Einen  Gestaltwandler  hätte  sie  selbstverständlich  mit körperlichem  Kontakt  beruhigt,  hätte  ihren  Körper dazu benutzt, eine Verbindung herzustellen. Aber Judd war  ein  Medialer,  und  er  gehörte  ihr.  In  diesem Augenblick  wusste  sie  die  Antwort  auf  die  Frage,  die sie  den  ganzen  Tag  gequält  hatte:  Ganz  egal,  was passiert  war,  sie  würde  ihn  in  den  Arm  nehmen,  sie würde alles akzeptieren. 

Das taten Liebende füreinander. 

Es scherte sie nicht, dass es kein Band zwischen ihnen gab  ‐  niemand  konnte  behaupten,  dass  es  ihr  nicht bestimmt  war,  mit  diesem  Mann  zusammen  zu  sein. 

„Was willst du“, fragte sie, aber er schwieg. Ihr Instinkt übernahm die Führung, und sie öffnete sich. 

Er  griff  mit  einer  Hand  nach  ihren  Haaren  und  bog ihren  Kopf  mit  einer  heftigen  Bewegung  zurück.  Sie wehrte  sich  nicht.  Eine  Frau,  die  einen  dominanten Mann liebte, musste wissen, wann sie  nachgeben, und wann  sie  zubeißen  musste.  Seine  Lippen  pressten  sich fordernd  auf  ihren  Mund,  seine  andere  Hand  drückte gegen  die  Innenseite  ihres  Oberschenkels.  Stöhnend öffnete sie die Lippen. Eine weitere Erlaubnis brauchte er  nicht,  fiel  mit  solcher  Gewalt  über  sie  her,  dass  sie sieh noch fester an ihn presste. 

Ihr  Körper  verlangte  nach  Judd.  Sie  verspürte  kein Bedürfnis,  sich  zurückzuziehen,  vielleicht,  weil  ihr nicht die Zeit dafür blieb, oder vielleicht auch nur, weil sie den Hunger in ihm spürte, der nur durch sie gestillt werden konnte. 

Er biss ihr in die Unterlippe, und sie biss zurück. 

Unter ihren Händen spürte sie die harten Muskeln auf seinem Rucken. „Nicht“, protestierte sie, als er sich von ihren Lippen  löste  und  seinen Mund  über  ihre  Wange und  ihren  Hals  gleiten  ließ.  Sie  zog  an  seinen  Haaren, und  er  knabberte  als  Antwort  an  ihrem  Hals.  Etwas schmolz  zwischen  ihren  Beinen,  und  als  seine  Hand von ihrem Oberschenkel nach oben glitt, konnte es ihr nicht schnell genug gehen. 

Stark und besitzergreifend lagen seine Finger in ihrem Schoß. 

Sie 

spürte 

ihre 

Krallen, 

Funken 

hinter 

den 

geschlossenen  Augenlidern.  Dann  bewegte  er  seine Hand, und ihr Körper wollte gleichzeitig weg und ihm näher sein. Ihr Unterrock schob sich nach oben, und sie spürte sein steifes Glied. 

Angstgefühle flatterten in ihrem Bauch auf. 

Aber  ihr  Slip  war  bereits  fort,  weggerissen  und,  um Gottes  willen,  jetzt  berührten  seine  Fingerspitzen;  ihre nackte  Flaut,  kreisten  über  ihr weiches  Fleisch  und  sie schrie  auf,  als  die  lange  nicht  benutzten  Muskeln  sich fast  schmerzhaft  im  Orgasmus  zusammenzogen. 

Wieder  barg  sie  das  Gesicht  an  seinem  Hals,  und  eine Hand lag auf ihrem Nacken, während er ihr noch mehr Lust verschaffte. 

Sie  spürte  seinen  Geschmack  schon  auf  der  Zunge, bevor  sie  an  ihm  leckte  ‐  Salz  und  Eis.  Langsam  ebbte der  Orgasmus  ab,  ließ  sie  heiß  und  befriedigt  zurück. 

Mit  lustvollem  Murmeln  lehnte  sie  sich  an  die Sessellehne  und  öffnete  die  Augen.  Zuerst  wusste  sie nicht, was sie da sah. Warum lagen überall Holzstücke herum? Und warum sah die Küchenbank so schief aus? 

Judd  grub  die  Zähne  in  ihre  Schulter,  als  wüsste  er, dass  sie  abgelenkt  war.  Ihr  Kopf  fuhr  hoch.  „Judd! 

Judd!“ Sie zog an seinen Haaren. 

Als  Antwort  spürte  sie  kleine  telekinetische  Bisse  an sehr  empfindlichen  Stellen  ihres  Körpers.  Ihr  Körper bog  sich,  als  die  Lust  ihre  Nervenzellen  kurzschloss. 

Aus  den  Augenwinkeln  sah  sie,  wie  die  Bank  mit einem letzten Krachen zusammenbrach, dann hörte sie nur noch ihr eigenes Schnappen nach Luft. 

Als  sie  diesmal  wieder  bei  Sinnen  war,  lag  sie ausgestreckt auf seinem Schoss, der Unterrock hing um ihre  Taille,  die  Träger  waren  durchgerissen.  Judd berührte  sie  nicht,  aber  er  starrte  mit  solchem  Hunger auf ihre Brüste, dass es ihr fast wie Wahnsinn vorkam. 

Sie  seufzte  und  umarmte  ihn,  sah  sich  mit  großen Augen  in  dem  zerstörten  Zimmer  um.  „Aufhören. 

Bitte,  Baby,  hör  auf  damit.“  Kleine  Teile  der zerbrochenen  Möbelstücke  wirbelten  im  Zimmer herum. „Judd, mein Schatz.“ 



















Ein  Zittern  ging  durch  seinen  Körper.  „Brenna.“  Seine Stimme  klang  rau,  die  übliche  Kontrolle  war verschwunden. 

„Ja.“  Sie  schloss  die  Arme  fester  um  ihn,  ihre  Brüste drückten  gegen  das  kühle,  weiche  Kunstleder  seiner Jacke. „Ich bin noch da.“ 

„Habe ich dir wehgetan?“ 

Ihr  wehgetan?  „Du  hast  mir  Lust  bereitet.“  Die köstliche Hitze kreiste immer noch in ihr. 

Als  er  die  Hand  fortzog,  musste  sie  ein  Stöhnen unterdrücken. „Baby, die Möbel.“ Manche Teile flogen noch herum. 

Er  hielt  sie  immer  noch  fest  und  hob  den  Kopf. 

„Grenzbelastung.“  Langsam  kehrte  seine  normale Stimme  zurück.  „Habe  die  Energie  nach  außen gerichtet und nicht auf dich.“ 

„Du hast mir nicht wehgetan“, betonte sie noch einmal. 

„Selbst in unkontrolliertem Zustand hast du mich nicht verletzt.“ 

„Diesmal  noch  nicht.“  Die  zerbrochenen  Möbelteile fielen auf den Boden, 

Sie  richtete  sich  auf,  sah  ihm  in  die  Augen.  Sie  waren völlig 

schwarz, 

die 

goldenen 

Punkte 

waren 

verschwunden.  „Was  ist  passiert?“  Er  würde  ihr  nie glauben,  dass  er  sie  niemals  verletzen  könnte  ‐ 

vielleicht konnte nur die Zeit seine Einstellung ändern. 

„Rede  mit  mir.“  Mit  einer  Hand  strich  sie  ihm  die Haare  aus  der  Stirn,  mit  der  anderen  zog  sie  den Unterrock hoch. 

Sein Blick fixierte die Stelle, an der sie den dünnen Stoff über  ihren  Brüsten  festhielt.  „Du  musst  dir  erst  etwas anziehen.“ 

Wenn  nicht  in  diesem  Moment  die  Trümmer  der Küchenbank  mit  einem  Stöhnen  auseinandergefallen wären  und  Staub  aufgewirbelt  hätten,  hätte  sie  ihm vielleicht  widersprochen.  „Ich  beeil  mich.“  Sie  stieg von seinem Schoß und errötete. „Du bist immer noch ‐“ 

„Geh endlich.“ 

Das  tat  sie.  Manchmal  war  es  besser  zu  schweigen.  Es dauerte  vielleicht  zwei  Minuten,  den  Unterrock  fallen zu  lassen  und  Jeans  und  T‐Shirt  überzuziehen.  Dann war sie wieder im Wohnzimmer. „Oh.“ Judd hatte das Licht eingeschaltet und telekinetisch fast alle  Schäden  beseitigt.  Sie  sah  gerade  noch,  wie  er  die letzten  Stücke  auf  einen  ordentlichen  Haufen  in  der Nähe der Tür schichtete. „Ich werde dir alles ersetzen.“ 

„Darüber mache ich mir keine Sorgen.“ Sie ging zu ihm und  musste  das  Bedürfnis  unterdrücken,  ihn  zu berühren.  Er  bestand  nur  aus  angespannten  Muskeln und Kraft. Dunkel und gefährlich. 

Du musst ihn so nehmen, wie er ist. 

Sie straffte die Schultern. „Nun sag schon, was passiert ist.“ 

Mit  ausdrucksloser  Stimme  erzählte  er  ihr  vom PineWood‐Rudel.  „Wir  sind  dort  eingefallen  und haben die Höhle gesäubert. Bei einigen musste ich die Programmierung löschen.“ 

Erleichtert  darüber,  dass  er  seine  verborgenen Fähigkeiten nicht hatte nutzen müssen, atmete sie auf. 

„Dafür  musst  du  dich  nicht  bestrafen,  du  hast  etwas Gutes getan.“ 

„Das  ist  es  nicht.“  Ein  Schweißtropfen  zeigte  sich  an seiner Schläfe, und ihr fielen die Schmerzen wieder ein. 

Die  Dissonanz,  Aber  noch  bevor  sie  etwas  sagen konnte, fuhr er fort: „Unser Kontaktmann wusste nicht, dass  die  Medialen  auch  versucht  hatten,  noch  nicht ausgewachsene  Gehirne  unter  ihr  Kommando  zu bekommen.“ 







„Kinder?“  Ihre  Stimme  zitterte.  „Sie  haben  sich  an Kindern  vergriffen?“  Sie  hätte  sich  am  liebsten  die Ohren zugehalten, um den Rest seiner Geschichte nicht hören  zu  müssen  ‐  sie  hätte  den  Missbrauch  ihres Geistes  fast  nicht  überlebt.  Und  Kinder  waren  viel schwächer, „Wie viele waren es?“ 

„Eines  war  schon  tot,  bevor  wir  in  der  Höhle ankamen.“ Seine Wangenknochen traten scharf hervor. 

„Ich konnte die Programmierung der anderen löschen, aber zwei haben Schäden davongetragen. Ihre Gehirne konnten  dem  Druck  nicht  standhalten  und  haben  sich bei ihrem Befreiungsversuch teilweise selbst zerstört.“ 

„Mein Gott, Judd.“ Sie konnte seinen Schmerz spüren. 

„Du konntest nichts dagegen tun.“ Ein  weiterer  Schweißtropfen  war  das  einzige  Signal dafür,  wie  viel  Schmerzen  er  haben  musste.  „Es  gab keinen  Grund,  die  Gehirne  der  Kinder  zu  schädigen. 

Überhaupt  keinen.  Sie  waren  viel  zu  jung  und schwach, um bei den Anschlägen eine Rolle zu spielen. 

Es ging den Medialen nur um die Botschaft.“ Ein unglaublicher Zorn stieg in ihr auf, „Sie haben eine Grenze überschritten. Aber“, sie sah ihm in die Augen, 

„das hast du nicht getan.“ 

„Das weiß ich.“ 

Überrascht  schnappte  sie  nach  Luft.  „Warum  hast  du dann …?“ Sie wies mit den Händen auf die Zerstörung im Wohnzimmer und in der Küche. 

„Kannst du Wut nicht mehr erkennen?“ 

„Oh!“  Sie  wusste  nicht,  was  sie  zu  diesem  offenen Bekenntnis  sagen  sollte.  „Du  hast  mit  Silentium gebrochen?“ Doch etwas in ihr sagte ihr, dass es nicht so einfach sein konnte. 

Seine  nächsten  Worte  bestätigten  ihre  Vermutung. 

„Wenn  es  so  wäre,  hättest  du  mich  nicht  zurückholen können.“  Seine  Augen  glitten  über  ihren  Körper,  und obwohl  sie  vollständig  angezogen  war,  spürte  sie,  wie die 

Brustwarzen 

sich 

aufrichteten 

und 

die 

Oberschenkel  sich  zusammenpressten.  „Ich  spüre  dich immer noch auf meinen Lippen.“ 

Sie musste sich mit den Händen an der nächsten Wand abstützen,  denn  ihre  Knie  gaben  nach.  „Du  hast  deine Wut  in  sexuelle  Energie  umgewandelt.“  Die  Energie verbrannt, ohne einem Lebewesen Schaden zuzufügen. 

„Das  hatte  ich  nicht  vor.“  Er  schien  die  Augen  nicht von  ihren  Lippen  abwenden  zu  können.  „Ich  wollte gerade  gehen,  als  du  aus  deinem  Zimmer  kamst.  Ich hätte gar nicht herkommen sollen.“ 

„Mich  hatʹs  nicht  gestört.“  Sie  konnte  die  sexuelle Spannung zwischen ihnen fast mit den Händen greifen. 

Ihre  Augen  fielen  auf  die  deutliche  Wölbung  in  seiner Jeans.  Sie  wollte  sein  Glied  in  ihren  Händen  halten, mehr von der animalischen Leidenschaft spüren, die er heute Nacht gezeigt hatte. 

Etwas  fiel  krachend  zu  Boden  und  holte  sie  aus  ihren erotischen Fantasien. Mit großen Augen stellte sie fest, dass  er  den  Lehnstuhl  ‐  eines  der  wenigen Möbelstücke,  die  noch  heil  waren  ‐  hochgehoben  und auf den Boden geschleudert hatte. 

„Ich muss jetzt gehen.“ Mit angespanntem Gesicht zog er sein Handy heraus. 

Sie fragte sich, ob er an anderen Stellen seines Körpers genauso angespannt war, „Brenna!“ 

„Warum  denn?“  Sie  hielt  seinem  Blick  stand.  Trotzig. 

Voller  Verlangen.  Eine  Gestaltwandlerin  gegen  einen Medialen. „Mir macht es nichts aus, wenn du die ganze Wohnung in Trümmer legst.“ 

Seine  Hand  umklammerte  das  schmale  Telefon.  „Der Zustand dieses Raumes zeigt doch, dass ich nicht mehr für  die  Dissonanz  empfänglich  bin.  Sie  hat  mich  nicht mehr  in  der  Gewalt.  Ein  einziger  Fehler  in  der  Hitze der Leidenschaft reicht aus, um dich zu töten. Nur ein einziger.“ 

Die  Abwehr  in  seiner  Stimme  tat  ihr  weh.  „Judd,  ich brauche  dich.“  Es  musste  einen  Ausweg  geben.  Sie spürte einen solchen Hunger in sich, dass sie beinahe in Tränen  ausgebrochen  wäre.  „Ich  brauche  deine Berührung, und ich will dich berühren.“ Im  Gehäuse  des  Handys  zeigte  sich  ein  Riss.  „Wo  ist deine  Kommunikationskonsole?  Ich  werde  jemanden herrufen,  um  aufzupassen  ‐  du  bist  in  Gefahr, Timothys Mörder läuft noch frei herum.“ 

„Nein.“  Sie  fuhr  sich  mit  der  Hand  durchs  Haar,  ihre Finger  zitterten  vor  Verlangen.  Alle  Gestaltwandler wollten berührt werden. Aber diese Art von Verlangen war  noch  ursprünglicher  und  hatte  sich  in  ihrem innersten  Wesen  festgekrallt.  „Ich  bin  wach  und  habe vor, es zu bleiben. Wenn irgendetwas sein sollte, melde ich mich bei dir.“ 

„Aber  jemand  ist  hinter  dir  her.“  In  seinen  Augen tauchte etwas auf, das nicht nur engelhaft war. 

Nur weil sie sich entschlossen hatte, nicht vor dem zu flüchten,  was  er  war,  musste  sie  sich  noch  lange  nicht allen  seinen  Wünschen  beugen.  „Ich  brauche  keinen Aufpasser,  wenn  ich  völlig  wach  bin.“  Sie  schluckte. 

„Geh  jetzt.  Denn  wenn  ich  dich  streife,  will  ich  dich haben.“ ʹʹ 

Einen kurzen Augenblick schien es, als würde er nicht auf sie hören. Dann drehte er sich auf dem Absatz um und ging aus der Tür, noch ehe sie nach seiner Wange greifen  konnte,  auf  der  etwas  eigenartig  rot  glitzerte. 







„O 

Gott.“ 

Sie 

stemmte 

sich 

gegen 

einen 

Zusammenbruch,  gegen  ihren  Zorn  über  diese Ungerechtigkeit.  Stattdessen  krempelte  sie  die  Ärmel auf,  stellte  den  Staubsauger  auf  Handbetrieb  und beseitigte 

den 

Staub, 

den 

Judd 

nicht 

mehr 

zusammengefegt hatte. 



Judd  berührte  den  nassen  Fleck  auf  seiner  Wange  mit den  Fingerspitzen  und  sah  sich  seine  Hand  an.  Die Finger waren blassrot. 

Zuerst  dachte  er,  eines  der  herumfliegenden  Holzteile hätte  ihn  verletzt,  aber  ein  Blick  in  den.  Spiegel  über dem Waschbecken zeigte ihm, dass er sich geirrt hatte. 

Das Blut kam aus seinem Ohr. 

Äußerste Dissonanz. 

Sein  Körper  kämpfte  buchstäblich  gegen  sich  selbst. 

Die  Konditionierung  und  die  damit  verbundenen Schmerzen  wehrten  sich  gegen  die  Gefühle,  die  er  gar nicht  hätte  haben  dürfen.  Er  wischte  das  Blut  ab  und überprüfte  den  Schaden.  Der  Riss  war  schon  verheilt, automatisch hatte sein Körper die Technik angewandt, die auch Narben verschwinden ließ. 

Aber ihm war klar, dass er nicht mit dem Schritt halten konnte,  was  in  ihm  geschah.  Eher  früher  als  später würde  er  alle  Gefühle  abschalten  müssen,  jedes Aufflackern  von  Leidenschaft.  Denn  sonst  würde  sein Gehirn  bald  genauso  aussehen  wie  das  der Hyänenjungen, von denen er Brenna erzählt hatte. 

Blutig. Zerschmettert. Unwiderruflich zerstört. 

Noch Stunden nach ihrer wilden Reinigungsorgie hatte Brenna  äußerst  schlechte  Laune,  ihr  fehlten  der  Schlaf und  Judds  Berührungen.  Sie  spürte  ein  sinnliches Verlangen, das einfach nicht aufhören wollte. Bestimmt nicht  der  beste  Zeitpunkt,  um  einen  Hackerangriff  zu planen,  aber  sie  hatte  es  nun  einmal  versprochen. 

Deshalb  saß  sie  mit  Dorian  im  zweiten  Untergeschoss des Leopardenhauptquartiers. 

Der blonde Wächter hatte sie ein paar Mal angeknurrt, aber sie hatte nur zurückgeschnaubt. 

„Du  ziehst  das  verkehrt  auf,  sagte  er  nun  schon  zum vierten Mal. 

Brenna kniff die Augen zusammen. „Der Plan ist doch, sich einzuschleichen und nicht so laut reinzutrampeln, dass  man  es  vom  Rat  bis  zu  deinem  Onkel  in Ploughkeepsie hören kann. 

„Wo  zum  Teufel  soll  dieses  Ploughkeepsie  sein?“ Dorian kam zu ihr herüber und legte die Hand auf ihre Stuhllehne, um auf ihren Bildschirm zu schauen. 

Nach den frustrierenden Erlebnissen der letzten Nacht juckte  es  Brenna  in  den  Fingern,  einen  Streit anzufangen.  Aber  sie  musste  etwas  mit  Dorian besprechen. „Kann ich dich was fragen?“ 

„Und  was  wäre  das?“  Er  machte  ein  finsteres  Gesicht, tippte  auf  ihren  Schirm  und  wollte  den  von  ihr eingegebenen  Weg  verändern.  „Du  solltest  an  der Stelle ‐“ 

„Dorian!“ 

Sie  musste  zu  ihm  durchgedrungen  sein,  denn  er  fuhr herum, setzte sich auf den Stuhl neben ihr und sah sie an. „Was ist los, Kleine?“ 

Er war der Einzige, der sie so nennen durfte ‐ sie nahm an,  er  hielt  sie  für  so  etwas  wie  eine  kleine  Schwester, denn  Enrique  hatte  ihm  die  Schwester  genommen. 

Deshalb  kommandierte  er  sie  auch  so  herum.  Obwohl Dorian ansonsten ein Rätsel für sie blieb, fand sie das in Ordnung;  wenn  er  auch  nur  ein  wenig  wie  Drew  und Riley  war,  musste  ihn  der  Tod  seiner  Schwester  am Boden  zerstört  haben,  musste  ihn  in  seinem  tiefsten Beschützerinstinkt getroffen haben. 

„Zunächst  einmal:  Niemand  weiß  davon,  außer  Judd. 

Bitte erzähl es nicht weiter.“ 

Der Blick aus den blauen Surferaugen durchbohrte sie. 

„Ich  kann  keine  Versprechungen  machen,  wenn  ich nicht weiß, ob unsere Rudel davon betroffen sind.“ 

„Sind sie nicht.“ Sie sah über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass auch niemand zuhörte, dann stellte sie  einfach  ihre  Frage:  „Wie  gehst  du  damit  um,  dass du dich nicht verwandeln kannst?“ Dorian  sah  sie  überrascht  an.  „Die  meisten  Leute vermeiden  das  Thema,  als  befürchteten  sie,  mich  zu verletzen.“  Sein  Ton  verriet  ihr,  dass  diese  Sorge lächerlich war. 

„Bitte  gib  mir  eine  Antwort.“  Sie  sah  ihn  an.  „Bitte, Dorian.“ 

Erkenntnis flammte in seinen Augen auf. „Ach Scheiße, Süße.  Der  Saukerl  hat  dich  kaputtgemacht,  stimmtʹs?“ Er  strich  ihr  mit  der  Hand  über  das  Haar.  „Wie schlimm ist es?“ 

Seine Freundlichkeit trieb ihr die Tränen in die Augen. 

„Ich kann Krallen und Zähne noch benutzen, mich aber nicht mehr vollständig verwandeln. Kraft, Schnelligkeit und Flexibilität haben sich nicht verändert.“ Dorian blickte sie nachdenklich an. „Ich bin so geboren 

‐  ich  hatte  nie  etwas  zu  verlieren.“  Er  sagte  es  ohne Vorwurf,  wie  eine  Tatsache.  „Aber  bei  dir  ist  das anders. Bist du sicher, es bleibt so?“ 

„Ich hab keine Ahnung. Aber ich würde mich gerne für den schlimmsten Fall wappnen.“ Dann konnte ihr Herz nicht noch einmal brechen. 

„In  Ordnung.“  Dorians  hübsches  Gesicht  legte  sich  in Falten.  „Als  Erstes  musst  du  damit  aufhören,  dir dauernd selbst Leid zu tun.“ 

Sie schluckte, widersprach aber nicht. Deshalb hatte sie sich  ja  an  ihn  gewandt.  Auch  wenn  er  sie  als  seine Schwester ansah, würde er sie nicht schonen. 

„Du  hast  überlebt“,  sagte  er,  „und  bist  kein Nervenbündel  geworden.  Scheiße  noch  mal,  darauf kannst  du  stolz  sein.  Er  hat  versucht,  dich  zu  einem Krüppel zu machen, aber es ist ihm nicht gelungen.“ 

„Nein,  aber  er  hat  mir  etwas  Wertvolles  genommen, meine Wölfin.“ 

Der  tiefe  Schmerz  in  diesen  Worten  ließ  Judd innehalten.  Er  war  Brenna  gefolgt,  nachdem  er  ihre Abwesenheit  in  der  Höhle  bemerkt  hatte,  war  bereit gewesen,  den  Konsequenzen  der  vergangenen  Nacht ins  Auge  zu  sehen.  Aber  das  hatte  er  nicht  erwartet. 

Auf eine Brenna zu treffen, die nur noch flüsterte und deren Hände zitterten. 

Geräuschlos trat er von der Schwelle zurück und lehnte sich  gegen  die  Wand,  in  der  Hoffnung,  sie  seien  zu beschäftigt,  um  ihn  zu  wittern.  Er  hätte  jetzt  gehen sollen,  sie  musste  ihre  Privatsphäre  haben.  Aber  er konnte  nicht.  Brenna  hätte  Dorian  in  seiner Anwesenheit nach seiner Meinung fragen sollen ‐ aber genau  das  hatte  sie  nicht  getan.  Denn  Judd  war  ein Medialer und konnte ihr keinen Trost spenden. 

Er  hatte  nicht  begriffen,  wie  tief  ihr  Verlust  war,  wie sehr  es  sie  schmerzte,  sich  nicht  mehr  verwandeln  zu können,  und  er  hatte  sie  noch  dazu  in  den  frühen Morgenstunden  verlassen,  als  sie  ihn  verzweifelt gebraucht hatte. Wie konnte er ihr jetzt vorwerfen, dass sie bei einem anderen Mann Beistand suchte? Dennoch tat er genau das. 

„Enrique  hat  dir  vieles  genommen“,  durchschnitt Dorians  Stimme  die  Stille.  „Aber  du  kannst  es  dir wieder zurückholen.“ „Wie denn?“ 

„Vertrau  deinen  Stärken,  Brenna.  Werde  so  gut  darin, dass  niemand  deine  Schwächen  gegen  dich  ausnutzen kann.“ 

Guter Ratschlag, dachte Judd und ballte die Fäuste. 

„Werd ich, in Ordnung.“ Brenna schien ihren eisernen Willen auf eine gute Sache zu richten. 

„Wenn  du  mich  brauchst,  kannst  du  mich  jederzeit anrufen. Alles klar, Kleine?“ 

Judd presste die Fäuste so stark zusammen, dass er sich fast  die  Handknochen  brach.  Er  verstand,  warum Brenna  mit  Dorian  sprechen  musste.  Er  wusste  auch, dass sie für den Leoparden wie eine jüngere Schwester war  und  keine  potenzielle  Geliebte.  Doch  all  das machte  keinen  Unterschied.  Judd  wollte  der  Einzige sein, an den sie sich wandte, wenn sie Hilfe brauchte. 

Eisige  Stiche  marterten  seinen  Schädel,  die  Dissonanz war  so  stark,  dass  er  fast  das  Bewusstsein  verlor.  Der Countdown  wurde  immer  wahrscheinlicher.  Nur durch  reine  Willenskraft  gelang  es  ihm,  die  Fäuste  zu öffnen, und er beobachtete, wie das Blut wieder in  die Finger floss. Letzte Nacht war ihm klar geworden, dass er  schon  zu  viele  Grenzen  überschritten,  zu  viele Regeln gebrochen hatte. Bald würde es zu spät für ihn sein, sich zurückzuziehen. 

„Vielen Dank, Dorian.“ 

Nein, er würde nicht fortgehen. Brenna gehörte ihm. Er konnte  ihr  alle  Lust  bereiten,  und  bei  ihm  würde  sie auch  Trost  finden.  Judd  straffte  die  Schultern  und  trat über die Schwelle. 



















Brenna  und  Dorian  sahen  auf.  Judd  hatte  erwartet, Brenna würde überrascht, vielleicht sogar etwas nervös reagieren,  aber  in  ihren  Zügen  zeichnete  sich  nur Erleichterung  ab.  Sie  sprang  auf,  warf  sich  in  seine Arme  und  vergrub  ihr  Gesicht  an  seiner  Brust.  „Du musst mich jetzt ganz fest in deine Arme nehmen.“ Er  konnte  sehr  wohl  Befehlen  folgen,  vor  allem  wenn sie  von  einer  Frau  kamen,  die  das  Zittern  in  ihrer Stimme  unterdrücken  musste.  Er  hob  die  Arme  und schlang  sie  fest  um  ihren  Körper.  Es  schien  ihr  nichts auszumachen,  fast  zerdrückt  zu  werden,  denn  sie presste sich nur noch stärker an ihn. 

Dorian  sah  ihn  über  ihren  Kopf  hinweg  an.  Der Ausdruck auf dem Gesicht des Leoparden war schwer zu  deuten.  Aber  als  Judd  ein  dankbares  Nicken andeutete, neigte Dorian ebenfalls den Kopf. 









Um  drei  Uhr  nachmittags  brachte  Judd  Brenna  in  die Höhle  zurück  und  machte  sich  dann  auf  den  Weg  zu Sascha,  um  ihr  bei  der  Arbeit  mit  den  Hirschen  zu helfen. 

Brenna 

hatte 

sich 

entschieden, 

nicht 

mitzugehen,  denn  sie  musste  noch  ein  technisches Problem lösen, aber es war offensichtlich, wie gerne sie sie begleitet hätte. 

„Deine  Arbeit  ist  wichtig“,  sagte  Judd.  „Denn  wir müssen den Rat genau mitten in die Brust treffen.“ 

„Ich weiß.“ Sie lächelte kurz. „Aber ich danke dir, dass du es noch einmal gesagt hast.“ 

Als er den Raum verließ, saß sie bereits am Computer. 

Den  Rest  des  Tages  verbrachte  er  damit,  Sascha  mit zusätzlicher  Energie  zu  versorgen.  Wahrscheinlich würde  er  erst  im  Morgengrauen  zur  Höhle zurückkehren,  deshalb  rief  er  Riley  an.  „Behalten  Sie Brenna im Auge. Der Verfolger verhält sich im Moment ruhig, aber er ist immer noch da.“ Riley  brummte  zustimmend.  „Sie  wird  nicht  sehr erfreut sein.“ 

„Stört Sie das?“ 

„Ist  mir  schnuppe,  wenn  sie  bloß  am  Leben  bleibt.“ Riley  zögerte.  „Hab  gerade  angefangen,  die  Soldaten zu überprüfen.“ 

„Irgendwelche Hinweise, wer es sein könnte?“ 







„Noch  nicht.“  Riley  klang  frustriert,  aber  er  würde nicht  lockerlassen.  „Erledigen  Sie  Ihre  Arbeit  bei  den DawnSky‐Hirschen.  Ich  werde  mich  um  Bren kümmern.“ 

Judd unterbrach die Verbindung. Immer noch bedrohte ein Mörder Brennas Leben, und Judd war mehr denn je entschlossen,  so  schnell  wie  möglich  zur  Höhle zurückzukehren. Doch es waren zu viele Opfer, und es dauerte  alles  länger  als  gedacht,  sodass  er  erst  kurz nach acht am nächsten Morgen wieder bei den Wölfen war.  Müde,  aber  nicht  ausgelaugt  ‐  denn  Sascha  hatte langsam vorgehen müssen und dafür seine beständige, aber  ihn  nicht  allzu  sehr  erschöpfende  Unterstützung gebraucht. 

Viele  Kinder  hatten  sich  in  einem  fast  katatonischen Zustand  befunden.  Einige  hatten  gesehen,  wie  ihre Eltern aufgeschlitzt wurden. Ein Junge war unter dem Körper  seiner  sterbenden  Mutter  begraben  gewesen; einem  anderen  war  bei  dem  Versuch,  seine Geschwister  zu  beschützen,  der  Brustkorb  aufgerissen worden.  Er  hatte  überlebt,  sein  Geist  war  sehr  stark. 

Andere  jedoch  waren  zerbrochen.  Es  würde  lange dauern,  bis  sie  geheilt  waren,  aber  für  Judd  war  es selbstverständlich gewesen, so lange zu bleiben, wie er benötigt wurde. 







Gedankenverloren  ging  er  zu  seiner  Unterkunft.  Er wollte noch kurz duschen, bevor er Brenna aufsuchte ‐ 

er musste sie einfach sehen. Kurz nach neun kam er bei ihr  an.  Brenna  hatte  ihm  den  Zugangscode  zu  ihrer Wohnung  gegeben,  doch  sie  war  nicht  da,  hatte  ihm nur  eine  Nachricht  auf  der  neuen  Küchenbank hinterlassen,  die  sie  aus  einer  dicken  Holzplanke  und zwei Säulen Kunststoffsteinen gebaut hatte. Er fand die Idee witzig. 

Die  Nachricht  war  sehr  kurz  und  klang  ganz  nach Brenna:   Bin  vor  dem  Morgengrauen  fort,  um  meine Fähigkeiten  zu  nutzen.  Mach  Dir  keine  Sorgen,  habe Bodyguards dabei. Schlaf Dich aus. Bren. 

Er  steckte  den  Zettel  in  die  Tasche  und  rief  zur Sicherheit  im  Hauptquartier  der  Leoparden  an.  Clay war am Telefon. „Sie ist mit Dorian im Untergeschoss. 

Andrew  ist  auch  dabei.  Riley  bewacht  die  Heiler  bei ihrer Arbeit.“ 

So  hielten  die  Geschwister  also  Abstand  voneinander. 

Sie  standen  einander  sehr  nahe,  und  er  hatte  gewusst, dass  ihnen  das  schwerfallen  würde.  „Danke.“ Telekinetisch  schaffte  er  den  Holzhaufen  weg,  der immer  noch  neben  der  Tür  lag.  Ungesehen transportierte 

er 

ihn 

in 

einen 

der 

großen  

Recyclingbehälter in der Garage. 









Danach folgte er Brennas Anweisungen und legte sich hin.  Zu  wenig  Schlaf  beschleunigte  den  geistigen Verfall.  Aber  schon  nach  drei  Stunden  war  er  wieder wach.  Irgendetwas  stimmte  nicht.  Ein  Teil  seines Gehirns,  den  er  noch  nie  aktiviert  hatte,  sprühte Funken. Er spürte Brenna, und panische Angst. 

Sofort rief er Clay an. „Wo ist sie?“ 

„Sie  ist  vor  zwei  Stunden  losgefahren.  Zusammen  mit ihren Brüdern.“ 

In dieser kurzen Zeit hätten sie noch nicht in der Höhle sein  können,  es  sei  denn,  sie  wären  im  schnellsten Gang 

gefahren. 

„Warum 

sind 

sie 

überhaupt 

aufgebrochen?“ 

„Irgendein dringender Anruf. Ist alles in Ordnung?“ 

„Wahrscheinlich  schon.“  Judd  war  immer  noch  davon überzeugt,  dass  etwas  nicht  stimmte.  Wenn  der  Anruf dringend genug gewesen war, Brenna von ihrer Arbeit wegzuholen, 

wären 

sie 

bestimmt 

mit 

Höchstgeschwindigkeit  gefahren  und  schon  längst eingetroffen.  Er  versuchte,  Brenna  auf  dem  Handy  zu erreichen, aber sie meldete sich nicht. 

Geh nach draußen. 

Der Befehl kam von dem gerade erwachten Teil seines Gehirns,  und  er  hörte  darauf.  Sobald  er  die  Höhle verlassen hatte, wurden die Funken in seinem Kopf zu einem wahren Feuersturm, aus dem er Brenna schreien hörte.  Er  blendete  alles  andere  aus  und  konzentrierte sich  nur  auf  diesen  seltsamen  Widerhall  in  seinem Geist.  Sobald  er  eine  Verbindung  hergestellt  hatte, rannte  er  los.  Zwanzig  Minuten  später  hatte  er  sie erreicht, aber das Fahrzeug war nirgends zu sehen. 

Wahrscheinlich  ein  Hindernis  auf  der  Straße,  das  sie nicht  beseitigen  konnten.  Mussten  zu  Fuß  weiter. 

Hinterhalt. 

Mit den kalten Augen eines Pfeilgardisten blickte er auf das Geschehen: Andrew lag auf dem Boden, Riley und Brenna  knieten  neben  ihm.  Judd  war  sofort  klar,  dass der  Wolf  nicht  mehr  atmete.  Er  konnte  auch  keinen Puls  mehr  spüren,  als  er  die  Finger  an  Andrews  Hals legte  ‐  allerdings  nicht  weiter  erstaunlich  bei  einer  so großen Wunde im Brustkorb. 

Brenna  zitterte  und  sah  ihn  mit  traurigen  Augen  an. 

„Judd.“ Ihre Kleidung war auf der rechten Seite voller Schlamm, und sie hatte Kratzer im Gesicht. 

Brenna  reichte  Andrew  gerade  bis  zur  Brust.  In Bruchteilen  von  Sekunden  hatte  Judd  die  Situation erfasst:  Die  Kugel  hatte  Brennas  Kopf  gegolten. 

Andrew  hatte  die  Gefahr  im  letzten  Moment  bemerkt und seine Schwester zur Seite gestoßen. Er hatte ihr das Leben  gerettet,  war  aber  nicht  schnell  genug  gewesen, um selbst der Kugel auszuweichen. 

Riley  hatte  bereits  mit  den  Wiederbelebungs-maßnahmen  angefangen,  aber  die  würden  in  diesem Fall nicht ausreichen. Andrews Herz war offensichtlich völlig zerfetzt, die Kugel des Heckenschützen hatte ihn genau  dort  getroffen,  wo  sie  am  meisten  Schaden anrichtete. 

Judd 

konnte 

keine 

Austrittswunde 

entdecken,  die  Kugel  steckte  also  noch  in  seinem Körper.  Judd  berührte  Brenna  flüchtig  an  der  Wange, seine Gedanken rasten. „Hören Sie damit auf, Riley.“ Riley sah mit bleichem Gesicht hoch. „Wir müssen aber weitermachen.“ 

Judd  sah  ihn  bezwingend  an.  „Andrews  Herz  ist betroffen.  Ich  muss  es  erst  wiederherstellen.“  Er  hatte so  etwas  noch  nie  getan,  hatte  noch  nie  zuvor  an  eine solche  Möglichkeit  gedacht.  Seine  Aufgabe  war  es, Herzen  am  Schlagen  zu  hindern,  nicht,  sie  wieder  in Gang  zu  bringen.  Aber  er  wusste  bis  in  alle Einzelheiten,  wie  dieses  Organ  funktionierte  ‐  man musste  etwas  genau  kennen,  um  es  zerstören  zu können.  „Atmen  Sie  für  ihn,  aber  fassen  Sie  sein  Herz nicht an.“ 

Riley widersprach nicht. „Machen Sie schon.“ Als  Erstes  versetzte  Judd  Andrews  Herz  telekinetisch einen  Schock,  und  es  fing  wieder  an  zu  schlagen.  Er konnte  nur  hoffen,  dass  Andrew  keinen  Hirnschaden davongetragen  hatte:  Riley  beugte  sich  zur  Mund‐zu-Mund‐Beatmung vor, und Judd sorgte dafür, dass das Herz  weiter  schlug.  Dann  versuchte  er,  sich vorzustellen,  was  mit  den  zerstörten  Zellen  geschehen musste,  damit  das  Herz  seine  Aufgabe  wieder  alleine übernehmen konnte. 

Er  würde  die  zelluläre  Struktur  der  beschädigten Kammer wieder aufbauen, das Herz des Wolfes wie bei einem  komplizierten  Puzzle  neu  zusammensetzen müssen.  Das  Problem  war  allerdings,  dass  ganze Stücke  fehlten  oder  zu  stark  zerstört  waren.  Sie mussten  ersetzt  werden.  Judd  war  kein  M‐Medialer, aber  er  hatte  die  Gabe,  Dinge  zu  bewegen,  ihre  Form zu  verändern,  Narben  zu  beseitigen,  indem  er  Zellen veränderte.  Ein  einfacher  Kunstgriff  würde  hier lebensrettend sein können. 

Während  der  ganzen  Zeit  lief  sein  Gehirn  auf Hochtouren.  Er  musste  sich  bei  jeder  Zelle  absolut sicher  sein.  Wenn  er  einen  Fehler  machte,  würde Andrews  Herz  nie  wieder  richtig  schlagen,  und  das würde Brenna das Herz brechen. 

Irgendwann  zwischendurch  spürte  er  die  Berührung einer  leichten  Hand  auf  seiner  Schulter  und  wusste sofort,  dass  sie  es  war.  Doch  ihre  Berührung  brachte ihn  nicht  durcheinander,  sie  stabilisierte  ihn  sogar. 

Erdete ihn. Er würde sich später mit dieser anormalen Reaktion  beschäftigen,  wenn  sich  sein  Geist  mit anderen  Dingen  befassen  konnte  als  mit  der Wiederherstellung eines zerfetzten Herzens, 

„Mein  Gott“,  flüsterte  Hawke  viele  Stunden  später erschüttert,  Die  Abenddämmerung  war  bereits hereingebrochen, als der Leitwolf mit ein paar anderen kurz  nach  Judd  eingetroffen  war  ‐  Brenna  war  noch ruhig  genug  gewesen,  mit  Rileys  Handy  in  der  Höhle anzurufen,  ihr  eigenes  Telefon  hatte  sie  im  Wagen vergessen. 

Sie  wusste,  weshalb  Hawke  jetzt  so  reagierte.  Sie konnten  buchstäblich  sehen,  wie  Drews  Haut  sich bewegte.  Zuerst  schien  es  eine  Illusion  zu  sein,  aber dann sah sie deutlich, wie sich die schreckliche Wunde in  der  Brust  ihres  Bruders  unendlich  langsam  schloss. 

Nach etwa vier Stunden tauchte etwas Metallenes auf. 

Die Kugel. 

Mit zitternden Fingern griff Brenna danach und gab die Kugel  an  Hawke  weiter,  der  sie  in  einen  Streifen  Stoff einwickelte,  den  er  von  seinem  Hemd  gerissen  hatte. 

Volle  fünf  Stunden  hatte  Judd  kein  Wort  gesagt  und nicht  ein  einziges  Mal  aufgeblickt.  Riley  beatmete Andrew  immer  noch,  und  sie  tat  instinktiv  das  einzig Richtige und blieb an Judds Seite. 

Jetzt  nahm  Judd  plötzlich  die  Hände  von  Andrews Brust. „Riley, gehen Sie zur Seite!“ Judds Stimme klang rau, wie eingerostet. 

Riley  richtete  sich  auf,  und  beinahe  im  selben Augenblick  zuckte  Andrews  Körper  wie  unter  einem elektrischen Schlag. Brenna biss die Zähne zusammen, sie  wusste,  dass  Judd  nur  versuchte,  Andrews  Herz wieder zum Schlagen zu bringen. Aber es entsetzte sie, dass alles so voller Blut war. Ihre Hand umklammerte Judds  Schulter.  Mit  blutverschmierten  Händen  griff  er danach.  „Sein  Herz  schlägt  wieder  von  allein.  Er atmet.“ 

Ungläubig  beugte  sie  sich  vor  und  berührte  Andrew am  Hals.  Sein  Puls  war  kräftig.  Zitternd  zog  sie  die Hand wieder zurück und benutzte ihr T‐Shirt, um das Blut von seiner Brust zu reiben. „O bitte.“ Bitte lass ihn wieder gesund werden. Riley fiel es als Erstem auf. „Sie ist verschwunden.“ Dann sah sie es selbst. Die Wunde war nicht mehr da. Unter dem Blut war die Haut rosa und  zart,  vollständig  unverletzt.  Sie  wandte  sich  an den Mann neben ihr. „Judd, um Gottes willen!“ Er  schien  sie  nicht  sehen  zu  können.  Seine  Augen waren am Anfang schwarz geworden und hatten gegen Ende  wieder  ihre  normale  Farbe  angenommen.  Nun sah  er  benommen  aus.  Voller  Sorge  ließ  sie  von  Drew ab. „Baby, was ist los mit dir?“ Sie beugte sich vor und nahm sein Gesicht in ihre Hände. Erst da bemerkte sie, dass sie voller Blut waren. „Judd, sag doch etwas.“ 

„Blackout.“  Dann  wurden  seine  Augen  wieder  völlig schwarz,  alles  Weiß  verschwand  aus  ihnen.  Und  im Schwarz schimmerte es blutrot. Furcht stieg in ihr auf. 

Sie  dachte,  Judd  würde  gleich  ohnmächtig  werden, aber er schüttelte den Kopf. „Eine Stunde.“ 

„Eine 

Stunde.“ 

Sie 

erinnerte 

sich 

an 

sein 

Verschwinden,  nachdem  er  sie  mit  Gedankenkraft  aus dem  Hyänenrudel  entführt  hatte,  und  zog  ihre Schlüsse.  Innerhalb  einer  Stunde  musste  er  an  einem sicheren Ort sein. „In Ordnung.“ In  diesem  Augenblick  hustete  Andrew;  und  da  Judd sich  ihm  sofort  zuwandte,  folgte  sie  seinen  Blicken. 

Andrew  hustete  noch  einmal  und  dann  öffneten  sich die Lider über den vertrauten blauen Augen. „Scheiße noch mal, was war los?“ 

Schluchzend  küsste  sie  ihn  auf  die  Wange.  Er versuchte,  sie  zu  umarmen,  hatte  aber  noch  nicht  die Kraft dazu. „Na, na, Süße, ist ja schon gut.“ 

„Sie haben viel Blut verloren.“ Das war Judds Stimme. 

„Es  wird  eine  Weile  dauern,  bis  Sie  sich  vollkommen erholt haben.“ 







Brenna legte den Arm um Judd. „Halt durch“, flüsterte sie, denn er wollte sich vor den anderen bestimmt nicht schwach zeigen. „Kannst du laufen?“ Er  nickte  kaum  wahrnehmbar,  aber  sie  glaubte  ihm nicht,  denn  aus  seinem  Gesicht  war  fast  alle  Farbe gewichen. Das war noch schlimmer als damals bei der Hütte.  Sie  stand  auf  „Wir  sollten  beide  schleunigst  in die Höhle bringen.“ 

Daraufhin  gerieten  alle  in  Bewegung.  Nur  Sekunden später  lag  Andrew  auf  einer  Bahre,  die  jemand  in weiser  Voraussicht  mitgebracht  hatte.  Riley  und  Tai trugen  ihn  zur  Höhle,  die  besorgte  Lara  begleitete  sie. 

Hawke schickte alle fort, die doch nicht helfen konnten, beugte  sich  zu  Judd  hinunter,  legte  ihm  den  Arm  um die Schulter und half ihm auf die Beine. 

„Zu mir nach Hause“, sagte Brenna. 

Hawke  hatte  daran  wohl  nichts  auszusetzen,  denn kurze  Zeit  später  befand  sich  Judd  in  ihrem Schlafzimmer.  Er  stützte  sich  an  der  Wand  ab.  „Keine Heiler.“ 

Hawke sah Brenna an. „Meint er das ernst? Ich werde Lara herschicken, sobald sie mit Andrew fertig ist.“ 

„Nein“, sagte Judd noch einmal. 

Sie wollte, dass er sich möglichst bald hinlegte. „Er ist bei 

vollem 

Bewusstsein 

und 

kann 

selber 







Entscheidungen  treffen“,  sagte  sie  zu  Hawke.  „Wenn man  ihn  in  Ruhe  lässt,  wird  er  sich  schon  erholen.“ Wenn  nicht,  würde  sie  selbst  nach  den  Heilern schicken. 

Hawke  runzelte  die  Stirn.  „Gib  Bescheid,  wenn  du irgendetwas brauchst.“ Er sah Judd an. „Was Sie heute getan  haben  ‐  habe  ich  noch  nie  in  meinem  Leben gesehen. Ich hätte es nicht für möglich gehalten. Ruhen Sie  sich  aus,  dann  reden  wir  weiter.“  Mit  diesen Worten ging er. 

Nur  Brenna  hörte  Judds  Antwort:  „Meine  Ausbilder dachten das auch.“ Er schwankte. 

Sie hielt ihn fest. „Sofort ins Bett.“ 

„Erst duschen.“ 

Zuerst  wollte  sie  Nein  sagen,  doch  er  war schweißgebadet  und  voller  Blut.  So  konnte  er  nicht  in Ruhe  schlafen.  Sie  brachte  ihn  unter  die  Dusche  und wollte  ihm  aus  den  Kleidern  helfen.  Er  hielt  sie  am Handgelenk fest. „Nein.“ 

Als  sie  sein  Gesicht  sah.  gab  sie  jede  Gegenwehr  auf. 

Reiner männlicher Stolz. „Na schön“, seufzte sie, „aber wenn  ich  nicht  in  spätestens  fünf  Minuten  etwas  von dir höre, komme ich rein.“ 

Alle  ihre  Sinne  waren  hellwach,  während  sie  die Bettdecke  zurückschlug  und  im  Wohnzimmer  rasch einen von Drews Energiedrinks mixte. Nach genau vier Minuten stellte Judd die Dusche ab. 

Als sie ins Schlafzimmer zurückkam, schlief er bereits. 

Sie  stellte  das  Getränk  ab,  schob  die  nassen  Strähnen aus  seiner  Stirn  und  fühlte  eine  überwältigende Zärtlichkeit. „O Gott, ich liebe dich so sehr.“ Sie küsste ihn  auf  die  Schläfe,  und  für  einen  kurzen  Moment glaubte  sie,  irgendetwas  in  ihm  hätte  ihr  geantwortet. 

Aber er war unerreichbar für sie. 

Sie  schüttelte  den  Kopf,  stand  wieder  auf  und sammelte  die  verstreut  auf  dem  Boden  liegenden Kleidungsstücke ein, Schlampigkeit gehörte sonst eher nicht zu seinem Wesen. 

Drew  war  überraschenderweise  vor  Judd  auf  den Beinen. Zwölf Stunden, nachdem man ihn in die Höhle gebracht hatte, klopfte er an ihre Tür. Sie hatte gerade ihr Frühstück beendet ‐ das eigentlich gar kein richtiges Frühstück war, denn sie hatte nicht geschlafen, weil sie sich  zu  sehr  um  Judd  gesorgt  hatte.  Er  schlief  so  tief, dass  sie  immer  wieder  nachgeschaut  hatte,  ob  er überhaupt noch atmete. „Wie fühlst du dich, Drew?“ 

„Fantastisch,  wenn  man  bedenkt,  dass  mir  jemand  die halbe Brust weggeschossen hat.“ 

Sie  umarmte  ihn  vorsichtig,  denn  die  Wunde  musste ihm Schmerzen bereiten. „Die Kugel war eigentlich für mich bestimmt.“ Es war alles so schnell gegangen, dass sie die Einzelheiten des Puzzles immer noch nicht ganz zusammenfügen konnte. 

Er lachte. „Ich wollte dich auch direkt hineinschubsen.“ 

„Blödmann.“  Sie  schniefte  und  löste  sich  von  ihm. 

„Und dabei habe ich dich von ganzem Herzen lieb.“ 

„Dazu  sind  Meine  Schwestern  ja  da.“  Er  öffnete  seine Hand  und  zeigte  ihr  die  Kugel,  die  in  seiner  Brust gesteckt  hatte.  „Weißt  du,  wie  man  dieses  kleine Höllending nennt?“ 

Ihre  Eingeweide  zogen  sich  bei  dem  Anblick  des deformierten Metalls zusammen. „Nein.“ 

„Schrapnell  X.  Scheißillegal.“  Blanke  Wut  erschien  auf seinem Gesicht. „Beim Aufprall zerspringt der Kopf in fünf  scharfkantige  Stücke,  die  alles  zerstören,  was ihnen in den Weg kommt.“ Er steckte es wieder in die Tasche.  „Damit  bin  ich  jetzt  ein  Wunder  auf  zwei Beinen. Habe ich deinem neuen Freund zu verdanken, hat man mir gesagt.“ 

„Dann ist er jetzt also mein Freund?“ Das war ein sehr wichtiges Zugeständnis. 

Andrew  verzog  das  Gesicht.  „Reib  nicht  noch  Salz  in meine  Wunden.  Lara  hat  gesagt,  mir  fehlt  ein  Stück Fleisch  weiter  unten  im  Brustkorb,  mehr  nicht  ‐  als hätte er es gebraucht, um die Löcher zu stopfen.“ 







„Genau  das  hat  er  gemacht.“  Sie  hatte  es  mit  eigenen Augen  gesehen.  „Bist  du  jetzt  schief?“  Sie  musste  sich zusammennehmen,  um  nicht  zu  weinen.  Eine  Welt,  in der  sie  sich  nicht  mehr  mit  Drew  streiten  konnte,  war kaum vorstellbar. 

Aber er nahm sie in den Arm, „Nee, das wächst wieder nach.“  Er  zögerte.  „Glaube  ich  jedenfalls.“  Sein  Griff wurde fester. „Also, wo ist er?“ 

„Er  schläft“,  sagte  sie  an  Andrews  Brust.  „Und  ich werde  ihn  nicht  wecken  ‐  er  ist  viel  zu  erschöpft.  Ich bin so froh, dass es dir gut geht.“ Er  drückte  sie  noch  fester  an  sich.  „Werd  den  Teufel tun und weggehen. Muss doch aufpassen, dass er dich gut behandelt.“ 

„Das wird er.“ Sie lächelte und lehnte sich zurück, um Andrew in die Augen zu schauen. „Du darfst ihn nicht nach  seiner  eisigen  Maske  beurteilen.  Er  ist  ganz andere.“ 

„Nein,  ist  er  nicht,  Süße“,  sagte  Andrew.  „Ich  glaube, er ist wie alle anderen Wölfe in der Höhle ‐ nur kann er sein Tier, das Tier in sich, besser verstecken.“ Es  gab  kein  größeres  Kompliment,  als  von  einen» 

Gestaltwandler ein Tier genannt zu werden. 



















Als  Judd  erwachte,  schmiegte  sich  ein  warmer, weiblicher  Körper  mit  dem  Rücken  an  seine  Brust.  Er hatte  sich  vor  seinem  Zusammenbruch  nichts  mehr angezogen  und  Brenna  trug  nur  einen  dünnen Unterrock,  der  sich  im  Schlaf  hochgeschoben  hatte. 

Einer  seiner  Arme  diente  ihr  als  Kissen  und  die  Hand des anderen lag auf ihrem weichen Oberschenkel, ihre Beine waren miteinander verschlungen. 

So  viel  Hautkontakt.  Aber  keinerlei  Anzeichen  von Dissonanz. 

Er  überprüfte  seine  Schilde,  aber  die  funktionierten. 

Mit  seiner  geistigen  Energie  sah  es  allerdings  ganz anders aus. Er war immer noch völlig ausgebrannt. Als er  auf  die  grünen  Ziffern  der  Laserzeitanzeige  blickte, erkannte  er  auch  den  Grund  dafür.  Trotz  der Dunkelheit  war  es  gerade  erst  Mittag,  Brenna  hatte wahrscheinlich  den  Tageslichtmodus  ausgeschaltet.  Er hatte höchstens  siebzehn  Stunden  geschlafen,  und  erst nach  fast  vierundzwanzig  Stunden  würden  sich  seine geistigen  Fähigkeiten  wieder  vollständig  regeneriert haben. Trotzdem fühlte er sich körperlich fit. Das ergab zwar keinen Sinn, störte ihn aber auch nicht weiter. 

Im  Gegenteil,  er  fühlte  sich  sehr  lebendig  und  strich mit  der  Hand  über  Brennas  Oberschenkel.  Sie murmelte  „etwas  im  Schlaf,  und  sein  Körper  stand  in Flammen. Judd wartete auf den Schmerz, die Strafe für das Brechen von Silentium. Doch nichts geschah. Seine Hand griff fester zu. 

„Judd!“, beschwerte sie sich schlaftrunken. 

Er  streichelte  sie  sanfter.  „Tut  mir  leid.“  Er  küsste  sie auf den Nacken und wartete wieder auf den Schmerz. 

Nichts.  „Es  ist  mit  meinen  Fähigkeiten  verbunden.“ Natürlich.  Darum  war  die  Dissonanz  so  stark geworden,  deshalb  hatte  er  geblutet.  Denn  so funktionierten  auch  seine  telekinetischen  Fähigkeiten  ‐ 

indem er Druck ausübte. 

„Was ist.“ Sie lag immer noch halb im Schlaf. 

„Die  Dissonanz.“  Sie  hatten  seine  eigenen  Fähigkeiten benutzt,  um  ihn  zu  bestrafen.  Das  schien  logisch  zu sein  ‐  die  negative  Verbindung  seiner  Fähigkeiten  mit Gefühlen  verstärkte  das  Bedürfnis,  Gefühle  zu unterdrücken,  und  hielt  gleichzeitig  die  Fähigkeiten unter Kontrolle. 







Aber nun war er ausgebrannt, die Dissonanz war zwar noch  da,  hatte  aber  nichts  mehr,  woraus  sie  Energie ziehen  konnte.  Und  was  noch  wichtiger  war,  solange seine  Fähigkeiten  nicht  wiederhergestellt  waren, brachte  er  Brenna  auch  nicht  in  Gefahr.  Er  konnte  sie berühren,  kosten,  lieben.  Sein  Glied  war  schon  steif, bevor er diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte. 

Er fuhr mit der Hand an ihrem Oberschenkel hoch, bis er  die  zarte  Spitze  ihres  Slips  spürte,  aber  ihre  Haut war noch viel zarter. Mit einem Finger glitt er unter die Spitze in das feuchte Gekräusel über ihrer Scham. 

„Judd!“  Sie  schnappte  nach  Luft  und  wurde  vollends wach. „Was machst du da?“ 

„Ich berühre dich.“ 

Sie  wandte  den  Kopf.  „Oh“,  flüsterte  sie.  „Hast  du denn dabei keine Schmerzen?“ 

„Nein.“  Er  streckte  die  Finger  und  schob  seine  Hand zwischen ihre Beine. 

Sie schrie leise auf. „Baby, hast du noch nie etwas von einem  Vorspiel  gehört?“  Wenn  er  gewusst  hätte,  wie man lächelte, hätte er es in diesem Moment getan. „Ich fange doch gerade erst an.“ Er spürte, wie heiß sie war. 

„Ich  hatte  schließlich  genug  Zeit,  alles  genau  zu planen.“ 

„Zu  planen?“  Sie  hustete,  als  würde  etwas  in  ihrem Hals stecken. „Was meinst du damit?“ Er  zog  die  Hand  aus  ihrem  Slip,  fuhr  mit  dem  Finger am  Bund  entlang  und  hob  gleichzeitig  seinen Oberschenkel,  drückte  ihn  von  hinten  zwischen  ihre Beine.  Es  pulsierte  noch  heftiger  in  seinem  Glied.  „Ich dachte,  ich  sollte  vorbereitet  sein,  falls  sich  jemals  die Gelegenheit böte, dich ungefährdet zu berühren.“ Ihre  Bauchmuskeln  zogen  sich  unter  seiner  Hand zusammen. „Ist es ein sehr ausgefeilter Plan?“ 

„Und  wie!“  Sie  spürte  seinen  Atem  an  ihrem  Hals, dann küsste er sie. 

Erschauernd  wollte  sie  sich  umdrehen,  aber  er  ließ  es nur  halb  zu,  hielt  ihren  Unterleib  fest.  Dann  stützte  er sich  auf  den  Ellbogen  und  sah  sie  still  an.  Aus  dieser Nähe konnte er auch im Dunkeln ihre Züge erkennen. 

Ihre  Augen  leuchteten,  besonders  hell  waren  die blauen Zacken um ihre Pupillen. 

Gebannt sah er sie an. „Wunderschön.“ Sie  griff  mit  der  Hand  in  seine  Haare.  „Ich  will  mich ganz umdrehen.“ 

Er  drückte  seinen  Schenkel  noch  stärker  gegen  ihre feuchte, heiße Scham. Sie schnappte wieder nach Luft, erstaunt  und  einladend.  Er  bewegte  den  Schenkel  ein paar Mal hin und her. Ihre Lider schlossen sich. „Quäl mich nicht“, beschwerte sie sich heiser. 







„Ganz  im  Gegenteil:  Ich  versuche,  dich  von  deinen Qualen  zu  erlösen.“  Er  zog  ihre  Hand  aus  seinen Haaren  und  drehte  ihren  Oberkörper  wieder  nach vorn, bis sie erneut mit dem Rücken zu ihm lag. 

Sie  stöhnte  unwillig.  „So  kann  ich  dich  aber  nicht anfassen.“ 

„Ich  weiß.“  Man  hielt  ihn  zwar  für  eiskalt,  aber  in Bezug auf Brenna konnte davon keine Rede sein. Wenn sie ihn berührte, konnte er höchstens ein Zehntel seines Plans  durchführen.  Jemanden,  der  so  lange  gehungert hatte,  lockte  ein  schneller  Höhepunkt  nicht.  Er  wollte verweilen, schlemmen, genießen, schob die Hand unter den  Unterrock  auf  ihre  seidige  Haut.  „Bist  du  überall so weich?“ 

Ihr  Herz  klopfte  schneller,  als  seine  Hand  höher  glitt. 

„Manche Stellen sind sogar noch weicher.“ 

„Und  wer  quält  jetzt  wen?“  Sein  Daumen  strich  über die zarte Haut unter ihrer Brust. 

Ihre  Hand  umklammerte  seinen  Unterarm.  Er  küsste sie  wieder  auf  den  Hals  und  wiederholte  die Bewegung, glitt höher und noch einmal höher, spürte, wie  sie  den  Atem  anhielt,  als  seine  Hand  ihre Brustwarze berührte. 

„Bitte, Judd.“ 

Er kniff sanft hinein. Sie stöhnte auf, wollte mehr, aber er  zog  sich  zurück  und  beschrieb  kleine  Kreise  um ihren Nabel. „Ich bring dich um.“ Er lachte auf, ein solcher Laut war noch nie aus seiner Kehle gekommen. „Geduld ist eine Tugend.“ Ehe  sie  etwas  erwidern  konnte,  nahm  er  seine Wanderung  wieder  auf,  wandte  sich  jetzt  aber  der anderen Brust zu. Brenna bewegte sich nicht. 

Er  konnte  die  Spannung  fast  mit  den  Händen  greifen. 

Sie  wurde  immer  erhitzter,  ihr  Atem  ging  schneller. 

Und als er ihre Brust endlich berührte, schlug ihr Herz wie rasend. Diesmal griff er nicht nach der Brustwarze, sondern umfasste die ganze Brust. „Deine Brüste reizen mich zum Beißen.“ 

Sie  bäumte  sich  auf,  und  ihre  Hand  umklammerte seinen Arm. „Tuʹs doch.“ Herausfordernd, einladend. 

„Noch  nicht.“  Es  würde  etwas  beschleunigen,  das  er noch  ewig  hinauszögern  wollte.  „Ich  möchte  meinen ersten Biss genießen.“ 

Ihre Krallen kratzten ihn. „Schluss mit den Spielchen.“ Als Antwort biss er sie in den Nacken, zitternd zog sie die  Krallen  ein.  „Viel  zu  ungeduldig.“  Ohne Vorwarnung glitt er mit der Hand wieder in ihren Slip. 

Er  schob  das  weiche  Gekräusel  beiseite,  drückte  den Daumen auf die Klitoris und kreiste mit den Fingern an ihrer feuchten Scheide. 







Sie  gab  einen  überraschten  Laut  von  sich,  und  ihre Muskeln zuckten. Warm und feucht fühlte es sich unter seinen Fingern an, ein Geruch nach Moschus lag in der Luft.  Mehrmals  lief  ein  Zittern  durch  ihren  Körper, während er sie weiter streichelte, dann wurde sie ganz weich.  Doch  er  hörte  nicht  auf,  genoss  es  aus  vollen Zügen, ihren ruhig daliegenden Körper weiter sanft zu liebkosen. 

Als  sie  sich  erneut  umdrehen  wollte,  gab  er  ihre Schenkel  frei,  ohne  die  Hand  fortzunehmen.  Sie schmiegte  sich  an  seinen  Hals,  strich  mit  den  Fingern über seine Brust. Es fühlte sich nicht mehr ungewohnt an,  wenn  sie  ihn  berührte,  aber  die  Erotik  gab  dem Ganzen  eine  andere  Note,  verlieh  ihm  mehr  Gewicht, und das gefiel ihm. 

„Woher  weißt  du  das  alles?“,  murmelte  sie.  „Du  bist doch noch unberührt.“ 

Er  zögerte  ein  wenig.  „Theoretisch  stimmt  das wahrscheinlich.“  Silentium  hatte  die  Sexualität  der Medialen  ausgelöscht,  obwohl  sein  Volk  den  Akt zunächst  mechanisch  und  ohne  jede  Leidenschaft weiterhin praktiziert hatte, um sich fortzupflanzen ‐ bis neue  Technologien  selbst  das  unnötig  machten.  Heut-zutage  hielten  Mediale  Sex  für  eine  unpraktische, nutzlose  und  „animalische“  Beschäftigung.  Seine Brüder  und  Schwestern  schätzten  den  Umgang  mit einem anderen Wesen auf solch einer intimen Ebene in keiner Weise. 

Brenna drückte eine Reihe von Küssen auf seine Brust. 

„Theoretisch?“ 

„Ich  bin  ziemlich  geschickt  darin,  Nachforschungen anzustellen  ‐  man  könnte  sagen,  ich  habe  auf  einem bestimmten 

Gebiet 

eine 

gewisse 

Besessenheit 

entwickelt.“  Er  legte  seine  Hand  wieder  auf  ihr Zwerchfell. 

Ihre  Zähne  kratzten  an  seiner  Haut.  „Und  was  für Nachforschungen hast du betrieben?“ 

„Ein Pfeilgardist gibt seine Quellen niemals preis.“ Die Hand unter ihrem Kopf griff nach ihren Haaren, und er hielt sie fest, während er sie küsste. Er spürte ihre Lust, aber darunter auch eine tiefe Anspannung, von der sie vielleicht nichts ahnte. 

Narben des Missbrauchs. 

Sie brauchten Zeit, um zu heilen. Er wagte es kaum, an den  Augenblick  des  Eindringens  zu  denken.  Das würde  am  schwierigsten  werden,  denn  diese Empfindungen  waren  so  fest  mit  ihrem  Albtraum verbunden.  „Willst  du  lieber  oben  liegen?“,  fragte  er mit  den  Lippen  an  ihrem  Mund,  denn  ihm  war eingefallen,  dass  sie  auf  seinem  Schoß  keine  Angst gehabt hatte. 

„Stört das nicht deine Pläne?“ Er sah ihr Lächeln kaum, aber er spürte es. Ihre Hand glitt nach unten. 

Er  schob  sie  zurück.  „An  einigen  Stellen  ist  der  Plan flexibel, aber du darfst mich noch nicht anfassen.“ Ihr Lachen klang sinnlich, und sehr weiblich. „Mir geht es gut, Baby.“ Sie legte ihre Hände an seine Taille. „Ich werde  dir  schon  sagen,  wenn  ich  was  anderes brauche.“ 

Also  nahm  sie  die  Angst  doch  wahr,  was  bei  ihrer Willensstärke eigentlich auch nicht verwunderlich war. 

„Kratz mich nicht zu doll.“ 

Sie  lachte  wieder.  „Nicht  ich  bin  die  Gefährliche  auf diesem Lager. Weißt du eigentlich, dass du mich völlig verrückt machst?“ 

„Das ist auch gut so. Meinen Nachforschungen zufolge ist  das  die  Aufgabe  eines  Liebhabers.  Man  sagt, Gestaltwandlerfrauen seien scharfe Kritikerinnen.“ 

„Glaub mir. du brauchst dir keine Sorgen zu machen.“ Sie fuhr ihm mit der Zunge über die Kehle. 

Er  beugte  sich  über  sie  und  achtete  dabei  genau  auf jede Reaktion. Da sie sich nicht zurückzog, berührte er die Seide auf ihrer Brust. Sie sog scharf die Luft ein. Als sein  steifes  Glied  ihre  Scham  berührte,  legte  sie,  ohne zu zögern, die Beine um seine Hüften. „Küss mich.“ Er  erfüllte  ihre  Bitte,  war  schon  süchtig  nach  ihr,  Sein Instinkt  wollte  ihn  vorantreiben,  schneller,  tiefer in  sie hinein,  aber  er  disziplinierte  sich  mit  denselben Fähigkeiten, die ihn sonst auf eisige Distanz hielten. Sie küssten sich, und er nahm ihre Brust in die Hand, fand heraus,  was  sie  aufstöhnen  ließ,  wann  sie  sich aufbäumte.  Brenna  mochte  feste  Berührungen.  Sanfte Zärtlichkeiten ließen sie vor Ungeduld aufstöhnen. 

Er  war  äußerst  froh  über  diese  Vorliebe  seiner Geliebten.  Natürlich  konnte  er  sanft  sein,  besaß  die nötige  Selbstkontrolle,  aber  an  diesem  Tag  wollte  er Brenna  ganz  besitzen.  „Ausziehen“,  befahl  er  ihr  und schob  den  Unterrock  hoch.  Laut  Plan  hätte  das  erst später dran sein sollen, aber er hatte nicht bedacht, wie verführerisch die Frau war, die unter ihm lag, Sie hob die Arme, und er wollte den seidigen Stoff über ihren  Kopf  streifen,  erstarrte  aber  mitten  in  der Bewegung. Ihre Brüste standen verführerisch hoch, die Brustwarzen  waren  hart.  Das  musste  er  sich  ganz genau  ansehen.  Ohne  nachzudenken  versuchte  er,  das Licht  telekinetisch  einzuschalten,  aber  natürlich geschah nichts. 

Er  griff  nach  oben  und  schaltete  die  Lampe  über  dem Bett  an.  Sie  warf  ein  warmes,  fast  dunstiges  Licht  auf Brennas Brüste. Brenna schnappte nach Luft, sagte aber nichts  und  ließ  sich  bewundern.  Ihre  Brustwarzen hatten  die  Farbe  dunkler  Erdbeeren,  auf  der Porzellanhaut der Brüste saßen Sommersprossen, die in ihrer 

Unregelmäßigkeit 

sein 

mediales 

Gehirn 

verwirrten. „Judd?“ 

Das  Verlangen  in  ihrer  Stimme  brachte  das  Fass  zum Überlaufen.  Er  senkte  den  Kopf  und  nahm  eine Brustwarze  in  den  Mund.  Ihre  Hände  griffen  nach seinen  Haaren,  und  ihr  Körper  bäumte  sich  unter  ihm auf,  als  wollte  er  fliehen.  Aber  sie  protestierte,  als  er ihre  Brustwarze  freigab,  um  sich  der  anderen zuzuwenden. 

Sein  Gefühle  waren  das  reinste  Chaos:  Feuer, Verlangen  und  sinnliche  Glut.  Aber  unter  dieser dunklen,  männlichen  Leidenschaft  regte  sich  etwas Sanfteres,  das  sein  Verlangen  nicht  minderte,  es  ihm aber  ermöglichte,  fast  unbewusst  Brennas  Reaktionen wahrzunehmen.  Zärtlichkeit.  Was  für  ein  sonderbares Gefühl. Äußerste Fürsorglichkeit erwachte in ihm. 


Er wandte sich von der Brustwarze ab und richtete sich auf.  Brenna  wollte  ihn  zu  sich  zurückziehen,  aber  er betrachtete  ihre  feuchten  Brüste,  sein  Werk.  Begierde schnürte seine Kehle zusammen. Ja, sie gehörte ihm. Er wollte 

noch 

mehr 

von 

ihr 

seihen, 

diesen 

wohlgeformten  Körper  betrachten,  der  so  anders  war als  seiner,  zog  ihr  den  Unterrock  über  den  Kopf  und ließ ihn neben dem Bett auf den Boden fallen. 

„Lass  sie  oben“,  befahl  er  ihr,  als  sie  die  Arme herunternehmen wollte. 

Sie  legte  die  Finger  um  die  Streben  des  eisernen  Kopf teils  und  sah  ihn  mit  wachem  Interesse  an.  In  dieser Position 

war 

ihr 

Oberkörper 

seinen 

Blicken 

ausgeliefert, und das nutzte er weidlich aus. Er beugte sich  vor  und  blies  zart  über  ihre  Brustwarzen.  Ihr Körper  hob  und  senkte  sich  in  einer  weichen  Welle, und sie griff fester nach den Metallstreben. 

„Es ist an der Zeit für meinen ersten Biss.“ 

„Himmel hilf!“ 

Das  Verlangen  in  diesem  Ausruf  erregte  ihn  noch mehr,  er  spürte  jeden  Herzschlag  fast  schmerzhaft  in seinem Glied. „Auf welcher Seite soll ich anfangen?“ Sie  schluckte  und  fuhr  mit  der  Zunge  über  ihre Unterlippe. „Das musst du entscheiden.“ Erlegte  die  Hand  auf  ihre  linke  Brust,  drückte  und streichelte die zarte Haut mit den Fingern. Dann tat er, wovor  er  sich  gefürchtet  hatte  ‐  er  schlug  die  Zähne hinein,  gerade  stark  genug,  dass  ihr  Körper  sich aufbäumte.  Nach  einer  Weile  wandte  er  sich  der anderen  Brust  zu.  „Mmmmh“,  murmelte  er  und  hob den Kopf. „Ich glaube, ich werde es noch einmal tun.“ Erneut  bäumte  .sie  sich  auf.  „Gehst  du  immer  so langsam und bedächtig vor, Baby?“ 

„Warum?“ Er knabberte an einer Stelle unterhalb ihrer Brust. 

Sie  schauderte.  „Weil  mich  vor  Lust  bald  der  Schlag trifft, wenn du so weitermachst.“ Er  glitt  mit  den  Händen  zu  ihrer  Taille,  küsste  sie zwischen die Brüste und auf den Bauch. „Manchmal“, sagte  er,  „werde  ich  dich  auch  einfach  nur  mit  dem Rücken  an  die  nächste  Wand  pressen  und  dich nehmen,  bis  du  schreist.“  Bei  seinen  letzten  Worten drückte er mit zwei Fingern ihre Klitoris zusammen. 

Sie explodierte, ihr Körper bäumte sich auf. Er ließ los und  schob  sich  wieder  nach  oben,  küsste  sie  auf  den Hals,  während  der  Orgasmus  noch  immer  in  Wellen durch ihren Körper lief. 

Eine  Hand  griff  in  seine  Haare.  „Das  hast  du absichtlich getan.“ Heiser und voller Lust. 

„Was?“ Er glitt wieder an ihrem Körper hinunter. 

„Erst  beschreibst  du,  wie  du  mich  nimmst,  und  dann fasst  du  mich  so  an.“  Sie  hielt  ihn  nicht  auf,  als  erden Bund  ihres  Slips  mit  Küssen  bedeckte.  „Damit  ziehst du eine Verbindung zwischen Körper und Geist.“ Als  er  sie  ansah,  spürte  er.  wie  sich  seine Verwunderung  als  Stirnrunzeln  auf  seinem  Gesicht zeigte.  „Du  solltest  viel  zu  befriedigt  sein,  um  noch denken zu können.“ Oder sich Sorgen zu machen. 

Sie lachte auf. „Ach. Judd, du  wunderbarer, erotischer Mann, mein Gehirn ist ein einziger Brei.“ Sie strich ihm feuchte  Strähnen  aus  der  Stirn,  „Aber  ich  kann Zärtlichkeit immer noch erkennen.“ Er bewegte sieh, und seine Wange glitt über ihre Haut. 

Sie  stöhnte  lustvoll  auf.  „Ich  glaube  nicht,  dass  ich dreimal hintereinander kommen kann.“ Er  glitt  weiter  nach  unten  und  rieb  seine  Wange  an ihrem Oberschenkel. „Ich mag Herausforderungen.“ 

„Und ich mochte es, wie du darüber geredet hast, mich zu  nehmen.“  Ein  sehr  sinnliches  Bekenntnis.  „Wann fängst du damit an?“ 

Sein  Glied  wurde  noch  steifer,  das  Blut  pulsierte  so stark,  dass  die  Haut  beinahe  platzte.  „Hör  auf  zu reden.“ „Warum?“ 

„Du machst den ganzen Plan zunichte.“ Sie  legte  ein  Bein  über  seine  Schulter,  er  war  so  nah. 

„Ich  bin  sowieso  an  der  Reihe.  Lass  mich  dich anfassen.“ 

Er biss in die empfindliche Innenseite ihres Schenkels. 

„Nein.“ 

Sie  zuckte  zusammen,  aber  nicht,  weil  sie  sich fürchtete.  „Das  ist  nicht  fair.“  Ihr  Unterschenkel  rieb über seinen Rücken. 

Er  musste  etwas  tun.  um  ihren  Slip  loszuwerden. 

„Hängst  du  sehr  an  dem?“  Er  schob  seinen  Finger zwischen  Obersehenkel  und  das  weiche  Fleisch  unter die Spitze. 

„Wie b‐b‐bitte?“ Ihre Hände ließen seinen Kopflos und krallten sich in das Laken. 

Er würde sich merken, dass sie auf eine Berührung dort reagierte.  „Also  nein.“  Mit  einem  Ruck  zerriss  der dünne  Stoff.  Wie  feine  Spinnweben  löste  er  sich  von ihrem Körper. 

Sie schrie erschrocken auf und wurde ganz starr, als sei ihr  bewusst,  wie  schutzlos  sie  vor  ihm  lag.  Er  strich über 

ihren 

Oberschenkel 

und 

sah 

sie 

an, 

glücklicherweise  war  das  Licht  hell  genug,  und  er konnte jede Regung auf ihrem Gesicht erkennen. „Darf ich dich dort auch beißen?“ 



















Sie  machte  große  Augen  und  schien  einen Augenblick nach  Worten  zu  suchen.  „Woher  willst  —“,  sie schluckte,  „‐  willst  du  wissen,  dass  es  dir  überhaupt schmeckt?“ 

Seine  Gestaltwandlerin  wollte  spielen  und  heute konnte er ihr den Gefallen tun. „Gute Frage. Ich werde einen Geschmackstest machen.“ 

Er  sah  sie  an  und  steckte  den  Finger  in  die  feuchte Öffnung,  ganz  kurz  nur.  Dann  nahm  er  ihn  in  den Mund  und  saugte  daran,  während  Brenna  am  ganzen Körper rot wurde. 

„Und?“, fragte sie sehr sinnlich. 

Als  Antwort  senkte  er  den  Kopf  und  frei  mit  dem Mund  über  sie  her.  Heiser  und  erregt  schrie  sie  auf. 

Ihre  Fersen  bohrten  sich  in  seinen  Rücken.  Dann  legte sie  auch  das  andere  Bein  auf  seine  Schulter,  und  er nahm  die  Finger  zu  Hilfe,  um  sie  hoch  weiter  zu öffnen,  noch  tiefer  zu  gelangen.  Wie  ein  fast Verhungerter saugte er an ihr. Mit allem, was er hatte, voll  konzentriert  und  nur  auf  ein  einziges  Ziel gerichtet. 



Brenna  versuchte,  ruhig  zu  atmen,  aber  es  gelang  ihr nicht  so  recht,  ihr  Atem  kam  stoßweise,  abgehackt. 

Judd  war  ‐  du  liebes  bisschen,  er  machte  sie  völlig fertig.  Für  jemand,  der  so  etwas  noch  nie  getan  hatte, war er teuflisch gut. Sie hätte zu gerne gewusst, welche Art  von  Nachforschungen  er  betrieben  hatte.  Jetzt spürte sie seine Zähne. 

Sie stöhnte und befahl sich gleichzeitig, noch ein wenig Beherrschung zu üben. Sonst wäre seine Arroganz bald nicht mehr auszuhalten. Aber dieser Mund bereitete ihr die  köstlichste  Lust,  und  jegliche  Kontrolle  geriet  in weite Ferne. 

Sein Finger kreiste lockend an ihren Schamlippen, aber er drang nicht ein. Wieder und wieder kreiste er. Als er schließlich  langsam  in  sie  hineinglitt,  war  sie  vor Erregung dem Wahnsinn nahe, und alle Befürchtungen verschwanden unter einer Lawine von Empfindungen. 

„Du  bist  zu  eng“,  sagte  er  in  herrlich  dominantem Tonfall. 







Sie  zog  die  Muskeln  um  seinen  Finger  zusammen. 

„Eng  hält  man  doch  im  Allgemeinen  für  gut“,  brachte sie gerade noch heraus. 

Er  zog  den  Finger  langsam  heraus  und  glitt  ebenso langsam  wieder  hinein.  „Aber  wenn  du  so  eng  bist, könnte ich dir wehtun.“ 

Inzwischen war es sehr schwer für sie, überhaupt noch einen klaren Gedanken zu fassen, aber sie versuchte es trotzdem. „Judd, tu es, bevor ich noch den letzten Rest von  Verstand  verliere.“  Sie  spürte  sein  Glied,  wusste, wie sehr er sie wollte. Dieses heiße, harte Fleisch, „Ich will dich in mir spüren.“ 

„Du brauchst noch ein wenig mehr Vorspiel.“ 

„Ich  nehm  alles  zurück“,  schrie  sie  auf.  „Vorspiel nervt!“ Warum hatte sie bloß nicht daran gedacht, dass Judds  eisige  Kontrolle  sich  im  Bett  in  endlose  Geduld verwandeln würde? 

„Das  sehe  ich  anders.“  Dann  küsste  er  sie  wieder, versank in ihrem weichen Fleisch, als hätte er ein Leben lang  auf  diesen  köstlichen  Moment  gewartet.  Eine Welle  von  dunkelrotem  Verlangen  schwemmte  alle Gedanken fort, und sie gab sich völlig hin. 

Judd  spürte  diese  Hingabe  in  seinem  Geist,  als  lese  er ihre  geheimsten  Gedanken  mit  einem  ihm  bislang unbekannten  Sinn.  Er  hob  den  Kopf,  schob  sich küssend über ihren Körper nach oben. Dann stützte er sich  mit  einem  Arm  auf,  während  seine  andere  Hand immer noch zwischen ihren Schenkeln lag. 

Er küsste sie auf den Mund, und sie legte ihm die Arme um den Hals, gab sich diesem Kuss hin. Sie wehrte sich nicht, als er einen zweiten Finger nahm, schnappte nur nach  Luft  und  krallte  sich  mit  einer  Hand  in  seinen Oberarm.  „Brenna?“,  fragte  er,  die  Lippen  an  ihrem Mund. 

Zitternd  hoben  sich  ihre  Lider,  hell  und  wunderschön strahlten  ihre  Augen.  „Komm  jetzt.  Ich  will  dich haben.“ 

Diese  Bitte  brachte  seinen  Plan  ins  Wanken.  „Ich  habe Angst,  dir  wehzutun.“  Nicht  körperlich,  aber  geistig, psychisch. 

Sie drückte ihn hoch. „Stellungswechsel.“ Er verstand sofort. Sie stöhnte auf, als er die Finger aus ihr  herauszog  und  sich  auf  den  Rücken  legte.  Es  war zwar schwierig für ihn, jemand anderem die Oberhand zu lassen, aber er vertraute Brenna, wie er noch keinem Wesen zuvor vertraut hatte. Sie setzte sich rittlings auf ihn, und ihre Schönheit verschlug ihm die Sprache. Er genoss  dieses  Gefühl  in  dem  Wissen,  sich  sofort zurückziehen  zu  müssen,  wenn  seine  Fähigkeiten zurückkehrten. 







Ihre  schlanken  Finger  umschlossen  sein  Glied.  Er  biss die  Zähne  zusammen  und  fasste  mit  den  Händen  die Streben  des  Kopfteils,  sah  sie  aber  weiterhin  an. 

Verführerisch  spiegelten  sich  die  Empfindungen  auf ihrem Gesicht. Lust, Überraschung und Verlangen. 

„O  ja“,  flüsterte  sie  und  sah  prüfend  nach  unten.  „Ich werde  jeden  Zentimeter  spüren,  wenn  du  in  mich eindringst.“  Sie  brachte  ihren  Körper  in  die  richtige Stellung und führte sein Glied mit der Hand ein. 

Für Sekunden hielt er den Atem an, als die Lust sich in seinem  Körper  ausbreitete.  Bis  zu  diesem  Augenblick hatte er nie bemerkt, wie empfindlich die Nervenzellen an dieser Stelle waren ‐ wie konnte sein Volk nur diese unglaublichen  Gefühle  aufgeben?  Er  öffnete  die unbewusst  geschlossenen  Augen  und  sah  Brenna  mit zurückgeworfenem  Kopf  über  sieh  knien.  „Sieh  mich an!“ 

Ein Schauer lief über ihren Körper, setzte sich zitternd in seinem fort, als sie die Hände nach ihm ausstreckte. 

Er  ließ  das  Kopfteil  los  und  ergriff  sie.  Sie  hielt  sich daran  fest  und  senkte  langsam  ihren  Leib,  ließ  ihn Zentimeter für Zentimeter in sich hinein. Sie sahen sich die  ganze  Zeit  an,  und  ihre  Verbindung  war  so intensiv,  dass  eine  funktionierende  Dissonanz  Judd sicherlich getötet hätte. 







Einmal  hielt  sie  inne,  ihre  Brust  hob  und  senkte  sich. 

„Es ist kaum auszuhalten.“ Dann machte sie mit einem Stöhnen weiter. „Gnade.“ 

Auch  er  war  kurz  davor,  um  Gnade  zu  bitten,  sie verbrannte  ihn,  schleuderte  ihn  in  ein  Inferno  der Empfindungen,  das  er  so  noch  nie  zuvor  erlebt  hatte. 

Seine  Hände  griffen  fester  zu,  aber  sie  beklagte  sich nicht,  sondern  atmete  tief  ein  und  schob  ihren  Leib ganz nach unten. 

Reiner sexueller Lustschmerz. 

Er 

bäumte 

Sich 

auf, 

versuchte, 

trotz 

der 

Reizüberflutung  bei  Besinnung  zu  bleiben.  Als Pfeilgardist  hatte  man  ihm  beigebracht  jegliche Empfindung  unter  allen  Umständen  zu  unterdrücken, und  nun  fühlte  er  sich  wie  in  einem  Meer  von Flammen. 

Brennas Berührung riss ihn vom Abgrund zurück ‐ sie umfing  ihn,  eine  verführerische  Mischung  aus anmutigem 

weiblichen 

Verlangen 

und 

purem 

animalischen Hunger. Als er die Augen wieder öffnete, saß  sie  stocksteif  auf  ihm.  „Stimmt  was  nicht?“  Seine Stimme war ganz heiser, als hätte er laut geschrien. 

„Ich  gewöhne  mich  langsam  daran.“  Sie  beugte  sich vor  und  streckte  die  Arme  aus,  drückte  seine  Hände auf das Laken. Sie küsste ihn leicht auf den Mund. „Du füllst mich ganz aus.“ 

Er  stöhnte  auf,  hätte  sich  beinahe  aufgerichtet,  um  die Führung  zu  übernehmen.  Doch  dass  sie  es  überhaupt zugelassen  hatte,  dass  er  in  sie  eindrang,  hielt  ihn davon  zurück.  Diesmal.  Denn  es  würde  ein  zweites Mal geben, ganz gleichgültig, was er anstellen musste, um noch einmal seine Dissonanz auszuschalten. 

Brenna  küsste  ihn  noch  einmal,  wilder,  verlangender, feuchter.  „Beweg  dich  in  mir“,  flüsterte  sie.  Sie  ließ seine  Hände  los  und  legte  ihre  Handflächen  auf  seine Brust. 

Er  brachte  kein  Wort  heraus,  legte  nur  die  Hände  auf ihre  Hüften  und  hob  sie  im  Rhythmus  mit  seinem Körper 

an. 

Sämtliche 

Ergebnisse 

seiner  

Nachforschungen 

waren 

aus 

seinem 

Hirn 

verschwunden 

‐ 

uralte 

Instinkte 

und 

eine 

überwältigende  Zärtlichkeit  für  seine  Geliebte  hatten die Führung übernommen. 

Zuerst  waren  seine  Bewegungen  langsam,  sie  sollte sich  erst  an  ihn  gewöhnen,  während  er  in  die  Ekstase abtauchte.  Dann  drängte  sie  ihn,  schneller  zu  werden, und  er  stieß  in  sie  hinein,  ihre  Körper  prallten aufeinander.  Sie  schrie  auf,  krallte  ihre  Finger  in  seine Brust und ritt ungezügelt auf ihm. 

Als  sie  unzufrieden  aufstöhnte,  drehte  er  sie  auf  den Rücken.  Sie  protestierte  nicht,  sondern  schlang  ihre Beine um seine Taille. Er rieb ihre Klitoris, während er sie beide mit immer schnelleren Bewegungen zu einem Höhepunkt  trieb,  den  sie  nie  für  möglich  gehalten hätten.  Irgendwo  auf  diesem  Weg  verließ  ihn  jede Fähigkeit zu denken. 



Brennas  Beine  fühlten  sich  an  wie  Gallert.  „Ich  glaube nicht,  dass  ich  noch  einen  Finger  rühren  kann“, murmelte sie an Judds Kehle. 

Als  Antwort  grunzte  er  nur.  Seine  Hand  strich  noch einmal über ihr Hinterteil, bevor sie auf das Laken fiel, als habe er nicht mehr die Kraft, sie zu heben. 

Sie  strich  mit  den  Fingern  über  seine  Brust,  knabberte an  seiner  Halsschlagader  und  sog  seinen  Geruch  ein. 

Sie hatte 

schon  vorher  nach  ihm  gerochen,  aber  jetzt  saß  er  in jeder  Pore  ihrer  Haut.  Sie  fühlte  sich  in  Besitz genommen, beschützt und geliebt. Es war gut, ihm zu gehören, trotz seiner Neigung zur Dominanz. 

„Noch einmal.“ 

Sie  musste  sich  wohl  verhört  haben.  „Du  hast  doch eben nicht ‚noch einmal’ gesagt, oder?“ 

„Bevor 

die 

telekinetischen 

Fähigkeiten 

wiederkommen.“ 







Brenna  schüttelte  den  Kopf.  „Du  bist  völlig  verrückt.“ Nach  diesem  Liebesakt  konnte  er  froh  sein,  wenn  sie sich  noch  irgendwann  einmal  in  diesem  Jahrhundert bewegte. „Gott sei Dank mag ich Verrückte.“ 

„Eine Stunde Schlaf. Dann noch einmal.“ Trotz  ihrer  Erschöpfung  spürte  sie,  wie  ihre  weibliche Seite  auf  seine  Entschlossenheit  reagierte.  „Du  bist  so was von sexy.“ 

„Weiß ich.“ 

Darüber musste sie lachen. „Sicher?“ 

„Meine wunderschöne Gestaltwandlerin behauptet das jedenfalls immer.“ 

Seine Hand legte sich auf ihren Nacken. „Jetzt schlaf.“ Das  tat  sie.  Genau  eine  Stunde  später  wecken  sie  die Finger und Lippen eines Mannes, der ihren Körper auf äußerst  sinnliche  Weise  erregte.  Diesmal  ließen  sie  es langsamer  angehen,  und  sie  durfte  Judd  küssen  und liebkosen, so viel sie wollte. 

Unter  ihren  Fingerspitzen  fühlten  sich  seine  Muskeln hart und warm an, seine Haut schmeckte nach Salz und nach  Mann.  Ihm  so  nahe,  so  tief  verbunden  zu  sein, machte  sie  unendlich  glücklich.  „Das  möchte  ich  ab jetzt jeden Tag tun.“ 

Seine  Augen  funkelten  golden  in  der  Dunkelheit.  „O 

ja.“ 







Aber  er  musste  sie  verlassen,  sobald  sich  die telekinetischen Fähigkeiten regeneriert hatten. 

„Brenna ‐“ 

„Schsch.“  Obwohl  die  Sehnsucht  in  ihr  brannte, schüttelte sie den Kopf. „Wir sehen uns morgen früh.“ Er  wollte  nicht  gehen,  das  sah  sie  ihm  an.  Aber  sie spürte auch die Schmerzen ‐ die Dissonanz ‐, die er zu verbergen suchte. „Bis morgen früh, Baby.“ Sie  musste  ihm  noch  ein  paar  Minuten  gut  zureden, bevor er endlich ging. Dann erst lehnte sie sich auf dem Bett zurück und ließ ihren Tränen freien Lauf. Würden sie nie mehr haben als diese gestohlenen Augenblicke, in  denen  Judd  von  einem  entscheidenden  Teil  seiner Psyche  abgeschnitten  war?  Es  schien  hoffnungslos  zu sein. Wahrscheinlich hätte sie die ganze Nacht geweint, wenn  sie  nicht  nach  ein  paar  Minuten  vor  lauter Erschöpfung  eingeschlafen  wäre.  Als  sie  aufwachte, spürte sie wieder Hoffnung. 

„Ich  habe  mit  Judd  Lauren  geschlafen“,  flüsterte  sie, immer  noch  erstaunt  über  diese  Tatsache.  Noch  vor einem  Monat  wäre  das  nur  der  Wunschtraum  einer Verrückten  gewesen.  „Dann  bin  ich  eben  verrückt.“ Lächelnd  stieg  sie  aus  dem  Bett,  duschte  und  aß  ein wenig. Danach ging sie zu einem der Technikerräume, um  dort  zu  arbeiten,  denn  sie  wusste,  dass  es  Judd nicht gut tun würde, in einer Wohnung eingesperrt zu sein,  deren  Atmosphäre  von  ihrem  Liebesspiel geschwängert war. 

Er traf sie auf halbem Wege. „Müsstest du nicht bei den DarkRiver‐Leoparden sein?“ 

Nicht gerade romantische Worte, aber in seinen Augen stand  ein  solches  Feuer,  dass  sie  trotz  ihrer körperlichen Reaktionen besorgt war. „Judd, du musst dich  zurückziehen,  oder  die  Dissonanz  wird  dich bestrafen.“ 

„Hätte  nie  gedacht,  so  etwas  je  von  dir  zu  hören.“  Er sah sie weiter mit diesem intensiven Blick an. 

Sie  schüttelte  den  Kopfüber  seine  Sturheit  und beantwortete  seine  Frage.  „Ich  habe  meinen  Teil  der Programmierung  schon  fast  abgeschlossen.  Dorian wird mich anrufen, wenn er irgendetwas braucht.“ Judd  spürte  immer  noch  den  Nachhall  der  sinnlichen Empfindungen,  aber  Brennas  Worte  erinnerten  ihn  an etwas  anderes.  „Warum  seid  ihr  gestern  von  dort weggegangen? Wer hat euch angerufen?“ Brenna  wurde  bleich.  „Es  war  ein  Hinterhalt.  Der Scheißkerl hätte Drew beinahe getötet. Er hat nur nicht weiter geschossen, weil Riley ihn vertrieben hat.“ Judd  wollte  Brenna  in  den  Arm  nehmen,  aber  die Erinnerung an ihr intimes Zusammensein war noch so frisch,  dass  große  körperliche  Nähe  im  Augenblick  zu gewagt  war.  Er  ballte  die  Fäuste.  „Wisst  ihr,  wer angerufen hat?“ 

„Die  Nachricht  kam  am  Empfangstresen  der Leoparden  an.“  Sie  fuhr  sich  mit  der  Hand  durchs Haar.  „Auf  ihrer  öffentlichen  Telefonleitung.  Wir hätten wissen müssen, dass daran etwas faul war, aber wir  haben  überhaupt  nicht  nachgedacht.  Es  hieß,  die Medialen  hätten  die  Jungen  angegriffen  und  ein  paar getötet.“ 

„Riley  hat  nicht  zurückgerufen,  um  sich  zu vergewissern?“ Das übliche Vorgehen bei den meisten militärischen Einheiten. 

Sie  zucke  zusammen.  „Ich  glaube,  er  war  zu  wütend, und damit hatte der Schütze wohl gerechnet.“ Gefühle  waren  Schwachstellen  ‐  das  hatte  man  ihn wieder  und  wieder  gelehrt.  „Und  warum  waren  die Raubkatzen  über  diese  wichtige  Meldung  nicht  im Bilde?“ Clay war einer der Wächter, der Empfang hätte ihn bestimmt informiert. 

„Die  Nachricht  war  verschlüsselt,  ein  Code  der Soldaten  unseres  Rudels“,  sagte  Brenna.  „Diesmal sollte  es  unwiderlegbare  Beweise  geben,  dass  die Leoparden  beteiligt  waren.  Mein  Gott,  was  sind  wir dumm gewesen.“ 







„Nicht  unbedingt.  Bei  einem  Code  hat  Riley  völlig  zu Recht  angenommen,  die  Quelle  sei  verlässlich.  Selbst wenn er zurückgerufen hätte, wäre der Schütze darauf wahrscheinlich  vorbereitet  gewesen.“  Sehr  schlau. 

Aber  vielleicht  zu  schlau,  vielleicht  hatte  Timothys Mörder  jetzt  einen  Fehler  begangen.  „Wie  viele Personen kennen diesen Code?“ „Keine Ahnung.“ 

„Ich  werde  Riley  fragen.  Könntest  du  den  Anruf zurückverfolgen?“ 

„Mal sehen, ob Dorian ins Kommunikationssystem der Leoparden  hineinkommt,  aber  wenn  der  Schütze  ein öffentliches  Telefon  in  der  Höhle  benutzt  hat.“  Sie zuckte  die  Achseln.  „Wie  kann  dieses  Böse  nur  unter uns  sein?  Ich  kann  es  immer  noch  nicht  glauben, obwohl  es  geschehen  ist.“  Sie  klang  traurig  und wütend.  „Da  wären  wir  ‐  wahrscheinlich  werde  ich mehrere  Stunden  hier  drin  verbringen.  Wollen  wir zusammen zu Abend essen?“ 

Ihm war klar, dass sie absichtlich Abstand zu ihm hielt, denn  sie  wusste  natürlich,  wie  sehr  ihn  ihre  heftige sexuelle  Begegnung  durcheinanderbringen  musste, nachdem  er  so  lange  Zeit  gar  nichts  gefühlt  hatte. 

„Geht klar. Wie sicher ist dieser Raum?“ Sie zeigte ihm das Sicherheitssystem. „Hier werden alle möglichen  technischen  Dinge  erledigt,  es  ist  beinahe unmöglich  einzudringen.  Das  dient  mehr  dem  Schutz der Bevölkerung als dem der Techniker, aber sobald ich da drin bin, kann niemand mehr hinein. Mach dir keine Sorgen 

‐ 

ich 

werde 

es 

diesem 

Abschaum 

schon schwer machen.“  

Erleichtert  suchte  er  Riley  auf.  „Wie  viele  Personen kennen den Code?“, fragte er den Offizier. 

„Ungefähr hundert“, knurrte Riley. „Vierzig von ihnen haben  zur  Zeit  der  Schießerei  woanders  Wache geschoben. Bleiben also noch sechzig.“ Immer  noch  eine  ganze  Menge.  „Jeder  ihrer  Schritte während  der  Zeit  des  Angriffs  muss  genauestens überprüft werden.“ 

„Ganz Ihrer Meinung. Aber die meisten Soldaten leben allein  und  lieben  ihre  Unabhängigkeit.  Wird  also dauern, 

aber 

am 

Ende 

werden 

wir 

diesen 

Psychopathen  festnageln  ‐  ganz  schon  blöd  von  ihm, den Code zu benutzen.“ Riley musste nicht erwähnen, dass  der  Mörder  trotz  dieses  Fehlers  jetzt  erst  recht hinter Brenna her sein würde. 

Judd  beschlich  wieder  das  Gefühl,  als  entginge  ihm etwas Entscheidendes, aber so sehr er auch grübelte, er kam nicht darauf, was es war. „Soll ich Ihnen helfen?“ Riley  zögerte.  „Nein.  So  ein  einziger  Scheißkerl rechtfertigt  es  nicht,  in  die  Köpfe  loyaler  Männer  und Frauen  Einblick  zu  nehmen.“  Aber  er  machte  den Eindruck, als hätte er es doch gerne getan. „Sie sorgen für Brennas Sicherheit, und ich kriege den Kerl.“ Judd  würde  diesem  Befehl  keinesfalls  Folge  leisten  ‐ 

denn  Brennas  Leben  stand  auf  dem  Spiel  ‐,  aber  er nickte  trotzdem.  Er  verabschiedete  sich  von  Riley  und zog  sein  Handy  heraus.  „Es  tut  mir  leid“,  teilte  er Sascha mit, „aber ich kann heute nicht kommen.“ 

„Keine Sorge ‐ ich wollte das auch schon vorschlagen“, sagte  sie  zu  seiner  Überraschung.  „Gestern  haben  wir schon  alles  getan,  was  getan  werden  konnte  ‐  die Hirsche müssen sich erst einmal erholen. Ihre Heilung gebt nur langsam voran.“ 

Nachdem  sie  sich  auf  einen  Zeitpunkt  geeinigt  hatten, an  dem  sie  wieder  auf  seine  Unterstützung zurückkommen wollte, kehrte Judd in seine Unterkunft zurück.  Er  musste  jetzt  erst  einmal  in  Ruhe nachdenken,  obwohl  sein  Geist  größtenteils  mit  der Suche  nach  dem  Mörder  beschäftigt  war  ‐  allerdings beschritt  er  einen  anderen  Weg  als  Riley,  damit  sie nicht unnötig Energien verschwendeten. 

Die Klimmzüge an der Eisenstange halfen ihm, sich zu konzentrieren,  während  sein  Geist  auf  mehreren Ebenen  gleichzeitig  arbeitete.  Etwas  war  sonnenklar  ‐ 

er  wollte  weiterhin  mit  Brenna  in  intimer  Vertrautheit zusammen  sein.  Es  ging  ihm  dabei  nicht  nur  um  Sex, obwohl  er  etwas  dermaßen  Erstaunliches  noch  nie erlebt hatte. Es war die Art und Weise, wie er sie zum Lachen  bringen  konnte,  ihr  ein  Lächeln  entlockte,  wie sie  sich  von  ihm  umarmen  ließ,  wenn  sie  betrübt  war. 

Sie fühlte sich sicher bei ihm, die Stärke ihrer Bindung gab ihr Kraft. 

Niemals  würde  er  ihr  dieses  Gefühl  wieder  nehmen wollen.  Und  er  würde  sie  auch  keinesfalls  einem anderen  Mann  überlassen,  um  ihr  das  zu  geben,  was sie brauchte. Allein bei diesem Gedanken hätte er gern etwas  zerschlagen.  Doch  ganz  egal,  was  er  sich  in  der Hitze der Leidenschaft vorgestellt hatte, er konnte nicht andauernd  Blackouts  provozieren,  um  Brenna  vor seinen  tödlichen  Fähigkeiten  zu  schützen.  Was  ihn  zu einer  Frage  und  der  Entscheidung  zurückbrachte,  die er  schon  einmal  mit  einem  klaren  Nein  beantwortet hatte.  Konnte  er  Silentium  und  insbesondere  auch  die Dissonanz ausschalten, ohne den tödlichen Zorn seiner Gaben freizulassen? 

Sein Handy läutete. Er ließ sich von der Stange auf den Boden fallen und drückte die Antworttaste. „Judd.“ 

„Hawke hier. Können wir uns am Wasserfall treffen?“ Der  Leitwolf  wollte  wahrscheinlich  etwas  über  die Umprogrammierung  der  Hyänen  erfahren.  „Bin schon unterwegs.“  Auf  dem  Weg  zum  Ausgang  traf  er mehrere  Gestaltwandler.  Das  war  nicht  weiter ungewöhnlich.  Neudings  reagierten  sie  anders  als sonst  auf  seine  Gegenwart.  Sie  lächelten,  winkten  ihm zu,  riefen  Hallo  und  schlugen  ihm  sogar  auf  die Schulter, wenn er nicht rechtzeitig auswich. 

Kurz bevor er sein Ziel erreichte, stellte Indigo sich ihm in den Weg. „Ich hab da was für Sie.“ 

























Sie  zog  ihn  in  eine  Nische.  „Einer  von  Tims  Freunden ist heute von einem Ausflug in die Stadt zurückgekehrt und 

hat 

auf 

dem 

Anrufbeantworter 

seiner 

Kommunikationskonsole  eine  Nachricht  von  Tim vorgefunden.  Stammt  aus  der  Nacht,  in  der  man  ihn ermordet  hat.  Wollte  Hawke  über  eine  sichere  Quelle Informationen  zukommen  lassen.  Offenbar  hatte  er vor, den Dealer zu verraten.“ 

Das war nicht viel, aber Judd speiste es sogleich in das laufende  Programm  in  seinem  Kopf  ein.  „Konnten  Sie noch weitere Abhängige ausfindig machen?“ 

„Schon“, sagte sie, „aber sie haben keine Scheißahnung 

‐  der  Kerl  ist  clever,  sie  haben  ihn  nie  zu  Gesicht bekommen. Feige Sau. Wenn Sie nicht gewesen wären, würden  wir  heute  um  Drew  trauern.  Sobald  wir  den Kerl  haben,  werde  ich  ihm  mit  Freuden  die  Luftröhre rausreißen.“ 

Judd  schätzte  es,  dass  Indigo  ihn  auf  dem  Laufenden hielt,  aber  er  fragte  sich  nach  ihren  Beweggründen. 

Trotz aller Sympathien stand er immer noch außerhalb der  Hierarchie  des  Wolfsrudels,  und  sie  trauten  nur den  eigenen  Leuten.  Aber  im  Moment  konnte  er  sich nicht mit diesem Problem beschäftigen. 

Er  verließ  die  Höhle  und  ging  durch  den  eisigen Wintertag zum eingefrorenen Wasserfall. Hawke stand bereits  dort  und  hatte  die  Arme  über  der  Brust gekreuzt.  Zu  seinen  Füßen  saßen  zwei  Wölfe.  Ihrer Größe und ihrem Verhalten nach zu urteilen, waren es keine Gestaltwandler. Nicht zum ersten Mal sah er das Alphatier  des  Rudels  an  der  Seite  von  wilden  Wölfen. 

Gerüchteweise  sahen  sie  Hawke  ebenfalls  als  Leitwolf an ‐ was Judd für sehr wahrscheinlich hielt. Manchmal war Hawke seinem Tier so nahe, dass man nicht mehr unterscheiden  konnte,  wer  oder  was  einen  aus  diesen blassen Augen ansah. 

Die  Wölfe  sahen  Judd  an,  verhielten  sich  aber  auch dann  noch  ruhig,  als  er  näher  kam.  „Sie  sind  spät dran“, sagte Hawke. 

„Ein paar Wölfe haben mich aufgehalten.“ Hawke  nickte.  „Die  würden  gern  einen  Umzug  zu Ihren  Ehren  veranstalten,  seit  sie  das  von  Drew erfahren haben.“ 

„Ich hoffe, Sie haben es ihnen verboten.“ 

„Ich  habe  mich  noch  nicht  entschieden  ‐  vielleicht würde das die Laune Ihrer Nichte etwas heben.“ Darum  ging  es  also  bei  diesem  Treffen.  „Was  hat Sienna denn schon wieder angestellt?“ Die  siebzehn  Jahre  alte  Tochter  seiner  verstorbenen Schwester wandelte auf dünnem Eis. Als sie abtrünnig wurden, 

war 

Siennas 

Konditionierung 

fast 

abgeschlossen,  daher  war  die  Umstellung  besonders schwierig  für  sie  gewesen.  Außerdem  wurden  ihre Fähigkeiten 

mit 

zunehmendem 

Alter 

immer 

problematischer. Und sie schien es sich neuerdings zur Lebensaufgabe  gemacht  zu  haben,  Hawke  so  oft  und auf  so  vielfältige  Weise  wie  möglich  vor  den  Kopf  zu stoßen. 

„Sie  hat  ein  paar  Jugendliche  davon  überzeugt,  sie könnte  ihre  Gedanken  lesen  und  ich  würde  ihr  dafür Geld geben.“ Hawke machte ein finsteres Gesicht, aber seine  Augen  funkelten  amüsiert.  „Die  Geschichten kommen mir schon zu den Ohren raus.“ 

„Ich  werde  mit  ihr  reden.“  Walker  kümmerte  sich  um die  beiden  Kinder  ‐  seine  Tochter  Marlee  und  ihrer beider Neffen Toby. So war Judd die Sorge um Sienna zugefallen  ‐  er  konnte  mehr  für  sie  tun  als  Walker, obwohl  sie  natürlich  der  Ansicht  war,  dass  sie  keinen Aufpasser brauchte. 

Hawke winkte ab. „Machen Sie sich keine Sorgen. Ich tue das schon selbst.“ 

In  den  ersten  Monaten  ihrer  Abtrünnigkeit  hätte  Judd einen  solchen  Vorschlag  abgelehnt.  Aber  er  hatte gesehen, wie Hawke mit jugendlichen Wölfen umging, und  wusste,  Sienna  würde  keinen  Schaden  nehmen, selbst wenn Hawkes scharfe Worte sie verletzten. „Was ist dann der Grund für dieses Treffen?“ 

„Sie.“ Die scharfe Antwort ließ die Wölfe knurren. „Sie sind das Problem.“ 

„So  viel  also  zu  Ehrenumzügen.“  Judd  zögerte.  „Weiß das Rudel die genauen Einzelheiten?“ Hawke  schüttelte  sofort  den  Kopf.  „Sie  glauben,  Sie hätten  die  Kugel  irgendwie  abgelenkt,  und  wir  haben das Gerücht nach Kräften unterstützt.“ 

„Sehr  gut.“  Seine  neu  entdeckten  Fähigkeiten  waren also  immer  noch  ein  taktischer  Vorteil.  „Was  ist  dann das Problem?“ Wenn der Leitwolf versuchen sollte, ihn von  Brenna  zu  trennen,  würde  er  kämpfen.  Bis  aufs Blut. 

„Sie richten Chaos im Rudel an. Wie viele Zweikämpfe haben Sie bislang ausgefochten?“ 







„Soll  ich  Ihnen  die  genaue  Zahl  nennen?“  Seit  er  die Höhle zum ersten Mal betreten hatte, hatte er sich nicht gerade wenigen Herausforderern stellen müssen. 

Hawke  schnaubte.  „Ich  kenne  die  Zahlen.  Und  ich weiß  auch,  dass  Sie  jeden  einzelnen  Kampf  gewonnen haben.“  Er  ging  in  die  Knie  und  streichelte  die  Wölfe. 

Sie  knurrten  und  rieben  ihre  Köpfe  an  ihm,  bevor  sie im  Wald  verschwanden.  Hawke  richtete  sich  wieder auf.  „Ich  habe  also  einen  mächtigen  Mann  im  Rudel, der außerhalb der Hierarchie steht.“ Judd  rief  sich  Indigos  Verhalten  und  ein  paar  andere Vorkommnisse  ins  Gedächtnis.  „Einige  Ihrer  Leute behandeln mich bereits, als hätte ich einen Rang.“ 

„Eben.  Sie  glauben,  sie  könnten  Sie  dadurch  weich klopfen.“ „Damit ich was tue?“ 

„Sich  dem  Rudel  ganz  anschließen  oder  sich verpissen.“  Klare  Alternativen.  „Ich  kann  keinen Einzelgänger in meinem Territorium dulden.“ 

„Sie wollen mir einen offiziellen Rang verleihen?“ Jeder im  Rudel  hatte  einen  Rang.  Zwei  Möglichkeiten standen  zur  Verfügung,  um  die  Rangfolge  zu  ändern: Man  konnte  kämpfen  oder  den  Rang  über  ein kompliziertes System festlegen, das er noch nicht völlig durchschaut  hatte  ‐  Fälligkeiten  und  Respekt  spielten eine Rolle. Aber er hatte lange genug unter den Wölfen gelebt,  um  Vermutungen  anstellen  zu  können.  Lara hatte  offensichtlich  einen  ähnlichen  Rang  wie  Indigo, während Hawke jederzeit ein offenes Ohr für den alten Bibliothekar Dalton hatte. 

„Stimmt.“ 

„Ich  habe  schon  einmal  einen  Rang  gehabt.“  Als Pfeilgardist hatte er zur Elite gehört. „Damals habe ich begriffen,  dass  blindes  Vertrauen  in  einer  Hierarchie Blödsinn  ist.“  Mit  neunzehn  war  ihm  klar  geworden, wie  rücksichtslos  sie  verraten  und  benutzt  worden waren. 

„Wir  sind  keine  Medialen“,  sagte  Hawke  finster. 

„Haben Sie Indigo oder Riley je katzbuckeln sehen?“ Also  stimmte  es  ‐  Raubtiergestaltwandler  stellten strenge  Anforderungen  an  ihre  Anführer.  Parrishs Hinrichtung  war  ein  grausames  Beispiel  dafür gewesen. Kein einziger aus dem Rudel hatte für ihn um Gnade  gebeten,  Und  das  neue  Alphatier  hatte  sogar das Todesurteil vollstreckt. Blutig, aber gerecht. 

Dieses  genau  ausbalancierte  und  immer  wieder überprüfte  System  war  über  ein  Jahrhundert  lang  vor den  Medialen  geheim  gehalten  worden.  „Selbst  wenn Sie  mich  zu  einem  Soldaten  machen,  werde  ich  nicht jedem Ihrer Befehle folgen.“ 

„Wenn  ich  stummen  Gehorsam  wollte,  hätte  ich  mir eine  Herde  Schafe  zugelegt“,  knurrte  Hawke  beinahe wütend. „Sind Sie nun dabei oder nicht?“ Er  würde  Brenna  niemals  verlassen.  Oder  sich  illoyal gegenüber  seiner  Familie  verhalten.  „Ja,  ich  mache mit.“  Er  hätte  sogar  einen  niedrigeren  Rang  als  im Medialnet  akzeptiert,  obwohl  es  ihn  geärgert  hätte. 

Stolz. Sein wunder Punkt. Aber Vollkommenheit hatte er  nie  für  sich  in  Anspruch  genommen.  Denn  der Wunsch  nach  eisiger  Perfektion  hatte  seinem  ganzen Volk die Menschlichkeit genommen. 

Hawke  grinste.  „Sie  hätten  vorher  fragen  sollen, welchen Rang Sie bekommen. Jetzt ist es zu spät.“ 

„Wahrscheinlich  werde  ich  einen  unteren  oder mittleren  Rang  als  Soldat  bekleiden.“  Mediale  stellten nie grundlose Vermutungen an. 

„Meinen Sie, ich hätte diesen ganzen Zauber über Ihre Stärke,  und  dass  man  Sie  nicht  alleine  herumstreunen lassen  dürfte,  nur  veranstaltet,  um  Ihnen  einen  Rang zuzuweisen,  der  das  ganze  Scheißrudel  in  Aufruhr bringt?“  Hawke  trat  vor  und  ließ  seine  Krallen  so schnell  ausfahren,  dass  Judd  nicht  mehr  reagieren konnte. Es wäre nur logisch gewesen, sich telekinetisch zu  verteidigen,  aber  sein  Geist  schätzte  Hawkes Körpersprache nicht als Angriff ein. Er griff sich an den Hals  und  spürte  vier  dünne  Linien,  oberflächliche Kratzer, aber er hatte Blut an den Fingern. 

Hawke schnitt sich auch in die eigene Handfläche und ließ  das  Blut  in  den  Schnee  tropfen.  Instinktiv  streckte Judd seine blutigen Finger aus und fing einen Tropfen Blut  auf.  Es  brannte  heiß  auf  seiner  Hand,  als  hätte  er ins  Feuer  gefasst.  Etwas  in  ihm  klinkte  ein,  aber  als  er einen  Blick  ins  Laurennetz  warf,  fand  er  keine  neue Verbindung. 

Das  Brennen  hielt  weiter  an.  „Was  ist  denn  jetzt passiert?“ 

„Der  Blutbund  wurde  geschlossen.“  Hawke  ballte  die Faust  und  brachte  die  Blutung  damit  zum  Stillstand. 

„Du bist jetzt Offizier der SnowDancer‐Wölfe.“ Judd  betrachtete  die  rosa  Flecken  im  Schnee  und blickte  dann  wieder  in  die  blassen  Augen.  „Du verachtest  doch  Mediale.“  Er  kannte  den  Grund  für diesen Hass nicht, aber er spürte ihn. 

„Ich  wäre  ein  Heuchler,  würde  ich  euch  alle  grundlos hassen.“  Hawke  verzog  den  Mund.  „Und  in  dieser Rolle  sehe  ich  mich  eigentlich  auch  nicht.“  In  der Stimme  des  Alphatieres  schwang  ein  tieferes  Gefühl mit, das Judd nicht zuordnen konnte. 

„Hat es mit Sascha zu tun?“ Hawke mochte Lucas Frau offensichtlich sehr gern. 

Der grimmige Ausdruck  wich einem Lächeln. „Sie hat meine  Ansichten  über  Mediale  über  den  Haufen geworfen, aber ‐“ Hawke schüttelte den Kopf, als wolle er  sich  davon  abhalten,  zu  viel  zu  verraten.  „Ich vertraue  denjenigen,  die  mir  ihre  Loyalität  gezeigt haben.  Und  das  hast  du  oft  genug  getan  ‐  das  reicht aber  jetzt!  Bei  mir  muss  es  nicht  sentimental  und gefühlvoll zugehen. Herzlich willkommen im Rudel.“ Judd  bückte  sich,  um  seine  Hand  im  Schnee abzuwaschen. Hawke tat dasselbe. Der Schnitt in seiner Hand  hatte  sich  schon  geschlossen.  Judds  Wunden heilten  aufgrund  seiner  Fälligkeiten  als  TK‐Zelle, Hawkes  wegen  seiner  Stärke  als  Gestaltwandler,  der Stärke eines Leitwolfs. 

„Also“,  sagte  Judd,  „was  ist  die  Aufgabe  von Offizieren?“ 

„Scheiß  viele  Dinge.“  Hawkes  Grinsen  sah  ein  wenig boshaft aus. 

„Na, dann sind die Ferien also vorbei.“ Die Dissonanz flammte auf, als er Zugehörigkeit und Stolz spürte und an  die  Frau  mit  den  blauen  Strahlen  in  den  Augen dachte. 

Brenna  schnappte  nach  Luft,  als  sie  die  Tür  des Arbeitsraums öffnete. „Hawke hat euren Bund mit Blut besiegelt!“  Mit  einem  Aufschrei  sprang  sie  in  seine Arme und schlang die Beine um seine Taille. 







Instinktiv  hielt  er  sie  fest.  „Vorsichtig.  Meine Fähigkeiten sind wieder da.“ 

„Ich  dachte  ‐“  Sie  zuckte  die  Achseln.  „Ich  hoffte,  wir seien  lange  genug  getrennt  gewesen,  damit  sich  die Empfindungen der Nacht abkühlen konnten.“ 

„Das stimmt auch.“ Er hielt es nicht für notwendig, ihr zu  erzählen,  dass  sich  die  Dissonanz nicht  mehr  stetig aufbaute  ‐  sie  wurde  exponentiell  stärker.  Den  ganzen Tag über hatte er Schmerzen gehabt. Unwichtige Teile des Gehirns waren bereits betroffen. 

Sie stupste ihn spielerisch mit der Nase an. „Dann bist du jetzt also Offizier?“ 

„Ändert sich dadurch für dich etwas?“ Es interessierte ihn wirklich. 

„Baby, ich habe doch vom ersten Tag an gewusst, dass du  befehlen  willst,  Das  ist  nur  die  Bestätigung.“  Sie nagte  an  ihrer  Unterlippe.  „Aber  ich  freue  mich  für dich. Du und ich waren immer füreinander bestimmt.“ 

„Du redest von Schicksal?“ 

„Zweifelst du etwa daran? Und was unternehmen wir jetzt, um es zu erfüllen?“ Übergangslos veränderte sich ihr  Gesichtsausdruck,  sie  löste  sich  von  ihm  und schaute ihn prüfend an. „Deine Augen, der Schmerz ist stärker  als  vorher,  habe  ich  recht?“  Ihre  Stimme  klang eindringlich. 







„Es ist…“ 

Sie  hob  die  Hand,  bevor  er  ihr  sagen  konnte,  dass  es ihm  nichts  ausmachte.  „Du  brauchst  gar  nicht  erst  zu behaupten,  es  sei  nichts,  denn  deine  Augen  sind blutunterlaufen.“  Sie  brauchte  einen  Moment,  um  mit mühsam beherrschter Stimme zu fragen: „Wie schlimm ist es?“ 

Er  konnte  sie  nicht  belügen.  „Wenn  es  so  weitergeht, wird  mein  Gehirn  einen  bleibenden  Schaden davontragen.“  Eine  grausame  Art  der  Rehabilitation, die ihn zum Dahinvegetieren zwingen würde. 

























Im  dunklen  Inneren  des  Medialnets  strömten ununterbrochen Daten über die schwarzen Wände der Ratskammer, die silbernen Ziffern waren zu schnell für das 

menschliche 

Auge, 

aber 

der 

Geist 

der 

Ratsmitglieder konnte sie erkennen. 

„Wir  haben  die  PineWood‐Hyänen  nicht  mehr  unter Kontrolle“,  ergriff  Nikita  das  Wort.  „Ihr  Anführer Parrish  ist  tot,  und  irgendjemand  hat  die  Gehirne  der Hyänen  nicht  nur  umprogrammiert,  sondern  auch gegen  weitere  Angriffe  geschützt.  Wir  haben  keinen Zugriff  mehr.  Spezialisten  könnten  vielleicht  mit  viel Aufwand  die  Blockaden  überwinden.  Aber  das  wäre Zeitverschwendung.“ 

„Könnte das Sascha gewesen sein?“, fragte Shoshanna. 

„Nein.“  Nikita  war  absolut  sicher.  „Sie  verfügt  nicht über die dazu notwendigen Fähigkeiten.“ 







„Faith NightStar ebenfalls nicht“, stellte Marshall fest. 

„Wir  suchen  also  nach  einem  Unbekannten.“  Bis  zu diesem  Augenblick  war  Kaleb  ungewöhnlich  still gewesen.  „Wenn  mich  nicht  alles  täuscht,  wird  die Programmierung 

von 

Gehirnen 

ausschließlich 

Spezialeinheiten der Armee beigebracht.“ 

„Das  ist  richtig.“  Mings  Stern  strahlte  kalt.  „Es  muss ein Elitesoldat gewesen sein.“ 

„Außerhalb  des  Medialnets?“  Nikita  wusste  ganz genau,  dass  Mediale  außerhalb  des  Medialnet existierten,  auch  wenn  man  das  Volk  in  dem  Glauben ließ,  so  etwas  sei  nicht  möglich.  Sie  waren  keine Abtrünnigen wie ihre Tochter, sondern hatten sich nie mit dem Medialnet verbunden, denn sie verfügten über andere  Möglichkeiten.  Die  „Vergessenen“  waren  ein weiteres schmutziges Geheimnis des Rats. 

„Nicht  notwendigerweise.“  Das  war  wieder  Kaleb. 

„Inzwischen  ist  doch  wohl  offensichtlich,  dass  es  eine innere Bedrohung gibt.“ 

„Das  Gespenst.“  Marshalls  Stern  wurde  schneeweiß und glänzte sehr, sehr kalt. 

„Er  muss  einen  oder  sogar  mehrere  Verbündete haben“,  fügte  Nikita  hinzu.  „Kein  einzelner  Medialer verfügt  über  solche  Fähigkeiten  in  geistiger  und technischer  Kriegsführung.  Die  Explosionen  im  Labor zeugen  von  Spezialkenntnissen  ‐  allerdings  ganz anderen  als  solchen,  um  an  gesicherte  Daten heranzukommen.“ 

„Dann  wären  da  noch  die  Morde“,  meldete  sich Tatiana.  „Wir  haben  diverse  führende  Wissenschaftler verloren.“ 

„Ich  habe  in  meinen  Unterlagen  nach  möglichen Abtrünnigen  gesucht.“  Ming  zögerte  kurz.  „In  den letzten  zehn  Jahren  sind  ein  Pfeilgardist  und  sieben Soldaten 

mit 

den 

entsprechenden 

Fähigkeiten 

verschwunden  ‐  die  Umstände  „verhinderten  jedes Mal. dass wir die Leichen bergen konnten.“ 

„Wie hieß der Pfeilgardist?“, fragte Tatiana. 

„Judd Lauren.“ 

Nikita  erinnerte  sich.  „Den  können  wir  beruhigt streichen. Die gesamte Familie ist seit über einem Jahr tot.“ 

„Sicher?“, fragte Marshall. „Wir haben die Leichen nie gefunden.“ 

Nikita  kannte  die  Wölfe.  „Die  SnowDancer‐Wölfe lassen  niemals  Leichen  zurück.  Ich  glaube  nicht,  dass sie  einem  Medialen  Unterschlupf  gewähren  würden, erst  recht  nicht,  wenn  er  über  die  Fähigkeiten  eines Judd Lauren verfügt. Er wäre eine Bedrohung für sie ‐ 

normalerweise töten Wölfe, bevor sie Fragen stellen.“ 







„Wenn  wir  schon  bei  den  Wolfen  sind“,  mischte  sich Shoshanna  ein,  „Brenna  Kincaid  steht  immer  noch  als aktives Mitglied auf der Liste der Techniker, sie ist also noch am Leben.“ 

„Abwarten  ‐  sie  werden  sich  schon  gegenseitig umbringen“,  meldete  sich  Tatianas  kühle  Stimme. 

„Ming, was ist mit den sieben anderen Soldaten?“ 

„Ich werde sie aufspüren“, antwortete Ming. „Aber ich stimme  Ratsherr  Krychek  zu  ‐  die  letzten  Ereignisse deuten auf ein internes Problem hin.“ 

„Was  tun  wir  in  der  Chat‐Angelegenheit?“,  fragte Tatiana. 

Marshall ließ einen Bericht im Datenstrom aufleuchten. 

„Henry ist für diese Operation zuständig.“ Doch  die  Antwort  kam  von  Shoshanna.  „Wir  haben uns  darum  gekümmert.  Offen  Agitierenden  wurde geraten, weitere Besuche zu unterlassen.“ Nikita fragte sich, ob „geraten“ nur eine Umschreibung für  eine  leichtere  Form  der  Rehabilitation  war;  das Gedächtnis  wurde  dabei  ausgelöscht,  die  höheren Gehirnfunktionen  blieben  aber  erhalten.  Eine  gute Entscheidung,  das  musste  sie  zugeben.  Nach  den Morden  der  außer  Kontrolle  geratenen  „Anker“ konnten sie sich das unerklärte Verschwinden weiterer Personen  nicht  leisten.  „Bleiben  noch  die  stillen Rebellen.“ 

„Ich  habe  bereits  den  Netkopf  auf  sie  angesetzt“, mischte sich Kaleb ein. Dieses einzigartige Wesen lebte im chaotischen Medialnet und brachte Ordnung in die Gedankenströme. 

„In letzter Zeit ist der Netkopf ziemlich unberechenbar. 

Kürzlich berichtete er von einem Serienmörder, der seit Jahren unentdeckt weitertötet“, stellte Marshall fest. 

Es  war  ihnen  allen  aufgefallen,  die  Berichte  des Netkopfs waren nicht mehr vollständig, es gab dunkle Flecken,  ein  Summen  im  Hintergrund  ‐  fast  wie  ein Widerhall ‐ den niemand mehr herausfiltern konnte. 

Kaleb durchbrach die Stille: „Ich habe zwar noch keine Beweise  für  diese  Annahme,  aber  ich  glaube,  der Netkopf  macht  eine  Entwicklungsphase  durch.  Es könnte  Jahrzehnte,  vielleicht  sogar  Jahrhunderte dauern,  ehe  er  erwachsen  ist.  Wir  haben  keinerlei Anhaltspunkte  dafür,  wie  alt  er  ist  und  wie  schnell  er sich entwickelt.“ 

Shoshanna  hakte  sofort  ein.  „Da  es  uns  auch  nach einem 

Jahrhundert 

noch 

nicht 

gelungen 

ist 

herauszufinden,  wie  der  Netkopf  funktioniert,  gibt  es wohl keine einfache Antwort auf diese Annahme.“ 

„Ich  stimme  dir  zu“,  meinte  Marshall.  „Wir  müssen nach  anderen  Möglichkeiten  suchen,  um  die  Identität der  Unzufriedenen  festzustellen.  Hast  du  die entsprechenden Leute dafür, Ming?“ 

„Meine  Einheiten  sind  momentan  damit  beschäftigt, das  Labor  für  die  Implantate  wieder  aufzubauen. 

Wegen der Gefahr einerweiteren Sabotage verlegen wir es  an  einen  geheimen  Ort  in  den  Weizenfeldern  von Nebraska.“ 

„War Aleine nicht bislang gegen einen Umzug?“ Nikita war  der  führenden  Wissenschaftlerin  schon  einmal begegnet.  Die  Frau  hatte  einen  ebenso  stählernen Willen wie die Ratsmitglieder. 

„Das Problem wurde gelöst.“ 

Nikita  fragte  sich,  wie  Ming  das  geschafft  hatte  ‐  er musste überzeugende Argumente gehabt haben. „Aber dann  hätte  man  sie  doch  auch  an  einen  Ort  außerhalb der  Vereinigten  Staaten  bringen  können.“  Einige Länder  Osteuropas  eigneten  sich  Weit  mehr  für geheime Forschungsprojekte. 

„Es  liegt  an  Zie  Zen“,  antwortete  Ming,  „dem biologischen  Vater  von  Ashayas  einzigem  Kind.  Sie haben  die  gemeinsame  elterliche  Sorgepflicht,  und  er möchte,  dass  sie  im  Lande  bleibt,  um  die  eher ungewöhnlichen Fähigkeiten des Jungen zu fördern.“ Nikita  kannte  Zie  Zen.  Mehr  als  einmal  war  der mächtige  Geschäftsmann  ihr  Konkurrent  gewesen. 







„Wir  können  es  uns  nicht  leisten,  ein  weiteres Unternehmen zu verprellen ‐ nicht nach diesem Fiasko mit NightStar.“ Das war an die Scotts gerichtet, die das ganze Desaster verursacht hatten. 

Aber da ergriff Tatiana das Wort. „Wie sicher ist dieser neue Ort?“ 

„Absolut  sicher“,  antwortete  Ming.  „Niemand  im Labor  weiß,  wohin  sie  ziehen,  und  sobald  sie  dort eintreffen,  werden  alle  Kontakte  zur  Außenwelt abgebrochen. Sie dürfen nur einmal wöchentlich unter Aufsicht  mit  ihrer  Familie  oder  in  geschäftlichen Angelegenheiten  telefonieren.  Auch  der  Zugang  zum Medialnet  wird  überwacht  ‐  all  das  erfordert  einen hohen  Einsatz  meiner  Einheiten.  Nur  die  unmittelbar beteiligten  Angestellten  wissen,  wo  sich  das  neue Labor befindet. Die Liste umfasst einhundert Personen. 

Sollte es ein Leck geben, wissen wir genau, wo wir zu suchen haben.“ 

„Habt  ihr  nach  Gestaltwandlern  Ausschau  gehalten?“ Kaleb  war  Nikita  mit  seiner  Frage  zuvorgekommen. 

„Alle  Geheimhaltung  wäre  nichts  wert,  wenn  sie  uns entdeckten.“ 

„In  der  Nähe  gibt  es  weder  ein  starkes  Rudel  noch Familien.“ 

„Und“,  fügte  Tatiana  hinzu,  „solange  es  sie  nicht betrifft,  kümmern  sich  die  Gestaltwandler  nicht  um uns.  Wir  sollten  uns  meiner  Meinung  nach  auf  die innere Bedrohung konzentrieren.“ Mings Stern flammte auf. „Stimmt. Es besteht keinerlei Risiko für einen Angriff von außen.“ 

„Hoffen  wir,  dass  du  recht  behältst“,  kam  es  von Shoshanna. 

Nikita war kurz davor zu erwähnen, was Kaleb und sie vermuteten,  nur  um  die  Arroganz  der  gegnerischen Ratsfrau  zu  erschüttern.  Doch  die  Zeit  war  noch  nicht reif  dafür  ‐  sie  brauchten  weitere  Beweise.  Aber  sie sollten  trotzdem  schon  ein  paar  Dinge  in  die  Wege leiten. 

Als  die  Sitzung  beendet  war,  bat  sie  Ming  um  eine Unterredung.  Kaleb  hatte  ihr  den  ersten  Schritt überlassen.  Das  war  kein  Vertrauensbeweis  ‐  Kaleb und  sie  vertrauten  jeder  nur  sich  selbst.  Aber  er  war vielleicht  ein  nützlicher  Verbündeter  für  sie.  Wenn  er sich  als  Feind  erwies,  nun  ja,  schließlich  konnte  jedem ein Unfall zustoßen. 



Ming folgte ihr in das Verlies der Duncans. „Was kann ich für dich tun, Nikita?“ 

„Ich wollte das nicht in die Sitzung einbringen, falls du es  lieber  vor  einer  bestimmten  Fraktion“,  Zweifel musste  man  vorsichtig  säen,  „geheim  halten  wolltest, aber  warum  hast  du  keinem  etwas  über  die Versuchspersonen von Programm 1 gesagt?“ 

„Du 

bist 

falsch 

informiert. 

Es 

gibt 

keine 

Versuchspersonen.“ 

„Meine  Quelle  ist  sehr  vertrauenswürdig“,  gab  Nikita zurück.  „Offensichtlich  nehmen  zehn  Personen  an  der Studie  teil.  Bislang  gab  es  einen  Ausfall.“  Sie  zeigte Ming  die  Daten  und  beobachtete  ihn  während  des Einscannens. 

Mit  seiner  Stimme  hätte  man  Diamanten  schneiden können. „Vielen Dank für diese Information. Ich werde herausfinden, wer die Erlaubnis dazu gegeben hat, und alles  rückgängig  machen.  Die  Entwicklung  ist  noch nicht  weit  genug  gediehen,  um  solche  Experimente durchzuführen.“ 

Sie  nahm  ihm  seine  Empörung  ab.  Ming  hatte  die Führung  über  ihre  Truppen  und  duldete  keinerlei Abweichungen  von  der  Befehlskette.  „Das  haben meine  Nachforschungen  auch  ergeben.“ʹ  Dabei  beließ sie es. Ming sollte seine eigenen Schlüsse ziehen, selbst herausfinden,  wer  seine  Feinde  waren.  Ehemalige Pfeilgardisten  vergaßen  nie,  wie  man  tötete.  Dazu waren sie erzogen. 



















Um  die  mitternächtliche  Stunde  des  Tages,  an  dem  er ein  Offizier  der  SnowDancer‐Wölfe  geworden  war, stand Judd wieder einmal in Vater Perezʹ Kirche hinter dem Vorhang, hinter dem normalerweise der Chor auf seinen  Auftritt  wartete.  Doch  in  dieser  Nacht  gab  es weder einen Chor noch brannte ein einziges Licht. Judd und ein Mann, der vielleicht ebenfalls Pfeilgardist war, waren ganz alleine dort. 

Die  Stimme  des  Gespenstes  kam  aus  den  tiefsten Schatten.  „Ich  war  nicht  sicher,  ob  Sie  auf  meine Nachricht reagieren würden.“ 

Judd lehnte sich an die Mauer. „Warum?“ 

„Ich  habe  mich  geirrt  ‐  die  Welt  außerhalb  des Medialnets hat Sie doch verändert.“ 

„Meine  Meinung  über  Programm  1  wird  sich  nie ändern.“  Man  konnte  diese  Scheußlichkeit  niemals zulassen. 







„Keine Loyalitätskonflikte?“ 

„Noch nicht.“ Aber falls es je dazu kam, hatte er seine Wahl  bereits  getroffen.  Sie  hieß  Brenna,  und  sie  war sein  Leben.  „Ich  schlage  vor,  dass  Sie  mir  erlauben, einiges 

von 

unserem 

Wissen 

an 

diejenigen 

weiterzugeben, die jetzt zu meinem Leben gehören. Sie sind  unsere  Verbündeten.“  Und  er  würde  sie  nicht belügen  ‐  oder  ihnen  notwendige  Informationen vorenthalten. 

„Sind  sie  auch  meine  Verbündeten?  Oder  nur  die Ihren?“ Das Gespenst klang gefasst, kalt, medial. 

„Ich  gehöre  jetzt  zu  ihrem  Volk.“  Aus  einem abtrünnigen  Pfeilgardisten  war  ein  Offizier  der  Wölfe geworden. 

„Und  kümmert  sich  ,Ihr  Volkʹ  um  das  Wohl  der Medialen?“ Das Gespenst fragte nicht, wer diese Leute waren, 

hielt 

sich 

an 

ihre 

unausgesprochene 

Vereinbarung.  Man  konnte  niemanden  verraten,  den man nicht kannte. 

„Sie  sorgen  sich  um  die  Stabilität  der  Welt.  Wenn  die Medialen so weitermachen, werden sie eines Tages die Erde  zerstören.“  Die  Medialen  waren  nun  einmal  das mächtigste  Volk  auf  diesem  Planeten,  ob  es  einem gefiel  oder  nicht.  Früher  war  ihnen  bewusst  gewesen, welchen Einfluss ihre Entscheidungen auf die anderen hatten. Heute jedoch nicht mehr. „Niemand braucht zu erfahren, woher ich meine Informationen habe.“ 

„Wir  sind  ein  Team,  Judd.  Ich  beuge  mich  Ihrem Urteil.“ 

„Was gibt es noch zu besprechen?“ 

„Das  Labor  wird  an  einer  anderen  Stelle  wieder aufgebaut.  Hier  sind  die  Einzelheiten.“  Er  warf  Judd einen  Kristall  zu.  „Die  Daten  sind  äußerst  geheim. 

Nach  meinen  Informationen  kennt  nur  ein  kleiner Prozentsatz  aus  dem  Umkreis  des  Rats  den  genauen Ort.“ 

Ein  Anschlag  konnte  also  zur  Entdeckung  des Gespensts  führen.  „Konnten  Sie  in  Erfahrung  bringen, welchen Schaden unser letzter Schlag angerichtet hat?“ 

„Ja.  Zweifellos  hat  es  sie  zurückgeworfen,  fast  bis  zur ersten Stufe der Entwicklung.“ 

„Dann  müssen  wir  nicht  sofort  gegen  das  neue  Labor vorgehen. Sonst könnte etwas durchsickern.“ Das  Gespenst  zögerte.  „Es  gibt  Gerüchte  über Versuchspersonen.  Wenn  sie  stimmen,  könnten  auch einige Implantate überlebt haben.“ Judds  Geist  wehrte  sich  gegen  den  Gedanken,  dass man  Individuen  in  Automaten  verwandelt  hatte.  „Ich hatte  angenommen,  die  Entwicklung  sei  noch  nicht  so weit fortgeschritten.“  







„Auch meine Quellen sagen das. Ich vermute deshalb, dass  jemand  vorschnell  gehandelt  hat,  aber  die Implantate  werden  die  Angelegenheit  schon  selbst  in Ordnung  bringen  ‐  es  würde  mich  nicht  wundern, wenn die ersten bereits ausgefallen wären.“ 

„Halten  Sie  mich  auf  dem  Laufenden.  Wenn  es notwendig  sein  sollte,  kann  ich  dafür  sorgen,  dass  die Zerstörung des neuen Labors wie ein Unfall aussieht.“ Dazu  brauchte  er  einen  genaueren  Plan  und  die Unterstützung des Rudels, aber es wäre machbar. 

Das  Gespenst  nickte.  „Haben  Sie  nie  den  Wunsch, wieder der zu werden, der Sie einmal waren?“ Eine  völlig  unerwartete  Frage,  die  aber  leicht  zu beantworten war: „Nein.“ 



Brenna  lag  schon  im  Bett,  als  er  wieder  zurück  war. 

Leise  überprüfte  er,  ob  die  Sicherheitsmaßnahmen richtig eingestellt waren. Solange der Mörder noch auf freiem  Fuß  war,  würde  Judd  keine  Ruhe  finden  ‐  er hatte bereits  zwanzig  Personen  von  Rileys  Liste  durch logische  Überlegungen  gestrichen,  aber  er  spürte instinktiv, dass ihm die Zeit davonlief Brenna öffnete die Augen, als er ins Zimmer kam. „Du bist  wieder  da.“  Sie  lächelte  ihn  schläfrig  aus  ihren Decken an. 







Er setzte sich aufs Bett. „Ich muss dir etwas erzählen.“ 

„Ich  bin  ganz  Ohr.“  Sie  rutschte  näher,  fasste  ihn  aber nicht an. 

Der  Abstand  zwischen  ihnen  musste  sie  innerlich zerreißen,  denn  als  Gestaltwandlerin  brauchte  sie  die körperliche  Nähe,  und  der  Mann  in  ihm  war  wütend darüber, dass er sie ihr nicht geben konnte. „Ich will dir erzählen, wohin ich gehe und was ich tue, wenn ich aus der  Höhle  verschwinde“,  sagte  er  und  stellte  so  auf einer anderen Ebene Nähe und Vertrautheit her. Er fing ganz von vorne an ‐ bei der schicksalhaften Begegnung im  Medialnet,  die  sicherlich  vom  Gespenst  arrangiert worden war. Aber der andere Mediale hätte Judd nicht gefunden,  wenn  dieser  nicht  den  Wunsch  danach gehabt hätte. 

„Er 

hatte 

mich 

beobachtet, 

meine 

heimliche 

Befehlsverweigerung bemerkt. Ein Jahr später habe ich Vater  Perez  getroffen.“  In  einer  Bar.  Judd  wollte Informationen  sammeln,  Perez  wollte  sich  betrinken. 

Aber das ging nur den Priester etwas an. Es hatte nichts mit ihrer Arbeit zu tun. 

„Verwandte  Seelen.“  Sie  hatte  sich  ihm  noch  ein Stückchen  mehr  genähert,  als  könnte  sie  ihm  nicht fernbleiben. 

Er  konnte  es  auch  nicht,  obwohl  er  spürte,  wie Blutgefäße  in  seinem  Schädel  barsten  und  sich  gleich wieder schlossen. Aufgrund seiner Fähigkeiten als TK-Zelle  konnte  er  den  Schaden  in  Schach  halten.  Gerade noch. „Wir drei haben es uns zur Aufgabe gemacht, die Medialen  vor  der  schlimmsten  Bedrohung  seit  der Einführung  von  Silentium  zu  bewahren.“  Obwohl  die Beweggründe von Vater Perez im Dunkeln lagen, stand seine  Loyalität  außer  Zweifel.  „Programm  I  wird  die Kinder  zerstören  ‐  man  wird  in  ihre  Gehirne eindringen und ihre Individualität auslöschen.“ Brennas  Finger  suchten  unter  dem  Laken  nach  seiner Hand. Er spürte die Wärme durch den Stoff. Doch das reichte ihm nicht. Er hungerte nach ihrer Berührung, es war ein fast animalisches Bedürfnis. 

„Judd,  ich  rieche  frisches  Blut.“  Sie  fuhr  hoch  und wollte nach dem Lichtschalter greifen. 

Doch er hielt ihre Hand fest. „Nur Nasenbluten.“ Sie zögerte und entzog ihm dann die Hand. „O nein“, flüsterte  sie  voller  Schmerz.  „Wenn  wir  weiterhin zusammen sind, wird es dich umbringen.“ Er wischte das Blut mit dem Ärmel seines Pullovers ab. 

„Du  hast  einmal  gesagt,  es  gebe  noch  eine  andere Möglichkeit.  Ich  muss  die  Konditionierung  durch Silentium  außer  Kraft  setzen.“  Ohne  mich  dabei unabsichtlich in einen Mörder zu verwandeln. 





















Die erste Leiche wurde vierundzwanzig Stunden nach dem  Ratstreffen  gefunden.  Nach  der  Untersuchung stellte sich heraus, dass der junge Mann einem starken neurologischen  Trauma  erlegen  war,  nachdem  er  erst kurz  zuvor  überraschend  aus  einer  der  Rehabilitation vorgeschalteten Einrichtung entlassen worden war. 

Kaleb legte den Bericht zur Seite und sah Nikita an, die den  Blick  auf  San  Francisco  gerichtet  hatte.  Niemand konnte  sie  hier  oben  im  Penthouse  belauschen.  „Sie sind konsequent.“ 

Nikita  schüttelte  den  Kopf.  „Bei  der  Autopsie  wurde ein  Blutgerinnsel  an  der  Stelle  gefunden,  wo  das Implantat hätte sein, sollen. Es war ausgefallen und hat sich selbst zerstört.“ 

Kaleb  war  nicht  so  sicher.  „Der  Zeitpunkt  passt  zu gut.“ 

„Ja, das stimmt allerdings.“ 

„Aber egal. Das Problem scheint damit gelöst zu sein.“ 

„Das  macht  nichts.“  Nikita  sprach  leise  und  gefasst. 

„Ming  hat  bestimmt  einen  Verdacht,  vielleicht  sogar handfeste  Beweise.  Er  wird  keine  weiteren  Vorschläge der Scotts unterstützen.“ 

„Meinst  du,  sie  waren  dumm  genug,  sich  selbst  als Versuchspersonen zur Verfügung zu stellen?“ 

„Wenn  die  Implantate  wirklich  versagen,  werden  wir bald eine Antwort auf diese Frage haben.“ Kaleb nickte und sah zu, wie die Morgensonne sich aus dem Meer erhob. Seine Heimatstadt war nur von Land umgeben.  Doch  so  unterschiedlich  die  beiden  Städte auch waren, Macht fühlte sich hier wie dort gleich an. 



















In  Brennas  Herz  kämpften  Schmerz  und  Wut miteinander,  als  sie  am  nächsten  Tag  fast  in  Hawke hineingelaufen wäre. Sollte der Rat doch verrecken, der dieses kranke Zeug in Judds Gehirn eingepflanzt hatte. 

Gefühle  und  Berührungen  waren  die  Grundpfeiler ihrer Existenz, aber für Judd waren sie pures Gift. Früh am  Morgen  hatte  er  sie  verlassen,  um  sich  zu überlegen,  wie  er  die  Ketten  von  Silentium durchbrechen  konnte,  ohne  eine  Gefahr  für  sie  oder jemand  anderen  zu  werden.  Aber  sie  war  sich  nicht mehr  sicher,  ob  das  überhaupt  der  richtige  Weg  war. 

Was wäre, wenn dieser Versuch nun tödlich endete? 

Hawke zog fragend die Augenbrauen hoch, als er ihre Aufregung bemerkte. „Was ist denn los?“ʹ 

Sie  fühlte  plötzlich  einen  Anfall  von  Stärke  und Dominanz über sich kommen. Doch konnte sie sich ihn in diesen Moment genauso wenig erklären wie jene, die sie  früher  schon  in  ähnlichen  Situationen  überfallen hatten.  Sie  drängte  die  aufsteigende  Panik  vor  einem wiederkehrenden  Wahnsinn  zurück  und  sagte:  „Gar nichts.“ 

„Komm  schon,  Schätzchen,  gehtʹs  dir  wirklich  gut?“, fragte Hawke mit rauer Stimme. 

Sie legte die Arme um ihn. „Ich möchte eigentlich nur in  den  Arm  genommen  und  ein  wenig  getröstet werden.“  Er  erfüllte  ihr  diesen  Wunsch  sofort.  Sie seufzte  zufrieden  und  wusste  gleichzeitig,  dass Hawkes  Soldatinnen  und  Soldaten  diese  Seite  seines Wesens  wahrscheinlich  nie  kennenlernen  würden. 

„Darf ich dich etwas fragen?“ 

Er rieb ihren Rücken. „Nur zu.“ 

„Warum hast du keine Frau?“ 

Er erstarrte. „Wie kommst du denn jetzt da drauf?“ 

„Ich  denke  gerade  über  lebenslange  Verbindungen nach“,  sagte  sie  wahrheitsgemäß.  „Du  wärst  bestimmt ein guter Mann, aber nur für eine starke Frau.“ Er war der  Leitwolf  und  konnte  grausam  sein,  aber  Brenna wusste,  er  würde  seiner  Frau  nie  ein  Haar  krümmen. 

Genau wie ihr Pfeilsoldat. 

„Es ist nicht so einfach, sich zu binden.“ Das  wusste  sie.  Und  sie  wusste  auch,  dass  etwas  sehr Wichtiges  zwischen  ihr  und  Judd  fehlte.  Trotzdem gehörte  er  ihr.  Sie  weigerte  sich  zu  glauben,  dass  er nicht  ihr  Mann  war.  „Viele  gehen  längerfristige Partnerschaften ein, wenn sie bis zu einem bestimmten Alter  nicht  den  Mann  oder  die  Frau  fürs  Leben gefunden  haben.“  Wirkliche  Bindungen  waren  etwas Wunderbares,  geradezu  mystisch,  aber  man  konnte auch  ohne  dieses  Band  eine  erfüllende  Beziehung haben. 

Hawke  lachte  auf.  „Ich  bin  erst  zweiunddreißig  und noch lange kein Greis.“ 

Sie knurrte sanft. „Du weißt genau, was ich meine. Ich habe  gehört,  was  die  Frauen  sagen.  Sie  meinen,  du würdest  nicht  einmal  versuchen,  eine  längerfristige Beziehung  einzugehen,  Sobald  sich  die  ersten Anzeichen  von  Anhänglichkeit  zeigen,  machst  du einen Rückzieher.“ 

„Meinst du nicht, dass dich das nichts angeht?“ Sie  drückte  ihn  fester  an  sich.  „Wie  du  meinst.“  Der Leitwolf gehörte genauso zu ihr, wie das Rudel zu ihm gehörte, „Ich möchte dich glücklich sehen, aber du bist es nicht.“ Vielleicht nahm sie das auch nur an, weil sie selbst  solchen  Schmerz  in  sich  spürte.  Ein  Leben  ohne Judd kam ihr wie ein Albtraum vor. 

Hawke  sagte  eine  ganze  Weile  gar  nichts.  „Sie  war zwei Jahre alt, als wir uns trafen. Ich war gerade sieben. 







Vom  ersten  Moment  an  wusste  ich,  dass  sie  meine beste Freundin sein würde. Später wurde mir klar, dass sie auch einmal meine Frau werden würde.“ Brenna  wollte  nicht  weiter  zuhören,  sie  hatte  ein furchtbares  Gefühl  im  Magen  ‐  vor  zwei  Jahrzehnten war  den  SnowDancer‐Wölfen  etwas  Schreckliches widerfahren,  viel  Blut  war  geflossen,  es  hatte  große Verluste  gegeben.  Sie  hielt  Hawke  fest  in  den  Armen, erdete ihn mit den Banden des Rudels. 

„Nie wieder werde ich jemanden finden, der so gut zu mir passt. Sie starb mit fünf Jahren.“ Eine  Träne  rollte  über  ihre  Wange,  Sie  hätte  gerne  die Zeit  zurückgedreht  und  dieses  Leben  gerettet,  denn eine wirkliche Bindung fand man nur einmal im Leben. 

Hawke war zwar zu jung gewesen, und die Beziehung hatte sich nicht mehr entwickeln können, aber er hatte die Frau gefunden, die für ihn bestimmt war. So etwas passierte kein zweites Mal, „Es tut mir so leid.“ 

„Ich habe gelernt, damit zu leben.“ Er rieb sein Kinn an ihrem Scheitel. „Aber bei dir wird das anders sein. Ich werde deiner Bindung zu Judd keine Steine in den Weg legen.“ 

Sie  konnte  nicht  zugeben,  dass  sie  stattdessen  nur Taubheit  und  Leere  spürte.  Es  war  so  ungerecht  ‐  sie liebte  Judd.  Warum  wollte  die  Wölfin  in  ihr  ihn  nicht als ihren Mann annehmen? Sie holte tief Luft und löste sich  aus  der  Umarmung.  „Ich  werde  es  nicht weitererzählen.“ 

Er  wischte  ihr  mit  dem  Daumen  die  Träne  von  der Wange.  „Ich  weiß  nicht  einmal,  warum  ich  es  dir überhaupt  erzählt  habe.“  Es  schien  ihn  zu  erheitern. 

„Du bist sehr gefährlich.“ 

Sie  musste  lachen,  „Nein,  ich  habe  nur  die  schlechte Angewohnheit,  mich  um  Männer  zu  sorgen,  die  sich augenscheinlich  nicht  genug  um  sich  selbst  kümmern können.“ 

„Da  wir  gerade  von  dem  verfluchten  Medialen sprechen, wo steckt er denn? Ich brauche ihn bei einer Besprechung.“ 



„Er ist in der Nähe“, sagte sie, denn sie wusste, dass ihr schwarzer  Engel  über  sie  wachte.  „Darf  ich  fragen, worum es bei diesem Treffen geht?“ 

„Die  Raubkatzen  glauben  etwas  über  den  medialen Angriff  auf  die  DawnSky‐Hirsche  herausgefunden  zu haben.  Der  Anführer  der  Hyänen  wusste  nichts darüber  ‐  der  Überfall  geht  also  allein  auf  das  Konto der  Medialen.“  Seine  Stimme  war  ganz  tief  geworden, tödlich leise. „Die Scheißkerle haben Kinder getötet.“ 

„Hoffentlich  reißt  ihr  ihnen  die  Eingeweide  bei lebendigem Leib heraus.“ 

Hawkes Lächeln sah sehr wild aus. „Das liebe ich so an dir, Brenna. Du bist mehr Wölfin als Menschenfrau.“ Er hätte den Code nicht benutzen sollen. Hatte sich zu sehr  in  Sicherheit  gewiegt.  Jetzt  nahm  Riley  die gesamte  Führungsriege  aufs  Korn.  Früher  oder  später würden  sie  rauskriegen,  dass  er  nicht  auf  seinem Posten war, als Andrew angeschossen wurde. 

Egal.  Wenn  Brenna  ihn  nicht  mehr  identifizieren konnte, war die unerlaubte Entfernung vom Dienst das Einzige, was sie gegen ihn in der Hand hatten. 

Jetzt  war  Schluss  mit  der  Scheiße.  Heute  war  sie endgültig dran. 





















Judd  lehnte  an  einer  Wand  im  Besprechungszimmer und  sehnte  jetzt  schon  ungeduldig  das  Ende  der Sitzung  herbei,  damit  er  zu  Brenna  zurückkehren konnte. Natürlich würde er sich von ihr fernhalten, nur von  Weitem  ein  Auge  auf  sie  haben.  Seine  geübten Instinkte als Soldat sagten ihm, dass Gefahr drohte. 

Wenn  es  möglich  gewesen  wäre,  hätte  er  sie  zu  ihrer eigenen  Sicherheit eingeschlossen.  Aber  das  würde  sie genauso umbringen wie dieser Mörder. Ich werde mich niemals  wieder  einsperren  lassen.  Nein,  das  konnte  er ihr nicht antun. 

„Wir  sind  auf  Sendung“,  sagte  Indigo,  als  der  große Bildschirm  am  anderen  Ende  des  Raums  aufleuchtete. 

Lucas  erschien  im  Bild.  Genau  wie  Hawke  hatte  er Unterstützung  mitgebracht,  Dorian  und  Mercy  saßen neben ihm. 

Das  Alphatier  der  Leoparden  sah  Judd  mit hochgezogenen  Augenbrauen  an  und  wandte  sich  an Hawke:  „Da  hast  du  also  endlich  etwas  seinetwegen unternommen. Wurde auch Zeit.“ 

Judd  bewegte  sich,  damit  ihm  Lucas  wieder  seine Aufmerksamkeit  zuwandte.  „Sagen  wir  es  so,  wir haben uns geeinigt.“ 

Doch  Dorian  mischte  sich  ein,  ehe  Lucas  antworten konnte. „Und wie jagt ein medialer Wolfsoffizier?“ Judd  sah  in  die  hellblauen  Augen  des  Leoparden. 

„Ganz leise.“ 

„Wie  Heckenschützen.“  Dorian  schien  zu  überlegen. 

„Wir sollten uns darüber unterhalten.“ 

„Ich 

werde 

vielleicht 

einen 

Sparringspartner 

brauchen.“  Wenn  es  ihm  gelang,  Silentium  zu durchbrechen, würden körperliche Übungen auf einem anderen  Feld  vielleicht  hilfreich  sein,  um  die schwärzesten  Aspekte  seiner  Fälligkeiten  von  Brenna fernzuhalten.  Denn  was  immer  auch  geschah,  die Fälligkeit zu morden lag nun einmal in seinen Genen. 

„Karate?“  Hell  leuchtete  das  Interesse  in  diesen  völlig menschlichen Augen auf. 

„Katana.“ 

„Meine Fresse. Das machen wir.“ 

Lucas hüstelte. „Wenn ihr beide mit Flirten fertig seid, könnten  wir  uns  vielleicht  dem  Geschäftlichen zuwenden.“ 

Indigo  grinste,  schwieg  aber.  Mercy  war  nicht  so zurückhaltend.  „So  macht  man  sich  also  an  Dorian heran.  Werde  ich  den  Wächter‐Groupies  sagen.“  Ihr Lächeln  vertiefte  sich  nur  noch  mehr,  als  ihr Rudelgefährte knurrte. 

Hawke nickte Lucas zu. „Was habt ihr?“ 

„Ich  glaube,  wir  haben  die  Angreifer  der  DawnSky-Hirsche aufgespürt.“ 

Alle  Heiterkeit  war  mit  einem  Schlag  verschwunden. 

Judd sah Lucas an. „Ganz sicher? Habe ich  euch nicht gesagt,  dass  jeder  aus  der  Truppe  von  Ming  LeBon diese Uniform trägt?“ 

„Genau  das  ist  das  Problem“,  gab  Lucas  zu.  „Wir haben herausgefunden, dass es sich um eine bestimmte Einheit  handelte,  gut  fünfzig  Leute.  Außerdem  waren bei dem Angriff sechs Mediale dabei.“ Dorian zuckte die Achseln: „Du kennst meine Meinung 

‐ alle aufschlitzen“, sagte er kalt und gnadenlos. 

„Wenn  wir  das  tun,  kommt  es  einer  Kriegserklärung gleich.“ Lucas klang ganz so, als mache ihm ein Kampf Mann gegen Mann nichts aus. „Und genau das wollen sie ‐ es wäre ein Grund, sich auf alle Gestaltwandler in dieser  Gegend  zu  stürzen.  Ein  Nadelstich  wird  ihnen viel deutlicher zeigen, was wir wollen.“ Judd  wusste,  wie  recht  Lucas  mit  dieser  Einschätzung hatte.  „Ich  könnte  die  nötigen  Informationen wahrscheinlich beschaffen.“ 

Alle sahen ihn an. 

„Ich habe Kontakte zum Medialnet.“ Er gab ihnen Zeit, diese  Nachricht  zu  verdauen,  seine  Loyalität abzuwägen. „Nicht alle sind damit einverstanden, wie der Rat bestimmte Dinge regelt.“ Hawke  warf  ihm  einen  Blick  zu  und  nickte  dann.  Ein Vertrauensvorschuss.  „Reserveplan.“  Das  galt  Lucas. 

„Wir  töten  genau  dieselbe  Anzahl  von  Medialen,  wie Hirsche gefallen sind.“ 

„Das  ist  weniger  geschickt,  könnte  aber  auch funktionieren.“  Lucas  trommelte  mit  den  Fingern  auf das dunkle Holz des Tisches. „Ich habe mir Gedanken gemacht,  welche  Taktik  sie  wohl  verfolgen  ‐ 

wahrscheinlich  wollen  sie  die  Rudel  gegeneinander aufhetzen.“ 

„Zu  dem  Schluss  bin  ich  auch  gekommen“,  sagte Hawke. „Sie müssen so etwas schon einmal mit Erfolg gemacht  haben,  sonst  würden  sie  dieses  Spiel  nicht spielen.“ 

Lucas  Male  traten  weiß  hervor.  „Wir  wären  nicht besonders  intelligent,  wenn  wir  uns  so  leicht manipulieren ließen.“ 







„Mit  uns  kann  man  das  vielleicht  nicht  machen.  Mit schwächeren Rudeln schon.“ 

„Ihr seid zu uneinig untereinander“, mischte sich Judd ein.  „Das  wird  einem  in  der  Armee  als  Erstes beigebracht  es  ist  besser,  Gestaltwandler  aufeinander zuhetzen, als sie selbst zu töten.“ Irgendjemand stieß ein Knurren aus, und Judd konnte nicht  unterscheiden,  ob  es  aus  einer  weiblichen  oder einer  männlichen  Kehle  gekommen  war.  Ihm  fiel  ein, wie  Brenna  geknurrt  hatte,  als  sie  wütend  auf  ihn gewesen  war.  Die  Wölfin  in  ihr  faszinierte  ihn  ‐  er mochte es, wenn sie ihre Krallen zeigte. 

„Dann  lass  mich  mal  raten“,  sagte  Hawke,  „früher musste der Rat in diesem Gebiet nicht eingreifen, weil sich  Wölfe  und  Leoparden  gegenseitig  in  Schach hielten.“ 

Judd  nickte.  „Genau.  Und  wenn  der  Angriff  auf  ihre Computer  sie  nicht  abschreckt,  werden  sie  weiter  auf euch  und  euren  Alliierten  herumhacken,  bis  ihr  eure Machtbasis  verloren  habt,  Dann  werden  sie  still  und leise  andere  Rudel  ansiedeln,  die  auf  Seiten  des  Rats stehen.“ 

Seine letzten Worte schlugen wie eine Bombe ein. Von überall  her  stürmten  Fragen  auf  ihn  ein,  bis  er  die Hand  hob  und  um  Schweigen  bat.  „Ja,  es  stimmt“, sagte  er.  „Es  gibt  Rudel,  die  Abkommen  mit  dem  Rat geschlossen haben, gegen Geld oder Land oder einfach nur, um vor Angriffen geschützt zu sein.“ Hawke sah immer mehr wie ein Wolf aus. „Das heißt, selbst  wenn  es  uns  gelingen  sollte,  mit  den  anderen Rudeln  in  Kontakt  zu  treten,  um  Revierkämpfe  zu vermeiden,  wüssten  wir  nicht,  ob  sie  uns  nicht  doch verraten?“ 

„Ich  würde  davon  ausgehen,  dass  der  Rat  jedes  Wort erfährt.“ 

„Das  könnten  wir  auch  zu  unserem  Vorteil  nutzen“, stellte Lucas fest. 

Hawke nickte. „Nach dieser Operation werden wir uns überlegen müssen, wie wir eine Kommunikationskette aufbauen  ‐  die  Rudel  dürfen  nicht  länger  isoliert voneinander sein. Sonst werden wir nicht überleben.“ Bald  darauf  war  die  Besprechung  beendet,  und  Judd nahm  sofort  Verbindung  zum  Gespenst  auf.  Er  wollte die  Höhle  nicht  verlassen,  deshalb  bat  er  verschlüsselt darum,  ihn  auf  einer  sicheren  Leitung  zu  sprechen. 

Sekunden  später  meldete  sich  das  Gespenst:  „Man kann 

diesen 

Anruf 

wahrscheinlich 

nicht 

zurückverfolgen,  aber  wir  sollten  trotzdem  nicht  zu lange reden.“ 

„Einverstanden.“  Judd  schilderte  die  Situation  der Hirsche, ohne allerdings die Wölfe oder die Leoparden zu erwähnen. Das Gespenst wusste genauso wenig, wo Judd  hinging,  wenn  er  die  Kirche  verließ,  wie  Judd wusste, wer sich hinter dem Gespenst verbarg. 

„Sie brauchen die Namen aller Beteiligten?“ „Kommen Sie da ran?“ 

„Ich  müsste  in  die  Sicherheitsbereiche  des  Medialnets eindringen.  Das  dürfte  aber  kein  Problem  sein,  wenn die  Daten  nicht  die  höchste  Geheimhaltungsstufe haben.  Ich  nehme  an,  die  Raubtiere  wollen  nicht  mit diesen Leuten reden?“ 

Auf diese Frage musste Judd gar nicht erst antworten. 

„Ich will meinem Volk helfen“, sagte das Gespenst im eisigen  Ton  eines  Medialen  unter  Silentium,  „und  es nicht 

an 

Gestaltwandler 

verkaufen. 

Ich 

bin 

Revolutionär, kein Verräter.“ 

„Es  ist  kein  Verrat,  die  Schlächter  von  Frauen  und Kindern zu bekämpfen.“ 

„In  diesem  Fall  gebe  ich  Ihnen  recht.  Die  Hirsche  zu töten war genauso schlimm wie das Abschlachten von wehrlosen Zivilisten ohne Kriegserklärung.“ 

„Auge um Auge? Sehr schön. Ihr Gewissen wird Ihnen den Weg weisen.“   

„Ich  habe  kein  Gewissen“,  sagte  das  Gespenst  mit tieferer Stimme. „An meinen Händen klebt so viel Blut, dass nichts und niemand sie reinwaschen kann.“ 

„Vielleicht  hält  die  Zukunft  noch  Überraschungen  für Sie  bereit.“  Ihm  hatte  sie  jedenfalls  einen  Schock versetzt.  „Warum  haben  Sie  sich  überhaupt  für  die Revolution  entschieden,  wenn  Sie  kein  Gewissen haben?“ 

„Vielleicht will ich selbst an die Macht kommen?“ 

„Nein.“ Da war sich Judd ganz sicher. „Sie tun es, weil Sie wissen, dass der Rat auf dem falschen Weg ist. Wir waren  einmal  das  größte  Volk  auf  Erden,  die  wahren und gerechten Herrscher der Welt.“ 

„Meinen  Sie  nicht,  wir  könnten  wieder  dahin zurückkehren?“ 

„Nein.“  Die  Welt  hatte  sich  verändert,  Menschen  und Gestaltwandler  waren  im  Lauf  der  Zeit  mächtiger geworden. „Aber wir könnten etwas noch viel Besseres erreichen. Wir könnten frei werden.“ Brenna reparierte gerade ein kleines technisches Gerät, als  er  in  ihrer  Wohnung  aufkreuzte.  „Judd“,  sagte  sie und legte das Werkzeug beiseite. „Du darfst nicht hier sein. Sonst wird die Dissonanz ‐“ Er  unterbrach  sie.  „Ich  muss  dich  etwas  Wichtiges fragen.“ „Was ist wichtiger als dein Leben?“ Sie schien den Tränen nahe zu sein. 







„Dein Leben. Wenn du stirbst, gehe ich zugrunde.“ Das war die schlichte Wahrheit. 

Mit  zitternden  Händen  schob  sie  ihre  Haare  zurück. 

„Frag schon.“ 

„Wenn  es  nur  darum  ging,  dass  du  etwas  über  Tims Tod  weißt,  wäre  der  Mörder  nicht  so  verbissen  hinter dir her. Es muss noch etwas anderes dahinterstecken.“ Endlich  war  er  auf  der  richtigen  Fährte.  „Du  weißt noch  etwas  anderes,  das  niemand  herausbekommen soll.“ 

„Es muss mit Tims Tod zu tun haben. Wenn man den Mörder entlarvt, wäre das sein Todesurteil.“ 

„Aber,  Brenna,  er  weiß  doch,  dass  du  gar  nichts gesehen  haben  kannst.“  Er  beugte  sich  vor,  hielt  sich aber  gerade  noch  zurück,  bevor  er  sie  berührte. 

Dennoch  spürte  er,  wie  seine  Nase  wieder  anfing  zu bluten. Er konnte es telekinetisch aufhalten, aber nicht sehr lange. „Der Mörder hatte Tims Tod genau geplant, damit  es  keine  Beweise,  keine  Spuren  und  auch  keine Augenzeugen  gab.  Und  er  weiß,  dass  er  sich  nicht geirrt hat.“ 

„Vielleicht  ist  er  ja  genauso  verrückt  wie  du.“  Ihre Nasenflügel bebten. „Glaubst du etwa, ich rieche nicht, dass du blutest?“ 

Er  ging  nur  auf  den  ersten  Teil  ihrer  Worte  ein.  „Er handelt  viel  zu  überlegt  für  einen  Verrückten.  Denk nach, Brenna, was könntest du noch wissen?“ 

„Nichts!“  Sie  warf  hilflos  die  Hände  in  die  Luft.  „Der Heilungsprozess  hat  Monate  gedauert,  und  dann haben  Drew  und  Riley  auf  mich  aufgepasst.  Du wahrscheinlich  auch,  wenn  ich  es  mir  recht  überlege. 

Ich werde immer noch zu sehr behütet.“ Judd spürte, wie ein eisiger Schauer seine Wirbelsäule hinunterkroch,  als  sein  Hirn  endlich  die  Verbindung zog,  nach  der  er  tagelang  gesucht  hatte.  „Am  Tag,  als Tim  ermordet  wurde,  bist  du  zum  ersten  Mal  wieder aus  dir  rausgegangen  ‐  hast  keine  Befehle  befolgt  und bist aggressiv gewesen.“ 

„Ich habe mich ganz normal verhalten“, gab sie zurück. 

„Ja.“ Er sah ihr in die Augen. „Du hast dich zum ersten Mal so verhalten, als seiest du völlig geheilt.“ Brenna  runzelte  die  Stirn.  „Judd,  du  musst  schon deutlicher werden, sonst verblutest du hier vor meinen Augen.“ Trotz der scharfen Worte stand die Sorge wie eine offene Wunde in ihren Augen. 

„Was ist an dem Tag passiert, als Enrique dich entführt hat?“ 

„Warum fragst du?“, fuhr sie ihn an. „Du weißt doch, dass ich mich an nichts erinnere.“ 

„Und  warum  nicht?  An  alles andere  erinnerst  du  dich doch  auch.“  An  jeden  Schnitt,  jeden  Schlag,  jede einzelne Verletzung. 

„Es  war  der  Schock.“  Sie  schlang  die  Arme  um  ihren Leib. „Das haben auch die Heilerinnen gesagt.“ 

„Dein  Rudel  hat  damals  Beweise  gefunden,  dass  ein unbekannter Lieferwagen in der Nähe geparkt hatte.“ 

„Enrique  muss  mich  irgendwie  bewusstlos  gemacht haben.“ 

Ihr Stirnrunzeln erinnerte ihn daran, dass sie schon oft über dieses Thema gesprochen hatten. „Ich wäre nie zu einem Fremden in den Wagen gestiegen.“ 

„Nein, das wärst du bestimmt nicht.“ 

„Also,  warum  ‐“  Erschrecken  machte  sich  auf  ihrem Gesicht  breit.  „Nein“,  flüsterte  sie  und  schaukelte  mit dem Oberkörper vor und zurück, „Nein, du musst dich irren.“ 

Judd  hätte  sich  liebend  gern  geirrt,  wenn  er  dadurch diesen 

Ausdruck 

auf 

Brennas 

Gesicht 

hätte 

verscheuchen  können.  Er  hatte  sich  von  der  Loyalität zu  ihrem  Rudel  blenden  lassen,  als  sie  das  erste  Mal dieses  Thema  gestreift  hatten,  und  auch  jetzt  hatte  er nicht  den  kleinsten  Beweis  für  seine  Annahme.  Aber sein Instinkt sprach dafür. Brenna war die Einzige, die etwas  über  die  genauen  Einzelheiten  der  Entführung wissen konnte, 







Das war ein viel stärkerer Grund dafür, sie zu töten, als ihre  Bemerkung  über  den  Mord  an  Tim,  Sie  war  so offensichtlich verstört gewesen an diesem Tag, dass ein geschickter Wolf sich immer hätte herausreden können, ganz  egal,  was  sie  vermeintlich  gesehen  hatte.  Aber wenn  sie  nicht  mehr  existierte,  konnte  niemand  mehr beweisen,  was  Judd  jetzt  vermutete:  Ein  Wolf,  ein Rudelgefährte,  hatte  sie  an  Santano  Enrique  verkauft, damit dieser sie wie ein Metzger abschlachten konnte. 

























Nikita lud den Datenkristall, den sie an diesem Morgen erhalten  hatte,  auf  ihren  Computer.  Sie  hatte  sehr  viel für  die  Informationen  bezahlt.  Ihre  Kontaktperson hatte  allerdings  behauptet,  es  sei  noch  viel  zu  wenig dafür, dass er sein Leben aufs Spiel gesetzt hatte. Nikita musste ihm recht geben. Kalebs besondere Gabe ‐ man munkelte,  er  könne  einen  für  immer  in  den  Wahnsinn treiben  ‐  brachte  selbst  die  Erfahrenen  unter  ihnen dazu,  alles  bis  ins  Kleinste  besonders  sorgfältig  zu überdenken. 

Die  Datenübertragung  war  beendet.  Der  Ordner enthielt  mehrere  Schriftstücke  mit  dem  Stempel  des Ausbildungszentrums, in das man Kaleb im Alter von drei  Jahren  gesteckt  hatte,  nachdem  sich  die  ersten Anzeichen  seiner  telekinetischen  Fähigkeiten  gezeigt hatten.  Wie  üblich  waren  diese  Dokumente  versiegelt worden,  als  Kaleb  offiziell  erwachsen  geworden  war. 

Deshalb  war  es  so  schwer  gewesen,  an  sie heranzukommen, und deshalb erfuhr sie auch jetzt erst, wer Kalebs Ausbilder gewesen war: Santano Enrique. 

Sie  speicherte  diese  unerwartete  Entdeckung  ab  und vertiefte  sich  wieder  in  die  Texte.  Bald  fielen  ihr eigenartige Lücken in den Berichten auf. Bis zum Alter von  sieben  Jahren  und  vier  Monaten  waren  Kalebs Fortschritte  täglich  aufgezeichnet  worden,  aber  die nächste Eintragung gab es erst drei Monate später. Was hatte  er  in  der  Zwischenzeit  getan?  Das  Muster wiederholte  sich  noch  ein  paarmal.  Solche  Lücken waren  äußerst  ungewöhnlich.  Die  Eintragungen während  der  Ausbildung  mussten  immer  auf  dem neuesten Stand fortgeführt werden. 



Sie fing noch einmal von vorne an und bemerkte noch ein  zweites  Muster.  Die  Lücken  traten  immer  eine Woche  nach  einer  Einzelsitzung  mit  Santano  Enrique auf.  Auch  bei  jedem  anderen  Trainer  hätte  das  Anlass zur  Sorge  gegeben,  im  Fall  Enriques  jedoch  war  es höchst alarmierend. 

Denn 

Santano 

Enrique 

war 

kein 

normaler 

Kardinalmedialer 

gewesen, 

sondern 

ein 

außergewöhnlich  gut  funktionierender  Psychopath, hatte  der  Minderheit  angehört,  deren  abartige Strukturen  durch  Silentium  freigeschaltet  worden waren.  Enrique  war  durch  alle  Kontrollmaßnahmen geschlüpft,  die  solche  Abnormitäten  hätten  aufdecken können,  und  sogar  Ratsherr  geworden.  Nun  sah  es  so aus,  als  wäre  Kaleb  nicht  nur  sein  Schüler,  sondern sogar sein Protege gewesen. 

Das warf ein ganz neues Licht auf die unkoordinierten Berichte  des  Netkopfes  in  der  letzten  Zeit,  vor  allem auf jene über den unbekannten Serienmörder. So etwas war zuletzt passiert, als Enrique die Kontrolle über den Netkopf gehabt hatte. 

Nikita  wandte  sich  wieder  dem  Bericht  zu.  Auch Kalebs  Kräfte  hatten  sich  auf  ungewöhnliche  Weise entwickelt.  Die  meisten  Kardinalen  waren  in  ihrer Entwicklung  vorhersagbar,  ihre  Zügellosigkeit  und Unzuverlässigkeit  wich  mit  der  Zeit  vollkommener Beherrschung.  Obwohl  es  selbstverständlich  bei  ihrer Tochter  Sascha  völlig  anders  gewesen  war.  Für  Nikita wäre  es  sehr  viel  leichter  gewesen,  den  Fötus abzutreiben, 

sobald 

sich 

bei 

den 

Routineuntersuchungen  die  Wahrscheinlichkeit  einer E‐Kategorie  gezeigt  hatte.  In  den  Anfangsjahren  von Silentium  hatte  der  Rat  tatsächlich  eine  solche Anweisung 

gegeben. 

In 

einem 

Volk 

ohne 

Empfindungen hielt man die Fähigkeit der E‐Medialen, seelische Wunden zu heilen, für überflüssig. 







Ein Jahrzehnt später hatte man das Korrelationsprinzip entdeckt  ‐  es  gab  eine  direkte,  wahrscheinlich  sogar wissenschaftlich nachweisbare Beziehung zwischen der Anzahl der abnehmenden 

E‐Medialen 

und 

der 

geistigen 

Stabilität 

der 

Bevölkerung.  Einfacher  ausgedrückt:  Je  weniger  E-Mediale,  desto  mehr  Wahnsinnige  und  Psychopathen gab es. Deshalb wurden E‐Mediale wieder ausgetragen und  dazu  gezwungen,  ihre  Fähigkeiten  unter Konditionierungen  zu  verstecken,  die  nie  in  amtlichen Dokumenten  auftauchten.  Daher  hatte  sich  Sascha  so ungewöhnlich entwickelt. 

Doch  nichts  dergleichen  konnte  Kalebs  geistige Entwicklung  hervorgerufen  haben.  Schon  mit  zehn Jahren  war  er  so  zielgerichtet  wie  ein  Erwachsener. 

Selbst in der sonst problematischen Phase der Pubertät hatte seine Konzentrationsfähigkeit nicht nachgelassen. 

Allerdings war eine plötzliche starke Verminderung im Alter  von  sechzehn  Jahren  vermerkt  worden.  Man hätte  sich  ernsthafte  Sorgen  gemacht,  wenn  er  sich nicht  innerhalb  eines  Monats  wieder  stabilisiert  hätte. 

Die  M‐Medialen  fanden  selbst  bei  gründlichen Untersuchungen keinen Hinweis auf ein geistiges oder körperliches  Trauma,  das  der  Auslöser  hätte  sein können. So war diese Episode schließlich als verspätete pubertäre Reaktion eingestuft worden. 

Nikita  hatte  allen  Grund,  an  dieser  Diagnose zuzweifeln.  Sie  öffnete  eine  andere  Akte,  die  der  Rat nach  der  Entdeckung  von  Enriques  psychopathischen Taten  angelegt  hatte.  Sie  hatten  eine  Liste  aller ungelösten  Morde  zusammengestellt,  die  auf  das Konto des ehemaligen Ratsherrn gehen konnten, wenn es weitere Beweise gegeben hätte. Man musste nur eins und eins zusammenzählen. 

Nikita ging die Liste durch und fand sofort, wonach sie gesucht  hatte.  Sieben  Tage  vor  dem  Eintrag  zu  Kalebs Leistungsabfall war eine Gestaltwandlerin ‐ ein Schwan 

‐ verschwunden. Und Kaleb war etwa vierundzwanzig Stunden  vor  diesem  Leistungstief  von  einer  seiner unerklärten  Abwesenheiten  zurückgekehrt,  die  er wahrscheinlich mit Enrique verbracht hatte. 

Nicht nur ein Protege. Ein Komplize. 

Das  könnte  sich  zu  einem  größeren  Problem auswerten,  falls  Kaleb  jemals  die  Kontrolle  über  seine mörderischen  Gelüste  verlor  Aber  bis  zu  diesem Zeitpunkt  würde  sie  mit  ihm  zusammenarbeiten. 

Schließlich waren alle Ratsmitglieder auf die eine oder andere  Weise  Mörder.  Kaleb  mordete  nur  in  einer weniger geläufigen Form. 





















Eine Stunde, nachdem er Brenna unfreiwillig verlassen hatte  ‐  sie  hatte  ihn  hinausgeworfen,  als  wieder  Blut aus  seiner  Nase  tropfte  ‐,  bekam  Judd  eine verschlüsselte  Nachricht  vom  Gespenst.  Eine  Liste  mit sechs Namen. 

Er  rief  Brenna  an,  schaltete  aber  den  Bildschirm  nicht an. Es verstörte ihn zu sehr, sie  weinen zu sehen. „Ich werde meinen Wachposten verlassen. Riley schickt eine Ablösung,“  Er  hatte  bereits  mit  ihrem  Bruder  über seinen  Verdacht  gesprochen,  der  sofort  alle  Kräfte zusammengezogen  und  ihm  die  Dienstpläne  aus  der Zeit  von  Brennas  Entführung  gegeben  hatte.  Das würde  ihnen  helfen,  den  Kreis  der  Verdächtigen einzuschränken,  aber  Judd  hatte  immer  noch  das Gefühl, sie kämen zu langsam voran. 

„Ich  hoffe,  der  Scheißkerl  probiert  es  noch  mal.  Ich würde  ihm  gern  bei  lebendigem  Leib  die  Haut abziehen.“ Keine Tränen, nur echte, unverfälschte Wut. 

„Nimm  dich  vor  jedem  in  Acht.“  Riley  hatte  alle Verdächtigen auf weit entfernte Posten geschickt, aber der  Mörder  konnte  sich  trotzdem  einschleichen. 

Außerdem gab es immer noch die Möglichkeit, dass er gar kein Soldat war und sich auf andere Weise Zugang zum Code verschafft hatte. 

„Werde ich tun. Hat die Blutung aufgehört?“ 

„Ja“, sagte er und unterbrach die Verbindung. Das war im  Grunde  keine  Lüge.  Er  hatte  kein  Nasenbluten mehr, blutete dafür aber an anderen Stellen. 

DʹArn übernahm bald darauf seinen Posten, und Judd machte  sich  auf  den  Weg,  um  Hawke  die  Namen mitzuteilen. Er war schon beinahe dort, als er sah, dass Sienna  humpelnd  einen  der  Trainingsräume  verließ. 

Sie  hatte  einen  blauen  Fleck  auf  der  Wange,  und  ihre Lippe  schien  anzuschwellen.  Noch  vor  ein  paar Monaten  hätte  er  nach  dem  Namen  des  Übeltäters gefragt und sich darum gekümmert. Aber Hawke hatte Sienna mit Unterstützung von Walker und Judd in ein Trainingsprogramm  gesteckt,  das  aus  der  „zahmen Hauskatze“  eine  Wölfin  machen  sollte.  „Hast  du  dich wieder mit Indigo angelegt?“ 











Sienna bekam einen trotzigen Zug um den Mund. „Sie lässt  mich  immer  wieder  dieselben  Übungen  machen. 

Ich wollte einen richtigen Kampf.“ 

„Und  sieh  dir  an,  was  dabei  rausgekommen  ist.“ Indigo  trat  hinter  Sienna  aus  der  Tür.  Sie  trug  weite schwarze  Hosen  und  ein  graues  T‐Shirt,  kein  einziges Haar war verrutscht. „Hat mir aber gut getan ‐ konnte ich  ein  bisschen  was  von  dem  Frust  über  die  Scheiße loswerden, mit der ich mich gerade abgebe.“ Judd  wusste,  dass  sich  das  auf  Drogen  bezog.  Indigo hatte Rileys Untersuchungen übernommen, seit er sich um  die  Aufklärung  des  Mordes  kümmerte.  „Ist  es  so schlimm?“ 

„Es  ist  nichts  im  Vergleich  zu  dem,  was  draußen passiert,  aber  ich  kann  es  einfach  nicht  fassen,  dass überhaupt  irgendwas  von  dem  Gift  hier  aufgetaucht ist.  Wir  sind  doch  ein  Rudel,  verflucht  noch  mal.  Wir kümmern uns umeinander, Loyalität ist unsere Stärke, und  nicht  ‐“  Sie  bemerkte  Siennas  interessierten Gesichtsausdruck. „Später mehr.“ Judd  sagte  erst  wieder  etwas,  als  die  Offizierin gegangen war. „Warum hältst du dich nicht an Indigos Anweisungen?“ 

Die  nachtschwarzen  Augen  flammten  auf.  „Sie behandeln  mich  wie  ein  Junges!  Ich  bin  eine Kardinalmediale  und  könnte  sie  mit  einem  einzigen Gedanken  töten.  Und  sie  lassen  mich  Übungen  für Kleinkinder machen.“ 

Sollte  sie  ruhig  Dampf  ablassen  ‐  es  gab  gute  Gründe dafür.  Siennas  Konditionierung  hatte  mit  dem  Tag ihrer Flucht zu bröckeln begonnen. Das konnte sie bald in 

große 

Schwierigkeiten 

bringen, 

denn 

ihre 

Fähigkeiten  waren  genauso  todbringend,  wie  sie glaubte. Vielleicht sogar noch mehr. 

„Du lebst inzwischen nicht mehr in einer rein geistigen Welt“,  machte  er  ihr  mit  fester  Stimme  klar.  „Und  du kannst 

die 

körperlichen 

Übungen 

nicht 

als 

Entschuldigung  anführen.  Du  hast  genauso  viele Schwierigkeiten,  den  Anweisungen  bei  geistigen Übungen zu folgen.“ 

Ihre  Augen  verengten  sich  zu  Schlitzen.  „Das  liegt vielleicht  daran,  dass  du  mich  auch  wie  ein  Kind behandelst.“ 

„Was meinst du, warum das so ist?“ Er verschränke die Arme  über  der  Brust  ‐  das  hier  war  sehr  wichtig.  Die Familie  war  wichtig.  Sie  war  das  Fundament  des Rudels. Brenna würde ihm Vorwürfe machen, wenn er seine  Verantwortung  in  diesem  Bereich  nicht wahrnahm,  auch  wenn  er  das  dringende  Bedürfnis verspürte, 

so 

schnell 

wie 

möglich 

zu 

ihr 

zurückzukehren.  „Du  bist  eine  Kardinalmediale,  also finde es selbst heraus.“ 

Trotziges Schweigen. Er verstand einfach nicht, was in seiner  Nichte  vorging  ‐  ihr  Verhalten  war  noch schwerer  vorherzusagen  als  das  der  anderen  Kinder. 

Dabei war sie im Medialnet eiskalt gewesen. Man hatte ihr  sogar  schon  Stellungen  angeboten,  eine  sogar  von Ming LeBon persönlich. 

„Du  musst  lernen,  dich  selbst  zu  schützen“,  sagte  er, als sie weiter schwieg. „Ohne eine solide Basis wirst du zusammenbrechen,  sobald  jemand  schlau  genug  ist, deine Mängel zu erkennen und auszunutzen.“ Sie schluckte und sah ihn an. „Ich bin siebzehn. Warum behandelt man mich nicht meinem Alter entsprechend? 

Selbst den jungen Wölfen geht es besser!“ 

„Du  weißt  ganz  genau,  dass  man  dich  nicht diskriminiert.  Tatsache  ist,  dass  du  Befehlen  nicht folgst  und  jemanden  toten  wirst,  wenn  du  dich verteidigst.“ 

„Du  fügst  dich  auch  nicht  immer  den  Befehlen anderer.“ 

Judd wartete, was noch kam. 













„Ich  bin  ja  nicht  blöd“,  murrte  sie.  „Ich  weiß,  dass  du ein  Pfeilgardist  warst,  und  die  sind  viel  zu  wertvoll, um rehabilitiert zu werden.“ 

Ihr Ton hielt ihn davon ab, zu widersprechen, denn er erinnerte  ihn  zu  sehr  an  eine  andere  Frau  mit  äußerst starkem  Willen.  „Und?“  Er  musste  herausfinden,  was sie wusste, bevor er ihr antwortete. 

„Es muss eine andere Lösung für dich gegeben haben.“ Sie richtete sich auf. „Eine neue Identität oder so etwas Ähnliches.“ 

„Das  Urteil  betraf  alle  Mitglieder  der  Laurenfamilie“, sagte er, denn zumindest in diesem Punkt musste er sie wie  eine  Erwachsene  behandeln.  Alles  andere  wäre eine  Beleidigung  für  ihre  Intelligenz  und  ihren  Geist gewesen. 

„Warum?“, unterbrach sie ihn. „Der Selbstmord meiner Mutter  und  ein  paar  instabile  Familienmitglieder können  doch  nicht  der  Grund  gewesen  sein,  alle  zu rehabilitieren.“ 

Sie  war  wirklich  sehr  klug.  „Wir  waren  eine  mächtige Gruppe,  Sienna.  Vor  dem  Tod  von  Kristine  hatten wir drei  Kardinalmediale.“  Und  dazu  kamen  noch  die beachtlichen Fähigkeiten von Walker, Marlee und ihm selbst. „Irgendein Mächtiger muss sich bedroht gefühlt haben und wollte uns auslöschen.“ 

„Ich hatte angenommen…“ Sie sah auf. „Und du?“ 

„Mein Name wurde aus den Familienannalen gelöscht, als ich zehn war.“ Da hatte er zum ersten Mal getötet. 

„Nur  meine  Spezialeinheit  hat  Zugang  zu  meiner Geburtsurkunde und den Gesundheitsberichten.“ Man würde  sofort  ein  rotes  Fähnchen  an  seine  Akte  heften, falls seine DNA bekannt werden würde. 

„Für alle anderen im Medialnet existiere ich gar nicht.“ Kein Pfeilgardist war der Öffentlichkeit bekannt. „Eine neue Identität war überhaupt nicht notwendig. Ich galt gar nicht als Mitglied der Familie.“ Sienna  machte  große  Augen.  „Aber  warum  bist  du dann  abtrünnig  geworden?“,  flüsterte  sie.  „Du  bist sehenden Auges in den möglichen Tod gegangen.“ Er sah auf die blauen Flecken, in das verwirrte Gesicht und  musste  ihr  einfach  die  Wahrheit  sagen.  Siennas Fähigkeiten  mochten  zwar  anders  sein  als  seine,  aber sie  hatten  denselben  dunklen  Ursprung.  „Wenn  man einen bestimmten Punkt einmal überschritten hat, kann man  nie  wieder  zurück.“  Er  streckte  die  Hand  nach ihrem Haar aus. Die dunkelroten Strähnen fühlten sich weich  an.  Zum  ersten  Mal  berührte  er  sie  außerhalb ihrer Übungszeiten. 

„Diesen  Punkt  hätte  ich  überschritten,  wenn  ich  euch hätte  sterben  lassen  und  selbst  am  Leben  geblieben wäre.“ Denn sie standen unter seinem Schutz. Obwohl er aus allen amtlichen Büchern gestrichen worden war, hatte  er  für  Walker  und  Sienna,  für  Marlee  und  Toby, und  für  Kristine  immer  existiert.  Kristine  war  seine Schwester  gewesen,  und  dieses  erstaunliche  Mädchen war  ihre  Tochter.  Aber  im  Gegensatz  zu  ihrer hartnäckigen,  trotzigen  Tochter  war Kristine  unter  der Wirkung von Silentium zerbrochen. 

Auf  einmal  schien  Siennas  Gesicht  so  zart  und  hilflos, dass  ihm  fast  das  Herz  brach.  Doch  dann  gab  sie  sich einen  Ruck,  und  ihr  Gesichtausdruck  änderte  sich wieder. Judd wusste, was das bedeutete, denn er hatte von  Brenna  gelernt.  Er  dachte  nicht  an  die  möglichen Konsequenzen  und  zog  sie  in  seine  Arme.  Lange  Zeit war sie wie erstarrt, dann fing sie an zu weinen. Seine Abwehrschilde waren kaum noch vorhanden, er fühlte Wärme,  Zuneigung,  die  beschützende  Liebe  eines Bruders  für  die  Tochter  der  verlorenen  Schwester. 

Sienna  sah  Kristine  sehr  ähnlich,  und  bis  zu  diesem Augenblick  hatte  er  seinen  Schmerz  über  den  Verlust stets  verleugnet.  Qualvoll  hämmerte  die  Dissonanz  in seinem Kopf. 













„Tut  es  sehr  weh?“,  fragte  er,  als  ihm  plötzlich  der mögliche Grund für Siennas Ausbrüche klar wurde. Sie war  nicht  wie  Sascha  oder  Faith,  sondern  hatte  genau wie er Kräfte, die zum Kampf bestimmt waren. Was er über  die  Abkehr  der  beiden  Frauen  von  Silentium wusste,  hatte  ihn  in  der  Überzeugung  bestärkt,  dass Kämpfer  in  besonderer  Weise  konditioniert  wurden  ‐ 

vor  allem  was  die  Stärke  der  Dissonanz  betraf. 

„Bereitet dir das Brechen mit Silentium Schmerzen?“ Sie  nickte.  „Ich  kann  nicht  mehr  so  sein  wie  früher, aber mein Geist scheint mich dahin zurückzudrängen.“ Obwohl  sein  Pullover  ihre  Stimme  dämpfte,  nahm  er den ungeheuren Schmerz in ihr wahr. 

Damit  stand  seine  Entscheidung  fest.  Schon  als  er Brenna im Morgengrauen verlassen hatte, war ihm mit aller Macht deutlich geworden, dass er ihr nicht geben konnte, was sie brauchte, um sieh sicher zu fühlen und glücklich  zu  sein.  Und  in  ihm  war  etwas  zerbrochen, weil  er  sie  so  im  Stich  ließ.  „Ich  werde  einen  Weg finden, die Konditionierung auszuschalten.“ 

„Das  können  wir  doch  nicht  tun.“  Es  war  nur  ein Flüstern.  „Du  und  ich,  wir  brauchen  doch  den Schmerz, um es unter Kontrolle zu halten.“ Es. 







Ihre  so  verschiedenen  und  doch  gleichermaßen tödlichen  Fähigkeiten.  „Vielleicht  können  wir  die Regeln für unser neues Leben selbst aufstellen.“ 

„Wenn  es  nun  aber  schiefgeht?“,  flüsterte  sie.  „Wenn wir andere verletzen?“ 

Bilder blutiger, grotesk verrenkter Körper tauchten vor seinem  inneren  Auge  auf.  „Das  werden  wir  nicht“  Er hoffte,  sein  Versprechen  halten  zu  können  …  damit Brenna  nicht  letztlich  doch  den  Preis  dafür  zahlen musste,  dass  sie  ihr  Herz  an  einen  abtrünnigen Pfeilgardisten verloren hatte. 



















Er  war  schweißgebadet.  Zwei  Stunden  hatte  er gebraucht,  um  zur  Höhle  zurückzukehren,  nachdem Riley ihn zu dieser Scheinübung geschickt hatte. Nach Brennas  Tod  würde  er  dorthin  zurückkehren,  ohne dass es jemand mitbekam. Ein perfektes Alibi. 

Er warf einen Blick auf die Uhr und dann auf Brennas Tür.  DʹArn  lehnte  an  der  Wand,  aber  der  Mörder beging  nicht  den  Fehler  anzunehmen,  der  Soldat nehme nicht wahr, was um ihn herum vorging. Er sah, hörte  und  roch  bestimmt  alles.  Deshalb  hatte  der Mörder dieses Versteck gewählt, der Wind blies in die andere  Richtung  und  konnte  seinen  Geruch  nicht verraten. 

Er  brauchte  nur  drei  Minuten  allein  mit  dieser Schlampe, die sich so an ihr Leben klammerte. 

Noch  einmal  sah  er  auf  die  Uhr,  eine  bessere Gelegenheit  würde  sich  nie  wieder  ergeben.  Der Mediale  war  weggegangen,  und  wenn  DʹArn  auf  sein Ablenkungsmanöver 

hereinfiele, 

wäre 

Brenna 

mindestens  eine  Minute  allein.  Das  war  mehr  als ausreichend. Wieder sah er auf die Uhr. 

Fünf, vier, drei, zwei, eins. 

DʹArn  nahm  sofort  Habachtstellung  ein,  als  die Alarmsirenen  durch  die  Höhle  heulten.  Die  Tonfolge besagte,  dass  ein  Notfall  im  Kindergarten  eingetreten war,  der  so  gravierend  war,  dass  er  alle  Kräfte erforderte. 

Der  Mörder  lächelte.  Er  hatte  die  Bombe  direkt  am Eingang  platziert,  damit  größtmögliche  Verwirrung entstand,  aber  keine  Jungen  verletzt  wurden. 

Schließlich war er kein Monster. 

DʹArn  lief  sofort  los.  blieb  dann  aber  gleich  wieder stehen. Brennas Tür ging auf. „Lauf schon!“, schrie sie. 

„Ich 

komme 

gleich 

nach, 

bin 

beim 

Kommunikationsteam.“ 

Das hatte der Mörder gewusst, er hatte den Einsatzplan gesehen. Brenna würde jetzt schnell ihren Notfallkoffer holen  und  dann  zur  Kommandozentrale  reimen,  um die Einsätze in der Höhle zu koordinieren. 

„Hau  endlich  ab!“  Brenna  schlug  die  Tür  zu,  aber  sie würde  sie  bestimmt  nicht  abschließen.  Wenn  doch, würde  er  sich  auf  sie  werfen,  sobald  sie  die  Wohnung verließ und mit den Gedanken ganz woanders war. 

DʹArn  rannte  los,  der  Instinkt,  die  Jungen  zu beschützen,  schaltete  alles  andere  aus.  Auch  damit hatte  der  Mörder  gerechnet.  Es  stimmte,  was  die Medialen  behaupteten:  Gefühle  waren  die  schwache Stelle  der  Gestaltwandler,  dadurch  konnte  man  sie manipulieren. 

Er  verließ  das  Versteck,  sobald  DʹArn  verschwunden war.  Leider  war  die  Zeit  sehr  knapp  ‐  schade,  dass  er sie nicht erwürgen konnte. Er schloss die Hand fest um die  Druckpistole  mit  einer  Überdosis  Rush  und  griff nach  der  Klinke.  Sie  ließ  sich  ohne  Schwierigkeiten hinunterdrücken. 

In  weniger  als  einer  Sekunde  würde  Brenna  Shane Kincaid diese Welt für immer verlassen. 



















Judd 

und 

Hawke 

rannten 

gerade 

mit 

Höchstgeschwindigkeit  zum  Kindergarten,  als  Judds Handy  laut  und  unregelmäßig  läutete.  Der  Alarm  an Brennas Tür. 

In  vollem  Lauf  hielt  Judd  an  und  tat  alles,  um  sich  in dem  Gewühl  zu  konzentrieren.  Eine  Sekunde.  Zwei. 

Verflucht,  zu  langsam.  Jetzt.  Er  teleportierte  sich  auf den  anderen  Flur.  Brennas  Tür  war  zu.  Telekinetisch riss  er  sie  aus  der  Verankerung  und  schleuderte  sie durch  den  Flur,  dass  sie  fast  einen  anderen  Soldaten zerschmettert hätte. 

Brenna lag auf dem Boden, ihre Lippe blutete, und ihre Wangen  waren  zerkratzt.  Judd  wollte  sich  auf  ihren Angreifer  stürzen  und  ihn  mit  aller  Kraft  gegen  die Wand werfen, aber sie schüttelte den Kopf. Er erstarrte mitten  in  der  Bewegung.  Der  Mann  wirbelte  herum und sah ihn an, hatte aber nicht mehr die Möglichkeit, etwas  zu  sagen.  Brenna  stellte  ihm  ein  Bein,  warf  ihn zu Boden, setzte sich auf seinen Rücken und trieb ihre Krallen so tief in ihn hinein, dass die blanken Knochen zu sehen waren, 

Der Mörder schrie auf, 

Judd drückte ihm telekinetisch die Kehle zu. „Du hast nicht das Recht zu schreien.“ 

Brenna  sah  auf,  als  der  Mann  verzweifelt  nach  Luft schnappte.  „Du  hattest  recht,  er  war  da.“  Mit  einem wilden Knurren drückte sie seinen Oberkörper wieder nach  unten.  „Seinetwegen  bin  ich  überhaupt eingestiegen.  Er  wollte  mich  fahren.“  Sie  zog  seinen Kopf  an  den  Haaren  hoch.  „Mal  sehen,  was  der Scheißkerl dazu zu sagen hat.“ 

Judd  lockerte  seinen  Griff,  immer  mehr  Leute  trafen ein.  „Ich  könnte  seinen  Verstand  öffnen  und  alles herausholen, was er weiß. Danach wäre sein Hirn aber nur  noch  Brei.“  Brennas  Gefangener  hustete  und versuchte, etwas zu sagen. „Nein. Ich werde reden.“ Brenna  zog  stärker  an  seinen  Haaren.  „Dann  fang endlich an, Dieter.“ 

Sie  kannte  keine  Gnade,  und  Judd  fand  es  gut  so.  Der Mann hatte seine Stellung benutzt, um die zu verraten, die  ihm  vertraut  hatten.  Judd  erinnerte  sich  an  sein Gerede neben Tims Leiche, wie gut der Ort gewählt sei, wenn man heimlich eine Leiche loswerden wollte, wie schlau der Mörder doch gewesen war. 

„Ich  hatte  ihn  ein  paar  Monate  vor  deiner  Entführung getroffen“,  hustete  Dieter.  „Santano  Enrique  meine ich.“ 

Irgendjemand  zischte  im  Türrahmen,  es  hörte  sich mehr nach einer Katze als nach einem Wolf an. 

Brenna  trieb  ihre  Krallen  noch  tiefer  in  seine  Schulter. 

Das  Kratzen  auf  den  Knochen  war  deutlich  zu  hören. 

Dieter  schrie  hoch  und  schrill,  lauter  als  die  Sirenen, aber  er  verlor  nicht  das  Bewusstsein.  „Hast  du  mich ihm ausgeliefert?“      

„Ja.“ Als Dieter Blut hustete, erkannte Judd, dass er die Lunge  des  Mannes  zusammengedrückt  hatte.  Er  zog sich zurück. Das war Brennas Kampf. 

„Warum?“ Ihre Stimme zitterte. „Du warst mit meinen Brüdern befreundet, warst ein Rudelgefährte.“   

„Es  war  rein  geschäftlich.  Er  hat  mir  Rush  zu  einem wirklich  günstigen  Preis  angeboten.  Hat  mich  reich gemacht.“  Dieter  versuchte  nicht,  Brennas  Sympathie zu  wecken,  er  wusste,  es  wäre  sinnlos  gewesen.  „Ich sollte ihm nur ab und zu einen Gefallen tun.“ 

„Zum  Beispiel  mich  auf  dem  Weg  zum  Unterricht abfangen“,  flüsterte  Brenna  rau.  „Mir  sagen,  man brauche  mich  in  der  Höhle.  Ist  er  jetzt  etwa  aus  dem Grab  auferstanden  und  hat  dich  gebeten,  Andrew  zu erschießen?“  Sie  bewegte  sich  so  schnell,  dass  Judd  es fast  nicht  mitbekommen  hätte.  Dieters  Gesicht  prallte so hart auf den Boden, dass er das Bewusstsein verlor. 

Im selben Moment verstummten auch die Sirenen. 

Brenna  stand  auf  und  wischte  sich  mit  dem Handrücken das Blut vom Mund. „Elias, Sing‐Liu“, bat sie  die  beiden  Soldaten  im  Türrahmen,  „bringt  ihn  in den Kerker.“ 

Judd stellte sich ihr in den Weg. „Ich werde das tun.“ Brenna knurrte. „Du wirst ihn umbringen. Wir müssen erst  rauskriegen,  welchen  Gefallen  er  Enrique  noch getan hat.“ 

„Das krieg ich hin.“ Judd spürte schon, wie der Mann sein Leben aushauchte. 

„Die Hinrichtung ist Sache von Tims Familie.“ Sie ging um  den  bewusstlosen  Mann  herum  und  sah  Judd  an. 

„Tim ist tot, ich lebe noch.“ 

Blut  um  Blut.  Leben  um  Leben.  Die  Gerechtigkeit  der Gestaltwandler. 

Doch  Judd  war  kein  Gestaltwandler.  Er  spürte  Dieters Herz in seinen telekinetischen Händen. Er musste nur ‐ 

Brenna packte sein T‐Shirt. „Stop.“ Er  starrte  sie  an.  „Nein.“  Er  konnte  den  Tod  schon schmecken, wollte töten. 

Brenna  küsste  ihn,  biss  ihn  fest  in  die  Unterlippe.  Die Dissonanz  flammte  auf,  sinnliche  Lust  durchströmte jede Zelle, er roch Blut und spürte das Verlangen nach Gewalt. 

Einen 

Augenblick 

lang 

war 

seine 

Konzentration  unterbrochen.  Und  dieser  Moment genügte.  Er  zog  sich  zurück,  hätte  immer  noch  töten können,  war  aber  wieder  in  der  Lage,  über  die  Tat hinaus  zu  denken.  „Du  hast  recht.  Wir  müssen herauskriegen, was er weiß. Ich werde ihn hinbringen.“ Diesmal  hielt  sie  ihn  nicht  zurück,  er  warf  sich  den Gestaltwandler über die Schulter und ging davon. Elias folgte  beiden.  Er  knurrte  auf  dem  ganzen  Weg,  bis Judd  Dieter  im  Kerker  untergebracht  und  die  Tür verschlossen  hatte.  „Muss  die  Heilerin  kommen,  was meinst du?“ Judd wollte, dass Dieter bei der Befragung so lebendig wie möglich war. 

Elias  sah  ihn  dumpf  an.  „Er  muss  sterben,  aber  ich werde  Lara  Bescheid  geben.  Wird  vielleicht  etwas dauern,  falls  es  Verletzte  im  Kindergarten  gegeben hat.“ 

In  dem  ganzen  Durcheinander  hatte  Judd  den  Notfall völlig  vergessen.  „Kannst  du  auf  ihn  aufpassen?  Ich weiß, ihr wart befreundet.“ 

„Ich könnte ihn in Stücke reißen.“ Elias fuhr die Krallen aus.  „Aber  ich  werde  ihn  nicht  sterben  lassen  ‐  Tims Familie  verdient  es,  dem  Scheißkerl  das  falsche  Herz aus der Brust zu reißen.“ 

Beruhigt kehrte Judd zu Brenna zurück. Ziemlich viele Leute  waren  bei  ihr.  Überraschenderweise  kümmerte sich  Lara  persönlich  um  Brennas  Wunden.  Hawke stellte  ihr  Fragen,  und  ihre  Brüder  fluchten  leise  vor sich  hin.  Im  Flur  war  schon  jemand  dabei,  die zerborstene Tür zu reparieren. Sing‐Liu gab mit kühler Stimme die nötigen Anweisungen. 

„Judd.“  Brennas  Gesicht  hellte  sich  auf,  sobald  sie  ihn sah.  Sie  streckte  die  Hand  nach  ihm  aus,  ließ  sie  aber sofort wieder fallen. . 

Er  ergriff  sie  trotzdem.  Die  Konsequenzen  waren  ihm völlig gleichgültig. „Und der Kindergarten?“, fragte er Lara. 

„Es  sah  schlimmer  aus,  als  es  war“,  sagte  sie.  „Kein Kind  ist  zu  Schaden  gekommen,  aber  das  war  pures Glück.  Wenn  ein  Junges  gerade  in  dem  Moment  am Eingang  herumgekrabbelt  wäre,  als  ‐“  Sie  schüttelte den Kopf. 

„Ein  Ablenkungsmanöver“,  sagte  Judd.  „Er  musste DʹArn irgendwie von hier wegbekommen.“ 

„Der  macht  sich  schon  die  größten  Vorwürfe.“  Riley seufzte. 

„Aber  Dieter  wusste  genau,  was  er  tun  würde  ‐  ich wäre auch zum Kindergarten gerannt. Brenna kann auf sich selbst aufpassen, das können die Kleinen nicht.“ Brenna 

dankte 

ihrem 

Bruder 

für 

diesen 

Vertrauensbeweis  mit  einem  innigen  Lächeln  und wandte sich wieder an Judd. „Ich habe Hawke gerade alles erzählt. Als ich mit meinem Notfallkoffer aus dem Zimmer kam, stand er schon hier.“ Ihre Stimme zitterte nicht vor Angst, sondern vor Wut. „Er grinste mich an, sagte,  jetzt  wäre  wohl  keiner  mehr  da,  um  das  Meine Mädchen  zu  beschützen.  In  der  Hand  hatte  er  eine Druckpistole.“ Sie wies auf ein kleines, röhrenförmiges Gerät auf dem Boden. 

Ein  Bild  fiel  krachend  herunter,  das  Kunststoffglas zersplitterte. 

Als  alle  Blicke  diesem  Geräusch  folgten,  drückte Brenna  rasch  Judds  Hand.  Es  funktionierte.  Er  hatte seine  Wut  wieder  unter  Kontrolle,  aber  die  war  im besten Falle recht schwach. „Wann ist dir die Sache mit dem Lieferwagen eingefallen?“ 

„Es  war  dieses  verschlagene  Lächeln.“  Sie  spuckte  die Worte fast aus. „Als ich es sah, hätte ich ihn am liebsten umgebracht,  und  merkte  da  erst,  warum  ich  so  heftig reagierte.“ 

Hawke  trat  zornig  nach  etwas,  das  einmal  Teil  einer Tür  gewesen  war.  „Kein  Wunder,  dass  du  es ausgeblendet  hattest.  Einer  der  Unsrigen  hat  dich  zur Schlachtbank  geführt.“  In  seinen  Augen  war  nichts Menschliches mehr. 

„So ist es.“ Ihre Stimme klang jetzt weicher, traurig. „Er hat Tim getötet, wollte Drew umbringen und hat mich 

… und wofür das alles? Für Geld.“ 

„Ich  werde  herausfinden,  was  er  alles  weiß.“  Hawke sah Judd an. „Kannst du mir dabei helfen?“ Judd  dachte  daran,  wie  leicht  und  zerbrechlich  sich Dieters  Herz  angefühlt  hatte.  „Lass  mir  eine  Woche Zeit. Im Moment würde ich ihn töten.“ 

„Es  wird  bestimmt  länger  dauern,  bis  die  Wunden verheilt  sind,  die  Brenna  ihm  zugefügt  hat.“  Der üblicherweise  freundliche  Ton  war  aus  Laras  Stimme verschwunden.  „Ich  muss  jetzt  gehen,  ihn  erst  mal zusammenflicken.“ 

Hawke  schloss  sich  Lara  an.  Judd  wandte  sich  Riley und  Drew  zu.  „Könnt  ihr  uns  ein  paar  Minuten  allein lassen?“ 

Nach  einem  langen  Moment  des  Zögerns  gingen  sie hinaus. Judd zog Brenna in ihr Zimmer und schloss die Tür.  Sie  lehnte  sich  dagegen,  und  er  stützte  sich  mit den  Händen  rechts  und  links  neben  ihrem  Kopf  ab. 

„Alles  in  Ordnung.“  Das  war  eine  Feststellung,  denn trotz der Verletzungen stand sie sicher auf den Beinen. 

„Mit  dir  jedenfalls  nicht.“  Sie  zog  ein  Taschentuch hervor  und  tupfte  seine  Wange  ab,  erst  dann  fiel  ihm auf,  dass  er  wieder  aus  dem  Ohr  blutete.  Sorge umschattete ihre Augen, die Zacken waren jetzt so blau wie  Indigos  Augen.  „Du  darfst  nicht  mehr  lange warten.“ 

Er  nahm  ihr  das  Tuch  aus  der  Hand,  wischte  das restliche  Blut  ab  und  steckte  den  Stoff  in  die Hosentasche.  „Du  hast  meine  Hilfe  gar  nicht gebraucht.“  

Sie lächelte, zeigte ihre Zähne. „Ich wusste, du würdest kommen. Darum habe ich so verbissen gekämpft, denn du  wärst  da  gewesen,  wenn  meine  Kräfte  versagt hätten.“  Ihr  Lächeln  verschwand.  „Beruhige  dich.  Es geht mir gut.“ 

Sie  in  diesem  Augenblick  zu  verlassen  war  das Schwerste,  was  er  je  im  Leben  hatte  tun  müssen.  Bei jedem Herzschlag spürte er das vollkommen irrationale Bedürfnis,  Dieter  zu  Brei  zu  schlagen.  Dabei  wollte  er einfach nur Gerechtigkeit. In diesem Zustand konnte er keinesfalls  gegen  Silentium  angehen.  Er  war  viel  zu durcheinander. 

Er  trat  aus  der  Höhle  in  den  schneebedeckten  Wald, um  etwas  von  dieser  Energie  durch  die  eingeübten Bewegungen  des  Kampfsports  loszuwerden.  Bevor  er anfangen konnte, musste er sich schon wieder das Blut von  der  Nase  wischen.  Es  war  fast  schwarz  ‐  der Countdown hatte begonnen. 

Als  Tai  eine  Stunde  später  am  Waldrand  auftauchte, wäre  die  Aggression  beinahe  ungewollt  aus  Judd herausgebrochen.  Sein  Kontrollvermögen  war  immer noch  anfällig,  die  tödliche  Wut  raste  wie  ein eingesperrtes Tier in ihm. „Was machst du hier?“ 

„Bin  auf  dem  Weg  zurück  zur  Höhle.  War  seit  dem Morgengrauen  auf  der  Jagd.“  Tai  fuhr  sich  mit  einer Hand  glättend  durchs  Haar.  „Könntest  du  mir vielleicht  ein  paar  von  den  Sachen  beibringen,  die  du gerade gemacht hast?“ 

„Dazu  braucht  man  Disziplin“,  antwortete  Judd,  dem aufging,  dass  Tai  nichts  von  dem  Aufruhr  ahnen konnte,  der  vor  Kurzem  in  der  Höhle  stattgefunden hatte.  Aus  irgendeinem  Grund  besänftigte  das  seinen Zorn. „Man darf sich nicht von Instinkten leiten lassen, muss überlegen, bevor man reagiert.“ Tai schob die Hände in die Hosentaschen und zog die Schultern hoch. „Du denkst, ich kann das nicht?“ 

„Ich  glaube,  es  entspricht  nicht  deinem  Wesen,  aber das  muss  ja  nicht  schlecht  sein.  Ich  werde  dir beibringen,  dich  zu  konzentrieren  und  deine Fähigkeiten zielgerichtet einzusetzen.“ Tai  lächelte  knabenhaft  und  ein  wenig  großspurig. 







„Tja,  ich  bin  ganz  gut,  oder?  Hab  bei  dir  ein  paar Treffer gelandet, obwohl du doch Offizier bist.“ 

„Richtig.“ 

Das  Lächeln  verschwand,  und  Tai  nahm  die  Hände wieder  aus  der  Tasche.  „Vielen  Dank,  dass  du  mich nicht verpetzt hast. Wegen der Krallen, meine ich.“ Judd  erinnerte  sich  an  Laras  Worte  und  hörte  ihm ruhig zu. 

„Ich  war  frustriert  und  habe  die  Beherrschung verloren“, gab Tai zu. „Es tut mir leid.“ 



„Schon  gut.“  Judd  nahm  mit  einem  Kopfnicken  die Entschuldigung  zur  Kenntnis.  „Also,  dann  komm  her, wenn du was lernen willst.“ 

Tai stellte sich neben ihn. „Was soll ich tun?“ 

„Denken.  Stell  dich  so  hin.“  Er  machte  es  ihm  vor. 

„Und  überlege  dir,  wozu  dein  Körper  in  der  Lage  ist, was ihn an seine Grenzen bringt und was nicht. Wenn man  ein  Werkzeug  wirkungsvoll  einsetzen  will,  muss man wissen, was es alles kann.“ 

Tai  atmete  tief  ein.  „Mein  Körper  als  Werkzeug?  Gut, das habe ich verstanden. Ich werde denken.“ Eigenartigerweise  gelang  es  Judd,  seine  dunkle  Seite wieder unter Kontrolle zu bekommen, während er Tai Disziplin lehrte. Als Brenna bei Einbruch der Nacht zu ihnen stieß, konnte er wieder halbwegs klar denken. 

„Entschuldige  bitte“,  sagte  sie,  nachdem  Tai  gegangen war,  „aber  ich  musste  dich  sehen.  Ganz  schön  dumm, nachdem  ich  mich  so  stark  und  unberührt  von  dem Angriff  gegeben  habe.  Ich  gehe  jetzt  lieber  wieder  ‐ 

unser Zusammensein bereitet dir nur Schmerzen.“ 

„Du musst dich nicht dafür entschuldigen, dass du mit mir zusammen sein willst.“ Er hob seine Jacke auf und zog  sie  an.  „Willst  du  ein  wenig  mit  mir  spazieren gehen?“ 

Sie  nickte,  ihre  Unterlippe  zitterte.  Doch  gleich  darauf ging  es  ihr  wieder  ein  wenig  besser.  „Ich  benehme mich  wie  ein  Baby.  Solange  ich  vorhin  aufgeräumt habe,  ging  es  mir  gut,  aber  danach  bin  ich  wieder  so wütend geworden. Als spürte ich den Zorn der ganzen Welt in mir.“ 

Er  passte  sich  ihren  kürzeren  Schlitten  an.  Im Augenblick  würde  er  nur  auf  den  leichteren  Aspekt ihrer  Bemerkungen  eingehen  ‐  mit  dem  anderen konnten sie sich später beschäftigen. „Vielleicht bist du wirklich ein Baby, mein Baby, und ich spiele gern den Babysitter.“ 

Sie  lachte  überrascht  auf,  „Sehr  witzig.  Wenn  das  ein anderer  gesagt  hätte,  würde  er  längst  meine  Krallen spüren.“ 







Er dachte an das Geplänkel zwischen DʹArn und Sing-Liu.  Endlich  verstand  er,  was  ihn  damals  so  verwirrt hatte. Aber es war nur eine oberflächliche Ähnlichkeit. 

In  einem  entscheidenden  Punkt  war  die  Beziehung zwischen Brenna und ihm anders, und bisher hatten sie dieses  Thema  vermieden,  Es  gab  kein  festes  Band zwischen ihnen. 

Dabei  war  er  ein  geistiges  Wesen,  das  diese Verbindung  hätte  erkennen  müssen,  wenn  sie  da gewesen  wäre.  Vielleicht  war  das  Fehlen  ein  Zeichen, dass  sie  zwar  voneinander  angezogen,  aber  nicht füreinander  bestimmt  waren.  Doch  es  war  ihm  ganz egal. Er würde sie trotzdem festhalten. 

„Was habt ihr eigentlich gerade eben gemacht, Tai und du?“, unterbrach Brenna das Schweigen. 

„Tai ist ein guter Schüler. Aber warum bin ich plötzlich Lehrer?“ 

„Du bist Offizier, ein großer Bruder.“ 

„Aha.“ Das ergab einen Sinn. „Sie vertrauen mir also.“ 

»Ja.“ 

„Ich  könnte  ihnen  Schaden  zufügen.“  „Wirst  du  aber nicht.“ 

Viel  Vertrauen  für  einen  Abtrünnigen  aus  dem Medialnet. „Jetzt ist es so weit.“ Sie  wusste  sofort,  was  er  meinte.  „Hier?“  Sie  standen auf  einer  kleinen  Lichtung,  umgeben  von  hohen Rotholzbäumen. „Es ist dunkel.“ 

„Ein  Ort  ist  so  gut  wie  der  andere.  Und  dort,  wo  ich hingehe,  brauche  ich  kein  Licht.“  Er  fegte  den  Schnee von  einem  umgestürzten  Baumstamm  und  setzte  sich, Brenna  nahm  neben  ihm  Platz.  „Es  könnte  sein,  dass ich nicht reagiere, wenn du mich ansprichst. Dann bitte keine Panik.“ 

„In Ordnung.“ Ihre Stimme zitterte, Sie holte tief Luft. 

„Ich  werde  keine  Angst  bekommen.“  Jetzt  klang  ihre Stimme wieder fester. 

„Du  solltest  auch  darauf  vorbereitet  sein,  dass  es vielleicht nicht funktioniert und wir für immer getrennt werden.“ Sie wurde blass. „Wird schon klappen.“ 

„Diesmal  hilft  Eigensinn  nicht  weiter“,  sagte  er.  Er wusste,  dass  es  hart  klang,  obwohl  er  nett  sein  wollte. 

„Die  Konditionierung  sitzt  sehr  fest,  deshalb  hat  sie auch  so  lange  gehalten.  Einige  Hauptfunktionen  des Gehirns sind umprogrammiert worden. Silentium ganz abzulegen  ist  schon  schwierig  genug.  Aber  ich  will versuchen, 

einen 

bestimmten 

Aspekt 

der 

Programmierung weiter zu nutzen.“ Er wollte ihr nicht sagen,  dass  dieser  Versuch  tödlich  enden  konnte,  aber er  konnte  sie  auch  nicht  ganz  schonen.  „Wenn  ich etwas  falsch  mache,  könnte  ich  eine  außerordentlich starke Dissonanz auslösen.“ 

„Willst du damit sagen, du könntest sterben?“ 

»Ja.“ 

Sie  verzog  das  Gesicht  vor  Schmerz.  „Du  kannst  nicht sterben. Du gehörst mir.“ 

„Ich  habe  auch  nicht  vor,  etwas  falsch  zu  machen,  ich will  leben.“  Zum  ersten  Mal  in  seinem  Leben  war  es vielleicht  von  Nutzen,  dass  er  ein  Pfeilgardist  war. 

„Man hat mir beigebracht, Schmerzen umzulenken und zu meinem Vorteil zu nutzen. Vertrau mir.“ Sie schluckte und nickte. „Ich weiß, ich kann, dir nicht helfen, aber ‐“ 

„Aber  du  kannst  mir  doch  helfen.“  Das  war  ihm  klar geworden, als er durch den Unterricht mit Tai ruhiger geworden war. „Mein Körper hat sich nach der Arbeit an  Andrews  Herzen  weit  schneller  erholt,  als  er  es normalerweise hätte tun sollen. Ich glaube, es hatte mit dir zu tun.“ 

„Warum?“ 

„Das weiß ich nicht.“ Es gab kein Band zwischen ihnen, aber  sie  erreichte  ihn  wie  niemand  zuvor.  „Falls  du jemals  den  dir  zugedachten  Mann  findest“,  sagte  er nachdenklich,  „werde  ich  dich  trotzdem  nicht freigeben.“ Das wäre einfach zu viel der Güte gewesen. 

Sie sah ihn finster an. „Ich will aber keinen anderen.“ Er nickte zufrieden. „Halte den körperlichen Kontakt.“ Alle  Farbe  wich  aus  ihrem  Gesicht.  „Es  tut  dir  doch weh, wenn ich dich berühre.“ 

„Weil meine Konditionierung vorgibt, es sei gefährlich für  mich.  Es  gehört  alles  zusammen  ‐  die  Berührung verbindet  mich  mit  dir  und  bedroht  gleichzeitig Silentium.“ 

Sie schluckte noch einmal und legte ihm fest die Hand auf die Schulter. „Wenn du wieder bei mir bist, werde ich dich so lange streicheln, wie ich will. Versprich mir, dass du es zulässt.“ 

„Versprochen.“  Mit  diesem  sinnlichen  Ziel  vor  Augen schloss er die Augen und ging ganz nach innen. Tiefer als  jemals  zuvor.  Doch  was  er  sah,  ließ  ihn  daran zweifeln,  dass  er  die  Fähigkeit  haben  würde,  die Konditionierung für seine Zwecke zu nutzen. 



















Er hatte nicht gewusst, wie tief sich Silentium in seinem Gehirn eingenistet hatte. Es war, als zöge man Dornen heraus.  Doch  obwohl  er  nur  auf  der  geistigen  Ebene arbeitete,  spürte  er  die  ganze  Zeit  Brenna  an  seiner Seite, ihre Nahe verlieh ihm die Kraft weiterzumachen, ihre Hand gab im Halt, Ganz außergewöhnlich. 

Der äußere Ring der Konditionierung schien trügerisch leicht aufzulösen zu sein. Trügerisch deshalb, weil ihm mittendrin  auffiel,  dass  der  Ring  mit  einer Dissonanzschleife verbunden war, die Bewusstlosigkeit hervorrufen  würde.  Er  ging  alle  Schritte  noch  einmal durch,  bis  er  die  Auslöser  fand.  Das  Entschärfen  glich auf  unheimliche  Weise  dem  Auseinandemehmen  von Tausenden  kleiner  Bomben.  Zum  Glück  hatte  er  so etwas  gelernt.  Natürlich  gab  es  einen  kleinen Unterschied. Ein einziger Fehler konnte eine Implosion in  seinem  Gehirn  auslösen.  Deshalb  würde  er  auch keinen Fehler machen. 







Als  er  fertig  war,  betrachtete  er  die  Konditionierung voller  Respekt.  Sie  hatten  Unglaubliches  bei  ihm geleistet.  Gleich  sechs  schwarze  Siegel  befanden  sich auf  der  ersten  Ebene,  viele  Möglichkeiten,  beim Entfernen  daran  zu  sterben,  jemand  mit  weniger Erfahrungen  hätte  jedes  einzelne  von  ihnen  mehrmals auslösen können. 

Er  fragte  sich,  wie  es  bei  Faith  und  Sascha  gewesen war.  Saschas  Ausstieg  konnte  man  leicht  erklären  ‐ 

Silentium  hatte  sich  nie  richtig  bei  ihr  festsetzen können.  Ihre  Fähigkeiten  waren  so  entgegengesetzt, dass eine Konditionierung gar nicht möglich war. Aber Faith  hatte  unter  der  Kontrolle  von  Silentium gestanden  und  sie  seines  Wissens  durch  einen  großen Gefühlsausbruch  gebrochen.  Sie  hatte  nie  etwas  von schwarzen Siegeln oder psychischen Bomben erwähnt, die Körper und Geist hätten lahmlegen können. 

Diese  Tatsachen  stützten  seine  Annahme,  dass  die Konditionierung  den  Erfordernissen  des  jeweiligen Kindes angepasst wurde. Aufgrund seiner Fähigkeiten als  TK‐Zelle  musste  er  stärker  kontrolliert  werden.  Er konnte  seinen  Ausbildern  keinen  Vorwurf  deswegen machen.  Aber  er  hatte  den  Verdacht,  die  Stärke  der Kontrolle habe auch mit seinen zukünftigen Aufgaben als  Pfeilgardist  zu  tun  gehabt.  Sie  wollten  alles  dafür tun, damit ihr bester Mörder ihnen auch erhalten blieb. 

Auf der dritten Ebene wurde es am gefährlichsten, dort war  die  Konditionierung  direkt  an  seine  Fähigkeit gekoppelt,  durch  einen  bloßen  Gedanken  zu  töten. 

Nachdem  er  das  Ganze  einige  Minuten  betrachtet hatte,  schlug  er  die  Augen  auf  und  sah  in  Brennas besorgtes Gesicht. 

„Was ist los?“ Ihre Hand umklammerte seinen Arm. 

„Ich muss jetzt wählen, welche Teile von Silentium ich lösche  und  welche  ich  behalte.  Sind  es  zu  viele,  wird die  Dissonanz  versuchen,  mich  handlungsunfähig  zu machen. Sind es zu wenige, wird das Sicherheitssystem ganz  ausgeschaltet,  und  ich  könnte  unabsichtlich jemanden töten.“ So wie den achtjährigen Paul, dessen Namen er nie vergessen würde und dessen Gesicht ihn in seinen Träumen verfolgte. 

„Warum  ruhst  du  dich  nicht  ein  wenig  aus?“  Brenna strich ihm wie so oft die Haare aus der Stirn. „Du bist schon fast eine Stunde weg gewesen.“ Er erlaubte sich eine kurze Berührung ihrer Wange mit dem Handrücken. „Nein. Es ist besser, alles auf einmal zu 

machen. 

Jedes 

Warten 

könnte 

die 

Konditionierungen erneut in Kraft setzen.“ Sie lehnte ihren Kopf an seine Hand. „In Ordnung. Tu, was du tun musst. Aber denk immer daran ‐ wenn du dich umbringst, kriegst du mächtig Ärger.“ Er  nickte,  schloss  erneut  die  Augen  und  kehrte  in seinen Kopf zurück. Dort stieß er ganz unerwartet auf einen  verborgenen  Schatz  von  Gefühlen.  Die Konditionierung 

war 

an 

Schuld, 

Angst 

und 

Beschützerinstinkt  gekoppelt  und  an  das  starke Bedürfnis, für die Sicherheit seiner Leute zu sorgen. Sie hatten  seine  Gefühle  als  Ketten  benutzt,  Ein  Teil  von ihm  schätzte  die  Effizienz  dieser  Methode,  aber  ein anderer  Teil  wurde  so  zornig,  dass  sich  eine  eisige Hand um sein Herz legte. 

Doch  er  hatte  keine  Zeit  für  diese  Wut.  Jetzt  nicht.  Er beruhigte 

sich 

wieder 

und 

fing 

an, 

die 

Kontrallmechanismen  langsam  zu  lösen,  Schritt  für Schritt.  Stundenlang,  wie  ihm  schien,  Dann  kam  der Punkt, an dem er eine Entscheidung treffen musste. Die Vernunft  prallte  auf  sein  Bedürfnis  nach  Freiheit.  Er brauchte  ein  Warnsystem,  aber  er  wollte  nicht eingeschränkt sein. Deshalb löste er die ganze Struktur auf. 

Es  dauerte  eine  ganze  Weile,  aber  schließlich  war  es geschafft.  Seine  medialen  Fähigkeiten  waren  nicht mehr  an  irgendwelche  Beschränkungen  gekoppelt. 

Doch  diese  Freiheit  war  keine  gute  Sache.  So  wie  Tai lernen 

musste, 

seine 

körperliche 

Kraft 

zu 







disziplinieren,  musste  Judd  dasselbe  mit  seinen geistigen Kräften tun. Aber er konnte sich dabei keinen Fehler leisten. 

Es  dauerte  lange,  bis  er  eine  Lösung  gefunden  hatte, und wieder kam ihm seine Ausbildung als Pfeilgardist zugute. „Ich werde einen Stolperdraht einbauen“, sagte er  laut,  denn  er  wusste,  dass  Brenna  sich  Sorgen machte. 

„Wie wird er ausgelöst?“ 

„Sobald  ich  meine  Fähigkeiten  dazu  benutzen  will, jemanden  zu  töten,  werden  sie  abgeschaltet.“  Für  die Kontrolle  der  nicht  tödlichen  Gefühle  musste  er  selbst sorgen. Dazu war er in der Lage. 

Brenna  zögerte.  „Wird  das  keine  Nachteile  für  dich haben?“ 

„Nein.  Meine  anderen  Fähigkeiten  werden  trotzdem funktionieren, 

und  ich  kann  die  Bremse  in 

Sekundenbruchteilen wieder lösen.“ 

„In Sekundenbruchteilen?“ 

Schon  ihr  Kuss  hatte  ihn  davon  abgehalten,  Dieter  zu töten.  „Mehr  brauche  ich  nicht.“  In  einem  kurzen Moment  der  Klarheit  zu  entscheiden,  ob  er  töten wollte,  war  ihm  lieber,  als  für  alle  Zeiten  Gefangener seiner dunklen Gabe zu sein. 

Doch  sie  war  nicht  nur  dunkel  und  schlecht.  Er  hatte mit  ihrer  Hilfe  Andrews  Leben  gerettet  ‐  es  gab  also eine Möglichkeit, sie positiv einzusetzen. Vor Silentium hatten die TK‐Zellen das nie gelernt, denn sie waren in ihren  unkontrollierten  Gefühlen  gefangen.  Und  nach Silentium  hatten  sie  nur  die  Wahl  gehabt,  mit  der Billigung  des  Rates  zu  morden.  Aber  er  hatte  einen anderen Weg entdeckt. „Es wird funktionieren.“ 

„Dann  mach  es.“  Er  spürte  ihre  Loyalität,  die Verbundenheit,  Brennas  vollkommenes  Vertrauen direkt  in  seinem  Kopf.  Innerlich  runzelte  er  die  Stirn darüber, denn das war eigentlich unmöglich. Dann zog er  den  Stolperdraht  und  ging  noch  tiefer  hinein, dorthin, wo die Konditionierung wie eine harte Schale alle  Gefühle  umschloss,  ihn  von  seinem  Kern  trennte. 

Die  Schilde  bröckelten,  aber  sie  hielten  noch.  Er  legte die Hand auf den ersten. 

Eine Schockwelle unerträglichen Schmerzes fuhr durch seinen Körper. 

Brenna schrie auf. 

Er  biss  die  Zähne  zusammen,  schlug  die  Augen  auf und sah in ihr schneeweißes Gesicht. „Brenna?“ 

„Um Gottes willen, Judd.“ Sie drückte seine Hand. „Ich habe,  nur  den  Schatten  des  Schmerzes  gefühlt,  den Widerhall. Wenn das nur das Echo war, wie kannst du überhaupt noch bei Bewusstsein sein?“ 







„Wie  konntest  du  das  fühlen?“  Der  Beschützerinstinkt in  ihm  erwachte.  „Es  gibt  doch  kein  Band  zwischen uns.“ 

Ihre  gezackten  Augen,  die  zersplitterten  Spiegel, wurden riesig. „Bist du da so sicher?“ Sein  Herz  setzte  tatsächlich  einen  Schlag  lang  aus,  so sehr  wünschte  er  sich  für  sie,  dass  sie  auf  dieser  vom Schicksal  bestimmten  Ebene  verbunden  wären.  „Wir werden  es  schon  noch  erfahren.“  Er  kehrte  zum Minenfeld seines Verstandes zurück und zog einen der Schilde vor Brenna hoch. Doch solange er nicht wusste, worauf ihre Verbindung untereinander beruhte, konnte er ihre Wirkungen nur dämpfen, nicht völlig ausschalten. 

Nachdenklich sah er sich die Schilde an. „Ich muss sie zerstören,  und  zwar  alle  auf  einmal.  Radikal.“  „Was wird dann mit dir geschehen?“ 

Eigentlich ging es ihm eher darum, welche Wirkung es auf  sie  haben  würde.  Ihren  Schmerz  konnte  er  nicht ertragen. „Es wird wehtun.“ 

Weiche  Lippen  liebkosten  seine  Wange.  „Ich  kann Schmerzen auf mich nehmen.“ 

Das wusste er. Das wusste er von dem Moment an, seit Brenna  innerlich  heil  aus  diesem  blutigen  Gefängnis gekommen war. „Was auch passiert“, sagte er, „es darf sich niemand einmischen.“ 

„Aber ‐“ 



„Niemand!“ 

„Schon  gut,  aber  das  gilt  nicht  mehr,  wenn  du  in Lebensgefahr bist.“ 

„Einverstanden.“  Er  bündelte  seine  Sinne  zu  einem Laserstrahl und zerstörte die Schilde. 

Im  ersten  Moment  geschah  nichts.  Es  wurde vollkommen still. Ganz ruhig. 

Dann  rasten  Höllenqualen  durch  jedes  Nervenende, jede  Faser  seines  Körpers,  jedes  Sinnesorgan.  Doch  als er  Brenna  schreien  hörte,  wurde  trotz  aller  Pein  der Beschützerinstinkt  in  ihm  wach.  Er  schob  einen  Schild vor ihrer beider Verbindung, die es eigentlich gar nicht geben konnte, und konnte gerade noch hören, dass sie erleichtert  aufseufzte.  Sekunden  später  löschte  der Schmerz jeden Gedanken aus seinem Kopf. 















Shoshanna  und  Henry  Scott  trafen  sich  nach  der Operation  in  ihrer  gemeinsamen  Wohnung.  Die Entfernung  der  Implantate  war  ebenso  wie  ihr Einsetzen  vom  engsten  Mitarbeiter  Aleine  Ashayas vorgenommen worden. Beide Eingriffe hatten ungefähr eine  Stunde  gedauert,  denn  die  Implantate  waren bereits  mit  den  Nervenzellen  verbunden  gewesen. 

„Wie fühlst du dich“, fragte Shoshanna. 

„Leichte  Kopfschmerzen  und  etwas  schwach  auf  den Beinen,  aber  das  geht  sicher  bald  vorbei.“  Die  Frage hatte  nur  dem  körperlichen  Befinden  gegolten,  und Henry  hatte  sie  auch  genau  so  verstanden  und beantwortet. Sie waren nur zu Propagandazwecken ein Ehepaar  ‐  Menschen  und  Gestaltwandler  schien  es  zu gefallen,  dass  zwei  Mitglieder  des  Rats  miteinander verheiratet waren. 

„Bei  mir  ist  es  ähnlich.“  Sie  setzte  sich  neben  ihn. 

„Zum  Glück  haben  wir  unsere  Implantate  erst  nach den anderen acht bekommen.“ So waren sie durch die katastrophalen  Fehlschläge  gewarnt  gewesen.  „Leider sind  sie  so  beschädigt,  dass  eine  Wiederherstellung nicht möglich ist.“   

„Vielleicht  sollten  wir  doch  davon  Abstand  nehmen, die Daten zur Sicherung ins Medialnet zu setzen.“ 

„Nicht  doch.“  Darin  stimmte  Shoshanna  mit  den anderen  Ratsmitgliedern  überein,  obwohl  deren Entscheidungen  im  Allgemeinen  von  wenig  Weitblick zeugten. „Wenn wir sie weiter dort lagern, können wir das  Leck  ausfindig  machen.  Aleine  wird  die  Stücke schon wieder zusammensetzen.“ 

„Es wird Monate, vielleicht sogar Jahre dauern, bis sie wieder  dort  anknüpfen  kann,  wo  sie  vor  der  Sabotage aufgehört hat.“ Henry rutschte unruhig auf dem Sessel hin  und  her.  „Es  ist  verwirrend,  wieder  zu  dieser ineffektiven 

Methode 

der 

Kommunikation 

zurückzukehren.“ 

In den letzten zwei Monaten hatten sie wie eine gut ge-schmierte  psychische  Einheit  funktioniert,  hatten  alle Gedanken miteinander geteilt. Doch sie waren nicht zu einem Geist verschmolzen ‐ Shoshanna wusste, dass sie mehr  Macht  als  der  Rest  der  Gruppe  hatte,  Ein Verstand 

übernahm 

offensichtlich 

immer 

die 

Herrschaft.  Nie  war  es  den  anderen  acht  gelungen,  in Henrys  oder  in  ihr  Gehirn  einzudringen,  aber umgekehrt  war  es  möglich  gewesen.  „Eines  Tages werden  wir  wieder  damit  anfangen  können.  Wie verhalten sich die restlichen vier Probanden?“ 

„Sie 

sind 

noch 

am 

Leben, 

aber 

ziemlich 

durcheinander.“ 

Shoshanna stand auf. „Kümmere dich darum.“ 

„Das habe ich schon.“ Henry erhob sich ebenfalls. Ihre Gehirne  arbeiteten  noch  immer  sehr  aufeinander bezogen,  aber  ohne  das  Implantat  würde  sich  diese enge  Verbindung  mit  der  Zeit  verlieren.  „Vor  meiner Operation  habe  ich  einen  letzten  Befehl  gegeben.  Sie werden  innerhalb  der  nächsten  acht  Stunden  einer nach dem anderen aus dem Leben scheiden.“ 

„Sehr schön.“ Die anderen Ratsmitglieder hatten keine Ahnung,  was  Macht  über  Leben  und  Tod  bedeutete. 

Sonst  hätten  sie  Programm  1  weit  schneller vorangetrieben 

und 

wären 

nicht 

in 

diesem 

Schneckentempo  vorgegangen.  „Das  fügt  sich  alles ganz  wunderbar.“  Nun  mussten  sie  nur  noch  dafür sorgen,  dass  der  Rat  sich  nicht  ganz  von  dem  Projekt zurückzog.  Es  musste  weitergehen.  Shoshanna  wollte Königin  werden,  das  Leben  der  anderen  in  ihren Händen halten. 

















Die  eingesperrte  Wölfin  in  Brenna  stand  kurz  davor durchzudrehen. „Bitte, Baby.“ Immer wieder strich sie Judd die Haare aus der Stirn, sein Kopf lag inzwischen in  ihrem  Schoß.  Er  war  jetzt  drei  Stunden  weg,  hatte auch noch ihren Anteil an Schmerzen übernommen. Sie wäre längst zusammengebrochen, wenn sie nicht sicher gewesen  wäre,  dass  er  noch  am  Leben  war.  Ihr  Herz wusste  es,  denn  sie  waren  innerlich  verbunden,  auch wenn niemand dieses Band sehen konnte. 

Schon lange war es vollkommen dunkel und bitterkalt. 

Vor  ein  paar  Minuten  hatten  Judds  Lippen  eine  blaue Färbung angenommen, als sei seine innere Batterie leer. 

Jede Faser in ihr schrie danach, Hilfe zu holen, aber sie hatte  ihm  versprochen,  dass  niemand  sich  einmischen würde.  Sie  umklammerte  ihr  Handy,  während  ihre Augen  über  seinen  starren  Körper  glitten.  Seine  Brust hob  und  senkte  sich,  Atem  strömte  aus  seinem  Mund. 

Aber er war so fürchterlich kalt. Noch kälter als Schnee. 

Das  durfte  nicht  sein.  Er  gehörte  zum  Rudel.  Hatte  so viel  für  andere  getan,  und  nun  war  er  selbst  auch einmal an der Reihe. Es war nicht beschämend, sich auf das Rudel zu stützen. Doch sie wusste, dass er viel zu stolz  war  und  viel  zu  sehr  daran  gewöhnt,  alles  allein zu  tun.  Aber  sie  konnte  ihn  nicht  sterben  lassen.  „Tut mir leid, mein Schatz.“ Sie klappte das Handy auf, tot. 

Weg  damit.  Panisch  durchsuchte  sie  Judds  Kleidung. 

Nichts. Dabei hatte er doch immer ein Handy bei sich. 

Dann  fiel  ihr  ein,  dass  er  auf  der  Lichtung  seine  Jacke vom  Boden  aufgehoben  hatte.  Dabei  musste  ihm  das Handy herausgefallen sein. „O nein!“ Im  Wald  bewegte  sich  etwas.  Das  Herz  schlug  ihr  bis zum  Hals,  dann  wurde  sie  ganz  ruhig.  Ihn  würde niemand  anrühren,  Sie  spürte  die  Krallen  an  ihren Fingerspitzen,  als  ihre  Augen  nach  der  Ursache  des Geräusches  suchten,  war  bereit,  ihren  Mann  zu verteidigen. 

Der Wolf war fast nicht vom Schnee zu unterscheiden. 

Er hatte einen dicken, silbrig goldenen Pelz, der ihn gut tarnte.  Brenna  entspannte  sich  und  wandte  ihre Aufmerksamkeit  wieder  Judd  zu,  während  Hawke menschliche  Gestalt  annahm  und  neben  Judd niederkniete. „Du hast nicht um Hilfe gerufen.“ Sie schüttelte den Kopf und sah ihn an. „Er ist genauso stur wie du.“ 

„Das  weiß  ich,  Teufel  noch  mal.  Aber  ich  habe angenommen,  du  wärst  klüger.“  Eine  scharfe  Rüge. 

„Wie lange schon?“ „Drei Stunden.“ 

„Können wir ihn woanders hinbringen?“ 

„Ich  denke  schon.“  Aber  sie  würde  das  Risiko  nicht eingehen.  „Ich  weiß  nicht,  ob  er  nicht  Schaden genommen  hat,“  Eine  Hirn  Schädigung.  Er  war  ein Medialer  ‐  sie  waren  geistige  Wesen,  und  was  aus ihrem Verstand herausbrach, konnte sie zerstören. „Es könnte schlimmer werden, wenn wir ihn fortbringen.“ In  Hawkes  Augen  flammte  etwas  Gefährliches  auf. 

„Der verfluchte Mediale ist viel zu stur, um zu sterben. 

Halt  ihn  am  Leben,  ich  hole  Walker  und  ein  paar Heizdecken.“ 

„Dann  mach  dich  auf  den  Weg.“  Brenna  hatte  ihre Hände auf Judds Wangen gelegt. „Ich bleibe bei ihm.“ Hawke  ging  ohne  ein  weiteres  Wort,  ein  silbrig goldener Blitz verschwand im Wald. Bei diesem Tempo würde  die  Hilfe  in  weniger  als  einer  halben  Stunde anrücken. Aber was konnte Walker schon tun? Er war kein M‐Medialer ‐ und selbst wenn, wer konnte schon in den abgeschirmten Geist ihres Medialen eindringen? 

Seine Schilde waren undurchdringlich. 

Nicht für dich. 

Sie hielt den Atem an. Fragte sich, ob die Kälte langsam ihren Geist verwirrte. „Judd?“ 







 Ich  hin  hier.  Muss  noch  ein  paar  Schäden  reparieren,  bevor ich das Bewusstsein wiedererlange. 

Das konnte keine Einbildung sein, so sehr hörte es sich nach Judd an. „Schäden?“, flüsterte sie. 

 Keine  Angst,  Baby.  Ich  werde  völlig  fit  sein.   Die  letzten Worte enthielten einen eindeutig sinnlichen Unterton. 

Sie  hätte  ihn  gerne  geschlagen,  weil  sie  sich  solche Sorgen  gemacht  hatte,  aber  die  offene  Zuneigung  in seinen Gedanken hielt sie davon ab. Solche Töne hatte sie  noch  nie  zuvor  in  seiner  Stimme  gehört.  Es  gab keine  Mauern  mehr  zwischen  ihnen,  er  vertraute  ihr voll  und  ganz.  Sie  schluckte  und  rieb  sich  mit  dem Handrücken über die Augen. „Du Blödmann. Ich werd dir noch ein paar mehr Schäden zufügen, wenn du dich jetzt  nicht  beeilst  und  so  schnell  wie  möglich zurückkommst.“ 

Sie  hörte  das  Lachen  eines  Mannes  in  ihrem  Kopf. 

Genau  so  hatte  Brenna  sich  sein  Lachen  immer vorgestellt:  ein  bisschen  arrogant,  ein  wenig  boshaft und einfach wunderbar. 

 Ich kann deine Gedanken hören. 

„Dann  hör  einfach  weg.“  Aber  sie  war  viel  zu glücklich, um ernsthaft böse zu sein. Außerdem war es doch  Judd.  Er  hatte  Körperprivilegien.  „Warum können wir überhaupt so miteinander reden? Niemand sonst kann das.“ Jedenfalls wusste sie von niemandem. 

 Ich bin ein starker Telepath. Senden konnte ich immer, selbst an schwache Empfänger, und du bist keineswegs schwach. 

Eine  kurze  Stille  trat  ein.  „Was  hat  Enrique  mit  mir gemacht?“  Sie  hatte  diese  Frage  vermieden,  weil niemand  in  der  Lage  zu  sein  schien,  ihr  eine  Antwort zu geben, hatte sich geschworen, nie wieder jemanden in diese verborgene Kammer einzulassen. 

Judd  war  jetzt  dort,  und  sie  war  vollkommen  damit einverstanden. „Sag es mir, ich bin bereit.“ Ich weiß nicht, was er ursprünglich vorhatte, aber er scheint deinen  Geist  in  einer  Weise  geöffnet  zu  haben,  die  nie vorgesehen  war.  Deshalb  nimmst  du  Bruchstücke  der Gedanken  und  Träume  anderer  wahr,  deshalb  verhältst  du dich  anders  als  vorher.  Ich  werde  dir  beibringen,  dich  zu schützen,  die  Schilde  der  Gestaltwandler  reichen  nicht  aus, du  brauchst  die  Schilde  der  Medialen.  Bis  du  es  kannst, werde ich dein Schild, sein. 

„Na  ja,  etwas  Gutes  hat  die  Sache,  sie  ermöglicht  uns, auf  diese  Weise  miteinander  zu  sprechen.“  Sie  küsste ihn auf die Stirn. Dann überlegte sie kurz.  Kann ich dir auch Gedanken schicken? 

 Ja.  Er hörte sich erfreut an.  Es scheint nicht nur an meinen telepathischen  Fähigkeiten  und  den  Veränderungen  bei  dir zu  liegen. Ich kann etwas sehen ‐ ein Band, wie in unserem Familiennetzwerk, aber es … , es ist …, ich bin kein Dichter.  

Zärtlich  strich  etwas  durch  ihren  Verstand,  und  sie spürte  deutlich,  dass  sie  die  Augen  schließen  sollte. 

Kurz  darauf  sandte  er  ihr  etwas.  Ein  Bild  des  Bandes. 

Farbig  wie  ein  Kaleidoskop,  mit  den  starken  Strängen eines Soldaten und den leuchtend hellen Funken einer Gestaltwandlerin. 

Eine Träne rollte ihr über die Wange.  Ich liebe dich. 

 Du gehörst mir. 

Sie musste lachen, so besitzergreifend hörte sich das an. 

„Das war doch immer so. Jetzt beeil dich, sonst denken die anderen noch, ich führe Selbstgespräche.“ Ich hatte dir doch gesagt, dass ich keine Hilfe brauche. 

„Und  ich  hatte  dir  gesagt,  dass  du  nun  zum  Rudel gehörst.“  Sie  würde  das  schon  noch  in  seinen  sturen Schädel hineinkriegen, und wenn sie ihr ganzes Leben dazu brauchte. 

Er schwieg, offensichtlich setzte er seine Arbeit fort. Sie unterbrach  ihn  nicht,  und  als  er  zwanzig  Minuten später  die  dunklen  Wimpern  hob,  konnte  sie  nur lächeln. „Hallo.“ 

Er  sah  ihr  in  die  Augen,  legte  die  Hand  um  ihren Nacken und sagte: „Komm näher.“ 

Sie  beugte  sich  hinunter  und  legte  ihre  Lippen  auf seinen Mund. Wärme floss von ihr zu ihm und wieder zurück.  Das  Band  zwischen  ihnen  pulsierte,  dann schlug  es  Funken,  kleine  elektrische  Wellen  fuhren durch  ihre  Wirbelsäule.  Sie  schnappte  nach  Luft.  „Ich glaube, das ist nicht normal.“ 

„Du bist die Gefährtin eines TK‐Medialen.“ Er lächelte, es war zwar nur ein kleines Lächeln, aber jedenfalls ein Lächeln,  das  diesen  Namen  verdiente.  Das  Ergebnis war,  gelinde  gesagt,  überwältigend.  „Scheint,  als könnte  ich  alles  Mögliche  mit  dir  anstellen,  seit  diese Verbindung  zwischen  uns  richtig  funktioniert.“  Und als  Beweis  schickte  er  die  nächste  Welle  direkt zwischen ihre Beine. 

Sie zog scharf die Luft ein, beugte, sich vor und biss ihn in  die  Unterlippe.  „Jetzt  bin  ich  dran.“  Er  war  ihr Mann, für immer und ewig. „Mein Mann.“   

„Nur deiner.“ Seine Hand schloss sich fester um ihren Nacken, als sie sich holte, was sie wollte. 

„Warum  hat  es  vorher  nicht  funktioniert“,  fragte  sie, als sie das nächste Mal Atem holte. „Meine Wölfin hat es nicht gespürt.“ 

„Silentium.“ Ein Schatten lag über seiner Stimme. „Die Konditionierung  hatte  mich  so  fest  im  Griff,  dass  ich alles  blockiert  habe.  Wahrscheinlich  habe  ich  dadurch auch dich davon abgehalten, es zu spüren. Vermutlich hätte  das  Gefühl  eine  tödliche  Dissonanzreaktion hervorgerufen,  deshalb  hat  sich  mein  Geist  auf  die einzige  Art  geschützt,  die  ihm  zur  Verfügung  stand.“ Jetzt  lag  Zorn  in  seiner  Stimme.  „Silentium  hat  von Anfang an versucht, uns zu trennen.“ 

„Aber das Band war immer da“, flüsterte sie. „Da hast du  es,  du  Rat  der  Medialen.  Nicht  einmal  Silentium kann trennen, was füreinander bestimmt ist.“ Judd machte große Augen, als sie so energisch wurde, dann  wurde  sein  kleines  Lächeln  eine  Spur  breiter. 

„Habe ich dir nicht gesagt, dass du herkommen sollst?“ 

„Und habe ich dir nicht gesagt, du sollst dich nicht auf einen  Kampf  mit  mir  einlassen?“  Aber  sie  beugte  sich zu  ihm  hinunter.  Manchmal  musste  man  Männern nachgeben. Vor allem, wenn es die eigenen waren und solch nackter Hunger aus ihren Augen sprach. 

Es  war  erstaunlich,  wozu  ein  Mann  in  der  Lage  war, wenn  er  etwas  wirklich  wollte,  dachte  Judd,  als  er Brennas  Kleider  wieder  in  Ordnung  brachte.  Gerade noch  rechtzeitig,  denn  nur  Sekunden  später  brachen vier  Wölfe  aus  dem  Wald  hervor.  Walker  war  dicht hinter  ihnen,  er  saß  auf  einem  Schneemobil,  das  mit medizinischer Notfallausrüstung beladen war. 

Die  Wölfe  verwandelten  sich,  und  sein  Bruder  stieg vom  Schneemobil  und  kam  auf  ihn  zu.  „Alles  in Ordnung?“ 







Judd nickte. „Ja.“ 

Aber im Netzwerk der Laurens fand noch eine andere Unterhaltung statt. 

 Du hast Silentium ausgeschaltet. Kein Vorwurf, kein Urteil. 

 Es fängt schon an, bei der ganzen Familie zu wirken. 

Ein Blick zeigte Judd, dass Walker recht hatte.  Wir leben schon  mit  Gefühlen,  seit  die  Kinder  sich  hier  angepasst haben. Es wird ihnen nicht schaden. 

 Nein.   Walkers  Stern  drehte  sich  auf  eigenartige  Weise in  der  Mitte  des  familiären  Netzes.  Er  war  kein Kämpfer,  niemand  hatte  je  herausgefunden,  was  diese Bewegung bedeutete.  Ein neuer Geist ist im Netz. 

Judd  blinzelte  und  sah  noch  einmal  hin.  Brenna  war durch  ihn  mit  dem  Netzwerk  verbunden,  sein  starker Geist  schützte  sie.  Kein  anderer  konnte  sie  berühren, doch  ihr  wildes,  leidenschaftliches  Wesen  beeinflusste bereits  den  Energiefluss.  Das  ist  Brenna.   Sie  konnte diesen  ungebärdigen  silbernen  Stern  mit  den  blauen Zacken  nicht  selbst  sehen,  aber  ihn  beruhigte  dieser Anblick.  Nun  konnte  er  sie  überall  beschützen.  Er würde es sofort wissen, wenn sie auch nur eine einzige Träne vergoss.  Sie stärkt das Netz.  

Natürlich tat sie das. Sie ist eine Wölfin.  Bist du sicher?  

Das galt nicht mehr Brenna.  Ja, ich bin in Sicherheit.  Judd tastete  hinter  sich  und  ergriff  die  Hand  seiner  Frau. 







 Hast du die anderen Veränderungen im Netz gesehen?  Zarte bunte Funken statt des üblichen Schwarz‐Weiß. 

 Ich glaube, sie stehen für eine früher unterdrückte Fähigkeit von  Toby.  Keine  der  bekannten  Kategorien  passt,  aber  ich habe einen Verdacht. 

Judd ebenfalls.  Lass uns später darüber sprechen. 

Hawke  kniff  die  Augen  zusammen,  als  Walker  einen Schritt  zurück  machte.  „Als  ich  ging,  warst  du  blau angelaufen.  Ich  dachte  schon,  ich  könnte  dein  Grab schaufeln,  aber  nun  finde  ich  dich,  äußerst  zufrieden mit dir selbst vor.“ Er sah in den aufgewühlten Schnee. 

Lara  konnte  sich  ein  Grinsen  nicht  verkneifen.  „Willst du keine Erklärung abgeben?“ 

„Nein.“  Judd  spürte  in  seinem  Kopf,  dass  Brenna  rot wurde,  sie  hatte  bemerkt,  dass  ihre  Rudelgefährten Spuren  ihrer  heftigen  Vereinigung  noch  riechen konnten. Ihm gefiel der Gedanke, dass sein Geruch auf ihr lag. „Es besteht keine Notwendigkeit.“ Hawke  brummte,  aber  seine  Augen  blickten  belustigt. 

„Stimmt. Auf zur Höhle.“ 

„Einen Moment noch“, sagte Riley. 

Judd  sah  ihn  an,  während  die  anderen  bereits vorausgingen. 

Brenna wurde ganz steif neben ihm. Ihr Bruder trat ein paar Schritte vor. „Wenn sie jemals deinetwegen weint, breche  ich  dir  alle  Knochen,  reiße  dich  in  Stücke  und verfüttere dich an die wilden Wölfe.“ 

„Riley!“ Brenna schien schockiert zu sein. 

Judd keineswegs ‐ hinter seinem ruhigen Äußeren war Riley  genauso  wild  entschlossen  wie  Andrew,  Brenna zu  beschützen.  „Ich  glaube,  Brenna  ist  absolut  in  der Lage, das selbst zu tun.“ 

„Judd!“ 

Auf  Rileys  Gesicht  breitete  sich  ein  ungewohntes Lächeln  aus.  „Das  will  ich  wohl  meinen!“  Er  streckte den  Arm  aus,  küsste  seine  nach  Luft  schnappende Schwester  auf  die  Wange,  verwandelte  sich  und verschwand. 

„Ich  kann  nicht  fassen,  dass  du  das  wirklich  gesagt hast.“  Brenna  warf  Judd  einen  finsteren  Blick  zu.  „Ich würde dir nie etwas tun.“ 

Ihr  Zorn  reizte  ihn  zum  Lachen.  „Ich  bete  dich  an.“ Und nun konnte er sie endlich wirklich beschützen ‐ er hatte  ihr  nicht  erzählt,  dass  ihr  Geist  durch  Enriques Eingriffe 

unter 

starkem 

Druck 

stand. 

Als 

Gestaltwandlerin  hatte  sie  keine  Möglichkeit,  sich dagegen zu wehren. Früher oder später wäre sie in ein kritisches Stadium geraten. 

Sie war nur noch gesund, weil das Band auch in seinem unerweckten  Zustand  auf  irgendeine  Weise  genügend Energie  abgezogen  hatte  ‐  nur  deshalb  war  Brenna noch  nicht  zusammengebrochen.  Aber  nun  konnte  er ganz  bewusst  den  Druck  regulieren,  ihn  vermindern und sie schützen, bis sie es selbst tun konnte. Es würde ein hartes Stück Arbeit für sie sein, das zu lernen, aber es  war  nicht  unmöglich,  denn  Brenna  hatte  einen starken Willen. „Du bist die starrsinnigste und schönste Frau, die ich kenne.“ 

„Oh, wie soll ich denn noch länger wütend sein, wenn du solche Dinge sagst?“ Sie stampfte mit dem Fuß auf, aber  um  ihre  Lippen  spielte  bereits  ein  Lächeln.  „Du bist auch schön.“ Sie grinste, als er eine finstere Miene machte. „Aber ich habe noch nie einen Mann getroffen, der mich dermaßen auf die Palme bringt.“ 

„Dumm gelaufen. Jetzt bist du an mich gebunden.“ Sie  stellte  sich  auf  die  Zehenspitzen  und  flüsterte  an seinen Lippen. „Das gefällt mir aber.“ Er  wollte  sie  küssen,  aber  sie  duckte  sich  weg.  „Wenn du  einen  Kuss  willst,  musst  du  ihn  dir  schon  holen.“ Eine spöttische Aufforderung zu einem Spiel zwischen Verliebten. 

Judd  hatte  nie  viel  gespielt,  doch  es  schien  so,  als könnte  sich  das  jetzt  ändern.  „Du  solltest  einen Pfeilgardisten nie herausfordern.“ 

„Gib  nicht  so  an,  Judd  Lauren.“  Blitzschnell  war  sie verschwunden. 

Sein Herz schlug schneller, und er lief ihr hinterher. Er würde seinen Kuss bekommen. Und mehr als das. Über das  Band  schickte  er  ihr  Bilder  von  dem,  was  er einfordern würde. 

Das ist unfair, kam es außer Atem von ihr. Jetzt bin ich ganz heiß und feucht. 

Er stolperte. Das hast du absichtlich gesagt. 

O nein. Wenn ich kämpfen wollte, hätte ich dir erzählt, was  ich  mit  dir  machen  würde,  wenn  du  mir ausgeliefert wärst. 

Seine Neugierde war geweckt. Was denn? 

Das. 

Bilder rollten über ihn hinweg, leidenschaftlich, lüstern und  so  erotisch,  dass  er  unwillkürlich  gegen  das Bedürfnis 

ankämpfte, 

sich 

den 

Empfindungen 

hinzugeben. 

Darf ich? 

Er  war  es  gewohnt,  immer  auf  der  Hut  zu  sein,  nie jemand anderem die Kontrolle über seinen Körper oder seinen Geist zu überlassen. Ich gehöre dir. Damit gab er sich endgültig hin. 

Als  Sascha  am  nächsten  Tag  die  Höhle  aufsuchte,  um etwas  mit  Lara  zu  besprechen,  konnte  sie  kaum begreifen, wie sehr sich Brenna verändert hatte. „Sie ist glücklich  und  vollkommen  geheilt“,  erzählte  Sascha Lucas,  als  sie  nach  Hause  fuhren.  Das  Lachen  der Wölfin klang ihr immer noch in den Ohren. „Und was Judd angeht ‐ wenn ich es nicht wirklich gespürt hätte, würde ich es nie glauben, aber er liebt sie wirklich.“ So tief  und  wahrhaftig,  dass  es  beinahe  wehtun  musste. 

Sascha kannte das, denn sie liebte Lucas genauso sehr. 

„Warum  sagst  du  das  so  traurig,  Kätzchen?“  Er  warf ihr  einen  besorgten  Blick  zu  und  konzentrierte  sich dann wieder auf die kurvenreiche Bergstraße. 

„Einer  aus  ihrem  Rudel  hat  sie  verraten“,  flüsterte Sascha  erschüttert.  „Ich  habe  geglaubt,  man  sei  im Rudel sicher, es sei eine große Familie. Wem kann man überhaupt noch trauen, wenn nicht dem Rudel?“ Lucas  hielt  mitten  auf  dem  Weg  an  und  zog  sie  auf seinen  Schoß.  „Du  bist  ganz  sicher  in  unserem  Rudel. 

Das Rudel ist unser Fundament.“ 

„Aber  wie  konnte  das  dann  passieren?“  Sie  lehnte ihren Kopf an seinen Hals. „Dieter war doch Soldat der SnowDancer‐Wölfe, aber er ist völlig verdreht.“ Ihr war übel geworden, als sie an seiner Zelle vorbeigekommen war.  Seine  Seele  verströmte  einen  fauligen,  giftigen Geruch. 

Lucas  strich  ihr  mit  der  Hand  über  den  Rücken.  „Das Tier  in  uns  schützt  uns  vor  vielen  Sünden,  aber  selbst Gestaltwandler werden manchmal böse.“ Darüber  musste  sie  länger  nachdenken.  „Wo  Licht  ist, muss  auch  Schatten  sein.“  Das  hatte  Faith  gesagt, nachdem  sie  das  Medialnet  verlassen  hatte.  Aber  erst jetzt ging Sascha die wahre Bedeutung ihrer Worte auf. 

„Wenn  ihr  nach  Vollkommenheit  strebt,  werdet  ihr genauso  wie  die  Medialen.“  Eine  kalte  Rasse  von Robotern, die weder lachen noch lieben konnten. 

„Kein  Volk  ist  vollkommen.“  Er  rieb  seinen  Kopf  an ihrem Haar. „Und irgendwie mag ich dich trotz deiner Defekte.“ 

Nun  konnte  sie  wieder  lächeln.  „Wie  schön. 

Vollkommenheit wird einfach überbewertet ‐ wenn sie den  Zufriedenheitsindex  der  Medialen  feststellen würden, wären die Ergebnisse zweifellos negativ.“ 

„Mein Gott, du bist dermaßen sexy, wenn du wie eine Mediale redest.“ 

































„Du  läufst  aber  komisch“,  sagte  Lucy  und  grinste anzüglich. 

Das  kam  davon,  wenn  man  fünf  Tage  lang überirdischen  Sex  mit  einem  ausgehungerten  Mann gehabt  hatte.  „Du  bist  bloß  neidisch.“  Brenna  drängte sich  durch  die  Tür  ins  Hauptquartier  der  DarkRiver-Leoparden. 

Lucy  setzte  eine  traurige  Miene  auf.  „Na,  und  wie. 

Dieser  Mann  ist  wirklich  eine  heiße  Nummer.  Und  er lächelt  dich  an.  Ich  habe es  selbst  gesehen,  auch  wenn mir das keiner glauben will.“ 

„Ja, ich weiß.“ Brenna lächelte über das ganze Gesicht. 

„Was machst du überhaupt hier?“ 

„Ich 

muss 

mit 

Mercy 

über 

ein 

Projekt 

dreidimensionaler Übermittlung sprechen, hat mit CTX 

zu  tun.“  Bei  der  Erwähnung  des  gemeinsamen Kommunikationsunternehmens 

der 

Wölfe 

und 

Leoparden  warf  Lucy  einen  Blick  nach  hinten.  „Da kommt dein Mann. Wir reden später weiter.“ Als  sie  ins  Untergeschoss  hinuntergingen,  legte  Judd die Hand auf ihren verlängerten Rücken. Das tat er oft ‐ 

er  berührte  sie  bei  jeder  Gelegenheit.  Ihr  Lächeln wurde  noch  intensiver,  „Wir  sollten  heute  Nacht wieder ‚wer hält es länger ausʹ spielen.“ 

„In Ordnung.“ Er hörte sich sehr medial an, aber seine Hand  fuhr  liebkosend  über  ihre  Hüfte.  „Dir  ist  doch klar, dass du immer verlierst?“ 

Es hatte ihr noch nie so viel Spaß gemacht zu verlieren. 

„Warte  es  nur  ab.“  Sie  betrat  den  Computerraum, Dorian  saß  schon  vor  den  Bildschirmen.  „Wo  sind Lucas und Hawke?“ Der Leitwolf war bereits vor ihnen losgegangen. 

„Auf  dem  Bauplatz“,  antwortete  Dorian  und  bezog sich  dabei  auf  ein  gemeinsam  geplantes  und umgesetztes 

Projekt 

der 

Gestaltwandler 

und 

Leoparden für Nikita Duncan. 

„Ich dachte, die Wölfe seien nur stille Partner“, meinte Judd,  während  Brenna  sich  neben  Dorian  setzte  und die 

bereits 

durchgeführten 

Programmierungen 

überprüfte,  „Sie  haben  doch  nur  das  Land  zur Verfügung gestellt, nicht wahr?“ Dorian  nickte.  „Lucas  und  Hawke  wollten  sich  auf diese  Weise  ein  wasserdichtes  Alibi  verschaffen.“  Er grinste.  „Es  wird  schwer  sein,  ihnen  einen  Coup anzuhängen,  wenn  sie  zur  gleichen  Zeit  mit  Nikita zusammen waren.“ 

Natürlich  würde  der  Rat  wissen,  wem  sie  den Anschlag  zu  verdanken  hatten,  dachte  Judd,  aber genau  darum  ging  es  ja.  Die  Alphatiere  schickten  eine Botschaft: Wenn ihr uns angreift, schlagen wir zurück, und  zwar  genau  dort,  wo  es  am  meisten  wehtut.  Die sechs  medialen  Schlächter  der  Hirsche  waren  bereits ausgelöscht worden ‐ noch am selben Tag, als Judd die Liste  mit  den  Namen  empfangen  hatte.  Nun  mussten sie den zweiten Schlag führen. 

Judd  sah  auf  die  Uhr.  „Die  Börse  macht  in  zehn Sekunden auf.“ 

„Gönnen  wir  ihnen  noch  ein  wenig  Zeit  —  sie  sollen denken, es sei alles in Ordnung.“ Dorian lehnte sich in seinem  Sessel  zurück,  und  sie  warteten  noch  eine kleine  Weile.  „In  Ordnung,  Die  Zeit  ist  abgelaufen. 

Willst du uns die Ehre geben, Kindchen?“   

„O ja.“ Brenna rieb sich die Hände und legte die Finger auf  die  Tastatur.  „Sie  hätten  nie  in  unser  Territorium eindringen  und  sich  an  unseren  Schützlingen vergreifen  dürfen.“  Sie  drückte  eine  Taste.  „Wir kümmern uns um unsere Leute.“ 









Wenige  Minuten  nach  dem  Börsenkrach  traf  sich  der Rat  zu  einer  Sondersitzung.  Sie  hatten  gerade angefangen,  die  Situation    wieder  in  den  Griff  zu bekommen,  als  es  zu  einem  kaskadenartigen, unaufhaltsamen  Zusammenbruch  des  ganzen  Gefüges kam. Große Banken und Medialenunternehmen waren am stärksten betroffen. 

Man fand nichts, hatte keinerlei Möglichkeit, den oder die  Angreifer  zu  identifizieren.  Aber  Nikita  Duncan hatte  an  diesem  Tag  in  die  Augen  zweier  Alphatiere geblickt.  Sie  hatte  die  Botschaft  verstanden.  Und  sie sorgte dafür, dass die anderen Ratsmitglieder die Lage richtig einschätzten. 

Zum  ersten  Mal  widersprach  ihr  niemand.  Der Schaden  war  zu  ungeheuerlich,  der  Angriff  zu intelligent 

vorbereitet. 

Zweifellos 

hatten 

die 

Gestaltwandler diese Schlacht gewonnen. 













































Es  geschah  unter  freiem  Himmel,  mitten  in  einem wilden  Liebesakt,  der  ein  wenig  aus  dem  Ruder gelaufen  war.  Der  Winter  hatte  sich  nur  sehr  zögernd zurückgezogen, 

und 

ein 

erster, 

noch 

kalter 

Frühlingswind strich über ihre Flaut. Judd hob Brenna hoch  und  legte  sie  auf  den  Boden.  Die  Luft  wich pfeifend  aus  ihrer  Lunge,  obwohl  er  nicht  besonders viel Kraft angewandt hatte ‐ ganz im Gegenteil, sie war sanft wie ein Engel auf der Erde gelandet. Aber er hatte seine Hände nicht benutzt. 

Judd  erstarrte  mitten  in  der  Bewegung,  das  Hemd schon  halb  über  dem  Kopf,  denn  er  spürte  sie  durch das Band. „Brenna.“ 

„Alles  in  Ordnung.  Ich  war  nur  überrascht,  mehr nicht.“  Sie  meinte  es  genau  so.  Ihr  Mann  hatte  starke telekinetische  Kräfte,  aber  er  würde  sie  nie  damit verletzen. 

Seine  Augen  wurden  noch  dunkler,  dann  lächelte  er. 

„Magst du Überraschungen?ʹ 

Dieses immer noch seltene Lächeln entfachte die Hitze zwischen  ihren  Schenkeln.  Sie  presste  die  Beine zusammen  und  nickte.  Dann  ging  der  Reißverschluss ihrer  Jeans  von  alleine  auf,  und  die  Hose  rollte  sich zusammen mit ihrer Unterhose von ihrem Leib. 

Unwillkürlich  stieß  sie  einen  Schrei  aus,  und  noch einen, als er ihr Hinterteil ebenfalls telekinetisch anhob, um  die  Kleidungsstücke  ganz  herunterzuziehen.  Sie landeten  in  den  Ästen  eines  Baumes.  „Einige Überraschungen mag ich.“ Ihr Herz raste. „Was kommt als Nächstes?“ 

Er antwortete nicht, sondern stellte sich zu ihren Füßen hin  und  sah  mit  offenem  Verlangen  auf  sie  hinunter. 

Ihre Bluse stand offen, ihr Unterleib war nackt, und sie hatte die Beine aufgestellt. Nie hatte sie sich so köstlich preisgegeben gefühlt. 

„Öffne deine Beine“, sagte er mit tiefer, rauer Stimme. 

Sie  errötete,  und  als  sie  zögerte,  verliehen  unsichtbare Hände  den  Worten  Nachdruck.  Sie  war  schockiert, wehrte sich aber nicht, denn es fühlte sich genau so an, als täte der Mann es, der sie nur beobachtete, als wäre sie  ein  Festessen,  an  dessen  Anblick  er  sich  laben wollte.  Dann  legten  sich  die  unsichtbaren  Hände  auf ihre Scham. 

Gefährliche  Medialenaugen  sahen  sie  durchdringend an. „Ich will dich ganz öffnen.“ Brenna  hatte  von  Anfang  an  gewusst,  dass  ihr  Mann dominant  war,  doch  diese  Stärke  konnte  ihr  keine Angst  einjagen.  Sie  steigerte  im  Gegenteil  ihr Verlangen,  ließ  kleine  Schauer  über  ihre  Haut  fliegen, ihre Brustwarzen hart werden. Doch was sie in höchste Erregung versetzte, war, dass sie sich ihm während der Telekinese  in  ihren  intimsten  Momenten  rückhaltlos hingeben konnte. 

„Mach  schon“,  flüsterte  sie,  kaum  noch  fähig  zu sprechen. 

Unsichtbare Finger spreizten ihre Schamlippen, setzten sie der Luft, seinen Blicken aus. Das Blut schoss ihr in die  Wangen,  und  sie  spürte,  wie  sie  auch  an  anderen, normalerweise 

bedeckten 

Stellen 

errötete. 

Ein 

unsichtbarer  Finger  drang  in  sie  ein  und  strich  dann feucht über ihre zarte Klitoris. 

„Judd!“  Als  sie  wieder  zu  Atem  kam,  sah  sie,  dass  er seine  Hose  endlich  aufgemacht  und  sein  Glied herausgeholt hatte. 







„Ich  will  das  tun.“  So  offen  konnte  sie  nur  zu  ihrem Mann sein. 

Er nahm sein steifes Glied in die Hand. „Das hier?“ Sie  vermochte  es  kaum  zu  glauben.  „Du  willst spielen?“  Aber  dazu  gehörten  zwei,  auch  wenn  Judd zweifellos der Bessere von ihnen beiden war. Sie legte eine  Hand  auf  ihren  Unterleib,  tauchte  mit  ihren Fingern in das beiße Fleisch und verschaffte sich selbst Lust,  während  die  andere  Hand  zärtlich  über  ihre Brüste strich, spielerisch an den Brustwarzen zog. 

Judd folgte mit den Augen ihren Bewegungen, rieb im gleichen  Takt  sein  Glied.  Ihr  Zwerchfell  zog  sich zusammen,  am  liebsten  hätte  sie  sofort  das  Tempo erhöht,  sich  selbst  einen  Orgasmus  verschafft,  aber  sie war fest entschlossen, diesmal erst Judd zu verführen. 

Mit einem Stöhnen zog sie die Finger zurück und hielt ihre Hand hoch. „Möchtest du kosten?“ Die  Äste  über  ihr  bewegten  sich  in  einem  Windstoß, den sie nicht spüren konnte, junge, grüne Blätter stoben in alle Richtungen davon. Judd. Er verlor zwar langsam die  Beherrschung,  doch  sie  spürte  keine  Furcht,  nur reines  Verlangen.  Als  er  sich  zwischen  ihre  Schenkel kniete, sah sie nichts als männliches Begehren in seinen Augen. Er nahm ihre feuchten Finger und legte sie auf ihre Schamlippen. 







„Fass  dich  an“,  befahl  er  mit  heiserer  Stimme.  „Zeig mir, was du magst.“ 

„Das weißt du doch“, sagte sie, gehorchte ihm aber. 

Er  legte  seine  Hände  auf  ihre  Knie  und  drückte  ihre Sehenkel  noch  weiter  auseinander,  als  wollte  er  sich eine bessere Sicht verschaffen. Sein schamloser Hunger nahm  sie  so  gefangen,  dass  sie  das  Krachen  in  den Ästen,  die  wirbelnden  Blätter  kaum  noch  wahrnahm. 

Das  Herz  schlug  ihr  vor  Begierde  bis  zum  Hals.  Ihr Körper  war  wie  im  Fieber  gerötet.  Sie  wollte  etwas Dickeres  und  Härteres  als  ihre  Finger  zwischen  ihren Schenkeln spüren. 

Ohne  Vorwarnung  zog  Judd  ihre  Hand  weg  und streichelte  sie.  Er  ging  tiefer,  griff  fester  zu,  und  sie schrie vor Lust auf. Sie wollte die Beine um seine Taille legen, aber seine Hand lag immer noch auf ihrem Knie und  gab  ihr  zu  verstehen,  dass  sie  sich  noch  weiter öffnen sollte. 

„Gut  so.“  Er  ließ  die  Hand  an  ihrem  Schenkel hinuntergleiten und drückte ihr Becken auf den Boden, während  sie  sich  unter  seinen  fordernden  Fingern aufbäumte.  Sie  hatte  vergessen,  dass  sie  die  Führung hatte  übernehmen  wollen,  aber  es  war  auch  egal,  wer das  Spiel  gewann,  denn  nichts  war  süßer  als  die Hingabe. 







Der  Höhepunkt  kam  näher,  bald  würde  der Lustschmerz  wie  ein  Blitz  durch  ihren  Körper  fahren, ihr  Verstand  würde  sich  minutenlang  in  reiner  Hitze auflösen. Voller Vorfreude hielt sie den Atem an. Noch ein einziges Mal ‐ 

Judd zog seine Hand zurück. 

„Nein“,  stöhnte  sie  auf,  kaum  noch  in  der  Lage,  einen klaren Gedanken zu fassen. 

Er  rückte  näher  heran.  Sie  spürte  sein  Glied  an  ihren Schamlippen.  Dann  griff  er  mit  beiden  Händen  nach ihren  Hüften  und  drang  in  sie  ein.  Sie  stieß  die  Luft aus,  spürte  jeden  Zentimeter  seines  Eindringens  in ihrem  erregten  Körper.  Ihre  Finger  krallten  sich  in  die Erde,  aber  sie  sah  Judd  die  ganze  Zeit  an.  Und  dieser Anblick setzte die Wellen in Gang, die den Höhepunkt ankündigten. 

Seine  Augen  waren  voller  Ekstase  auf  ihrer  beider Vereinigung  gerichtet.  Seine  Wangen  waren  rot,  und zwischen seinen festen Kiefern wären Steine zermalmt worden.  Er  war  so  schön  und  erotisch,  sie  konnte einfach nicht glauben, dass er wirklich ihr gehörte. 

Dann  war  er  ganz  tief  in  ihr,  an  bisher  unerforschten Orten. Der raue Stoff seiner Jeans und das kalte Metall des  Reißverschlusses  stimulierten  sie  zusätzlich;  Judd hatte sich jetzt völlig aufgegeben. 







Er  sah  sie  an,  die  goldenen  Punkte  funkelten  im dunklen  Schokoladenbraun.  „Jetzt  werde  ich  mich bewegen.“ 

Ohne  ein  weiteres  Wort  stieß  er  so  wild  in  sie  hinein, dass  sie  sich  aufbäumte  und  einen  Schrei  ausstieß.  Sie war  nur  noch  Empfindung,  weiße  Blitze  zischten  von beiden Enden des Bandes aufeinander zu, entzündeten ein sinnliches Feuer. 

Von 

Mann 

zu 

Frau. 

Von 

Medialem 

zu 

Gestaltwandlerin. Von Gefährte zu Gefährtin. 



Brenna  ging  zu  einem  abgebrochenen  Ast,  um  ihre Hose  von  einem  Strauch  herunterzuangeln.  „Baby,  ich liebe  dich,  aber  wir  sollten  uns  Möbel  aus  Titan anschaffen.“  Die  Holzeinrichtung  hatte  er  bereits zerstört.  Schon  vier  Mal.  Im  Augenblick  hatten  sie weder Tisch noch Sofa und auch keinen einzigen Stuhl. 

„Zum  Glück  sind  die  Wände  aus  Stein,  und  das  Bett hat einen Metallrahmen.“ 

Er  streckte  sich  halbnackt  und  offensichtlich  völlig unbekümmert  auf  dem  Waldboden  aus.  „Wenn  du dich  nicht  bewegst,  passiert  gar  nichts.“  Aber  die Aussicht auf eine reglose Brenna schien ihn selbst nicht zu begeistern. 

Sie zog die Hose über und steckte ihre Unterhose in die Tasche.  Seine  Aufmerksamkeit  galt  nur  ihr.  „Und  was sollte daran Spaß machen?“ Sie grinste und kniete sich mit  offener  Bluse  neben  ihn.  Sein  Zwerchfell  war  hart und muskulös. „Willst du nicht aufstehen?“ Er  legte  ihr  die  Hand  auf  die  Hüfte,  eine  inzwischen vertraute Geste. „Nein, lass es uns noch mal tun.“ 

„Du Unersättlicher.“ Sie küsste ihn, es war schön, dass er  ihr  genug  vertraute,  um  sich  ohne  jegliche Abwehrschilde  zu  zeigen.  Für  jeden  anderen  in  der Höhle  war  er  immer  noch  der  Mann  aus  Eis.  Sie verstanden nicht, warum sie ihn gewählt hatte. Aber er hatte sich den Platz im Rudel verdient, und so zuckten sie nur die Achseln und akzeptierten ihre Verbindung. 

„Wenn  wir  es  noch  einmal  tun,  schlägt  unser  letztes Stündlein.  Außerdem  bist  du  doch  mit  Hawke verabredet, oder nicht?“ 

Brummend  richtete  er  sich  auf.  Als  sie  ebenfalls aufstand,  küsste  er  sie  und  zog;  dabei  den Reißverschluss  seiner  Hose  zu.  Sein  Hemd  war weiterhin  offen,  er  schien  mehr  daran  interessiert  zu sein,  ihr  beim  Zuknöpfen  zuzusehen.  „Warst  du  mit Dorian  auf  dem  Schießstand?“,  fragte  er,  nachdem  sie fertig war. 

„Er  meint,  ich  sei  inzwischen  richtig  gut.“  Doch  das war  kein  Ausgleich  für  das,  was  Enrique  ihr  angetan, was  er  ihr  gestohlen  hatte.  Trotzdem  half  es,  dass  sie sich und ihre Lieben nun selbst verteidigen konnte. 

„Hey.“ Ihr Mann strich ihr die Haare aus dem Gesicht. 

„Sei  nicht  traurig.  Damit  kann  ich  noch  nicht umgehen.“ 

Es  war  wirklich  so.  Für  Judd  war  es  immer  noch schwer, mit bestimmten Gefühlen umzugehen, aber er lernte  täglich  dazu.  „Ich  wünschte  nur“ʹ,  sie  legte  den Arm  um  seine  Taille,  „ich  wünschte  nur,  ich  könnte mich  wieder  in  eine  Wölfin  verwandeln.“  Aber  dann lächelte sie. „Selbst wenn ich mich glücklich und stark fühle, werde ich diesen Teil von mir immer vermissen. 

So  wie  du  das  Medialnet  vermisst.“  Er  hatte  den Verlust  nie  beklagt,  aber  sie  fing  langsam  an  zu begreifen,  wie  viel  er  aufgegeben  hatte,  um  seine Familie  zu  retten.  Es  musste  sich  anfühlen,  als  fehlte einem ein Arm oder ein Bein. 

Er  küsste  sie.  „Du  bist  die  begehrenswerteste  Wölfin, die  ich  kenne.“  Liebe  pulsierte  durch  ihr  Band,  groß und ohne Scham breitete sie sich in ihr aus. 

Sie  wollte  gerade  etwas  erwidern,  als  ihre  Krallen ausführen  und  Judd  kratzten.  Sie  fuhr  zurück.  „Um Gottes  willen,  es  tut  mir  so  ‐“  Dann  war  alles  wieder verschwunden,  Schmerz  und  Ekstase  verbanden  sich, ihre Zellen verwandelten sich nach Gestaltwandlerart. 







Judd erstarrte, als ein bunter Schimmer Brenna umgab. 

Er hatte diese Verwandlung schon bei anderen Wölfen gesehen, aber das hier war etwas grundlegend anderes. 

Hier  ging  es  um  seine  Frau.  Er  konnte  die Verwandlung spüren, als würde sie in seinem eigenen Körper  stattfinden.  Reiner  Schmerz  und  schreckliche Gnade zugleich, nie zuvor hatte er so etwas erlebt. 

Sekunden  später  war  es  vorbei.  Vor  ihm  stand  eine schlanke  Wölfin  mit  weichem  grauem  Fell,  das  zum Streicheln  einlud.  Ohne  nachzudenken  ging  er  in  die Knie  und  strich  ihr  über  den  Nacken,  er  sah  in  ihre intelligenten  und  so  einzigartigen  Augen  ‐  trotz  der Verwandlung  hatten  sie  die  eisblauen  Zacken  nicht verloren. 

Sie war das Schönste, was er je gesehen hatte. 

Er  spürte,  dass  etwas  durch  das  Band  zu  ihm  sprach. 

Unsicherheit  und  Furcht.  „Was  ist?“,  fragte  er,  und seine 

Gedanken 

überschlugen 

sich. 

„Du 

bist 

vollkommen,  wunderschön“,  versicherte  er  ihr.  „Die Verwandlung ist fehlerlos.“ 

Er hörte ihr Lachen in seinem Kopf, spürte ihre Freude. 

Sie  entwand  sich  seinem  Griff  und  lief  über  die Lichtung. Er ließ sie gehen, ein eigenartiges Gefühl zog seine Brust zusammen. Er wusste, dass sie ihre Freiheit brauchte, auch wenn es ihm Schmerzen bereitete. 







Am  Rand  der  Lichtung  blieb  sie  stellen  und  blickte zurück. Er konnte noch immer ihre Gedanken lesen. Sie forderte  ihn  heraus.  Er  fühlte,  wie  ein  Lächeln  seinen Körper  wärmte.  „Dann  mal  los,  Brenna  Shane.“  Er stand  auf.  Das  Treffen  konnte  warten.  Die  ganze  Welt konnte warten. 

Brenna  ließ  ihm  keine  Zeit,  verschwand  wie  ein  Blitz zwischen  den  Bäumen.  Er  rannte  ihr  nach,  richtete seine telekinetischen Kräfte nach außen, damit er neben dieser wunderbaren Frau dahinfliegen konnte. 

Der  Abend  brach  herein,  wurde  zur  Nacht,  und  sie rannten  immer  noch,  spielten  Verstecken,  wirbelten Blätter  auf,  nur  um  zuzuschauen,  wie  sie  kreiselnd wieder  auf  die  Erde  fielen.  Sie  vergnügten  sich.  Noch nie war er so nahe daran gewesen, sich wie ein Kind zu fühlen. 



Als sie genug davon hatten, waren sie wieder an ihrem Ausgangspunkt  angelangt.  Sie  atmeten  beide  schwer, aber die Luft flirrte vor Energie. Ihre Verwandlung war diesmal  noch  schöner,  denn  er  spürte  ihre  Freude schon  von  Anfang  an.  Sie  tauchte  aus  den  glitzernden Sternen auf, eine wunderschöne nackte Frau mit einem Lächeln auf dem Gesicht, 

„Judd!“ Sie breitete die Arme aus, und er hob sie hoch. 







Ihre  Beine  schlossen  sich  um  seine  Taille,  und  sie lachte. „Ich kann mich wieder verwandeln.“ Er  wirbelte  sie  herum,  küsste  sie  auf  den  Hals  und dann  auf  den  Mund.  Sie  küsste  ihn  wild  zurück,  und unter  seiner  Hand  fühlte  sich  ihre  Haut  weich,  warm und einladend an. Welche Privilegien er hatte! Er löste sich von ihren Lippen, ging auf in ihrem Glück. „Ganz egal  in  welcher  Gestalt,  du  bist  einfach  verflucht großartig.“ʹ 

Ihr  Gesicht  war  voller  Zärtlichkeit.  „Ich  hatte  Angst, dass  du,  dass  du  ausrastest,  wenn  du  mich  als  Wölfin siehst.  Aber  dann  hast  du  mir  gesagt,  ich  sei vollkommen  und  hätte  keine  Fehler.“  Das  letzte  Wort klang spöttisch. 

Er  war  unglaublich  erleichtert,  dass  seine  Worte  ihr Sicherheit gegeben hatten, auch wenn er den Grund für ihre  Furcht  falsch  verstanden  hatte.  „Du  bist vollkommen.“  Er  hielt  sie  im  Arm  und  strich  mit  der anderen Hand über ihre Hüfte. „Und du bist nackt.“ Sie riss entsetzt die Augen auf „Meine Kleider!“ Sie sah sich  um,  als  hoffe  sie,  Hemd  und  Hose  würden  wie durch 

Zauberhand 

herbeiflattern, 

obwohl 

die 

Verwandlung  sie  zerstört  hatte.  „Was  soll  ich  bloß tun?“ 

Er spürte, wie seine Lippen zuckten. 







Sie  schlug  ihm  mit  ihrer  kleinen  Faust  auf  die  Brust. 

„Das ist nicht witzig.“ 

„Du siehst nackt einfach entzückend aus.“ Er küsste sie auf die 

Kinnspitze. „Natürlich würde ich jeden umbringen, der es wagte, dich anzuschauen.“ 

„Ich  kann  doch  nicht  so  durch  die  Höhle  laufen“, jammerte Brenna. 

Die  Wölfe  taten  zwar  meist  so,  als  ließen  sie  die nackten  Körper  anderer  vollkommen  kalt,  aber  ihm war doch aufgefallen, dass in der Höhle bei den Wölfen strenge  Kleidungsvorschriften  galten.  Nur  die  Jungen waren  davon  ausgenommen.  „Du  bist  doch  sonst  eine schlaue  Wölfin“,  murmelte  er  an  ihren  Lippen. 

„Warum setzt du nicht ein wenig Logik ein?“ 

„Logik?“  Sie  machte  ein  finsteres  Gesicht,  küsste  ihn aber trotzdem. 

„Hmmm.“  Er  kniff  ihr  in  das  Hinterteil.  „Verwandle dich doch. Trag deinen Pelz.“ Das galt als akzeptables Verhalten.  Soldaten  kamen  oft  nicht  wieder  an  ihre Kleidung  heran  und  kehrten  als  Wölfe  in  die  Höhle zurück. 

Ihr  Mund  klappte  auf.  „Ach  so.“  Ein  Seufzen  ging durch  ihren  Körper.  „Ich  werde  mich  an  all  das  erst wieder gewöhnen müssen.“ 







„Du  kannst  gerne  jederzeit  deine  Kleidung  davon ausnehmen.“ 

„Vielen Dank. Aber ich habe dich nicht um deinen Rat gebeten  ‐  du  lüsterner  Medialer.“  Sie  knabberte  an seiner  Unterlippe.  „Was  meinst  du,  warum  ist  mir  die Verwandlung jetzt wieder gelungen?“ 

„Vielleicht  war  es  einfach  an  der  Zeit  ‐  und  du  warst bereit dafür.“ 

Sie  küsste  ihn.  „Ich  glaube,  du  hast  mir  geholfen, Durch  dich  habe  ich  verstanden,  dass  diese  Bestie meine  Seele  nicht  zerstört  hat.  Dass  ich  voll  und  ganz überlebt habe.“ 

Er  war  anderer  Meinung.  Sie  hatte  sich  mit  ihren eigenen  Kräften  ihr  Leben  zurückerobert.  „Dein  Mut erstaunt mich immer wieder.“ 



„Und deine Liebe macht mich heil.“ Sie konnte das so freimütig zugeben. 

Er  hätte  ihr  gern  dasselbe  gesagt,  aber  die  Worte blieben  in  einem  letzten  Zupacken  von  Silentium stecken. Es würde nie leicht für ihn sein, von Liebe zu sprechen. 

Sie küsste ihn flüchtig. „Ich weiß, Baby. Ich spüre, wie sehr du mich hebst.“ 

Judd  kam  zu  dem  Schluss,  dass  er  im  Großen  und Ganzen doch richtig gehandelt hatte. Warum sollte ein abtrünniger Pfeilgardist sonst das Recht haben, eine so wunderbare  Frau  sein  Eigen  zu  nennen?  Und  selbst, wenn  es  ein  Fehler  war  ‐  dann  war  es  eben  so.  Er würde sie jedenfalls niemals wieder hergeben. 

Auf  das  Leben  der  Laurens  bewegte  sich  eine  Welle von  Liebe  zu,  die  nicht  aus  dem  Bund  mit  einer Medialen, 

sondern 

mit 

einer 

Gestaltwandlerin 

erwachsen war ‐ ein Band, das einen Auftragskiller mit einer Wölfin vereinigte und , unzerstörbar war. 















Schreiben  ist  zwar  ein  einsames  Geschäft,  aber  zum Glück ist man doch nie ganz allein, wenn man ‐ so wie ich  ‐  von  so  vielen  wundervollen  Menschen  umgeben ist: 

Zu  Hause  hat  sich  meine  Familie  aufreizende  Weise damit  arrangiert,  dass  meine  Gedanken  nur  auf  ein einziges  Ziel  gerichtet  sind,  während  ich  an  einem Buch arbeite. Danke, dass ich nicht kochen oder sauber machen, staubsaugen, oder Wäsche waschen muss. Ich finde euch wirklich großartig! 

Am kalifornischen Strand trink meine Agentin Nephele Tempest  eine  kühle  Margarita  (jedenfalls  wenn neurotische  und  besessene  Klienten  sie  nicht  davon abhalten) ‐ sie war die Erste, von der ich ein Lob über meine  Welt  der  Medialen  und  Gestaltwandler  hörte. 

Ich danke ihr für ihre außerordentliche Unterstützung. 

Falls  wir  uns  jemals  persönlich  begegnen  gehen  die Margaritas auf meine Rechnung. 

Im  Verlag  gibt  mir  meine  Lektorin  Cindy  Hwang  die Freiheit,  meiner  Fantasie  freien  Lauf  zu  lassen;  Leif Pederson ist sehr gründlich (wir haben das Lektorat oft lange  am  Telefon  besprochen,  und  wahrscheinlich kann  er  inzwischen  meine  Stimme  nicht  mehr ertragen!);  und  das  Team  im  Hintergrund  ist  einfach sensationell.  Ihnen  allen  bin  ich  sehr  dankbar  für  ihre Arbeit an dieser Serie. 

An  so  vielen  mir  unbekannten  Orten  finden  meine Bücher  die  Unterstützung  von  Ruchhändlern  und Lesern, von Rezensenten und Bibliothekaren und nicht zuletzt  von  Internet‐Bloggern.  Wenn  ich  versuchen würde,  euch  alle  aufzuzählen,  würde  der  Platz  hier nicht  ausreichen;  ergriffen  und  staunend  verneige  ich mich vor dieser Erkenntnis. Habt Dank! 

Vor  meinem  Haus  stehen  Freunde,  die  mich  mit sanftem  Nachdruck  nach  draußen  locken,  wenn  ich mich wieder einmal verkrochen habe. Und trotz meines Hangs  zur  Einsiedelei  laden  sie  mich  unbeirrt  immer wieder zu sich ein. Ihr wisst, wen ich meine. Es ist ein Segen für mich, dass es euch gibt. 

Und  auch  in  meinem  Kopf  herrscht  keine  Einsamkeit: Er  ist  voll  von  Charakteren,  deren  Leben  ich beschreiben darf. Und auch dafür bin ich sehr dankbar. 
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